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					Das Märchen ist eine Lüge …

					Wir alle wachsen mit diesen Geschichten auf. Mädchen trifft Prinz. Mädchen verliebt sich. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann … Doch das ist eine Lüge. Denn nachdem meine beste Freundin einen echten Prinzen getroffen hat, ist sie spurlos verschwunden. Ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie zu finden. Also bewerbe ich mich auf eine Stelle im Schloss und bekomme tatsächlich eine Zusage. Niemand darf wissen, warum ich wirklich hier bin. Vor allem nicht Kronprinz Maximilian. Doch schon die erste Begegnung mit ihm macht mir eines klar: Dieser Mann ist anders als erwartet. Freundlicher. Verführerischer. Verwirrender. Und das bringt nicht nur meinen Plan, sondern auch mein Herz in große Gefahr.
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					Anya Omah, geboren in Nordrhein-Westfalen, hat als medizinisch-technische Laborassistentin und Wirtschaftspsychologin gearbeitet, bevor sie sich als Autorin selbstständig machte. Über diese Entscheidung sagt sie Folgendes: «Ich war verrückt genug, meine Leidenschaft zum Beruf zu machen, und kehrte dem sicheren Bürojob den Rücken. Aber mal ehrlich … wie verrückt kann es sein, einen Traum zu leben, wenn man die Chance dazu bekommt?» Im März 2014 veröffentlichte sie ihren Debütroman, es folgten zahlreiche weitere New-Adult-Romane. Mit der Sturm-Trilogie stand sie erstmals auf der Spiegel-Bestsellerliste, Band 3, «Gewitterleuchten», stieg bis auf Platz 2. Mit den «Northern Royals» legt sie nun eine neue Dilogie vor.
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					Liebe Leserin, lieber Leser,

					darf ich dich in mein Königreich entführen und dir eine Geschichte erzählen? Sie handelt von einem Prinzen, der sich in eine Bürgerliche verliebt und mit ihr in den Sonnenuntergang reitet.

					Nun ja. Nicht wirklich.

					Der Teil mit dem Ritt in den Sonnenuntergang ist gelogen. Unsere Geschichte – die Geschichte von Sofia und mir – ist keine typische Cinderella-Story. Denn meine Cinderella ist selbstbewusst, schlagfertig und klug. Sie braucht keine hübschen Ballkleider und gläsernen Schuhe, um mich um den Finger zu wickeln. Unser Happy End bekommen wir auch so. Nur ist der Weg dorthin mit Lügen, Intrigen und Schmerz gepflastert.

					Nicht dass wir uns missverstehen … Das hier ist keine Dark Romance. Ich wurde dazu erzogen, Frauen auf Augenhöhe und mit Respekt zu begegnen.

					Wenn du dich davon angesprochen fühlst, bist du hier genau richtig, und ich wünsche dir viel Spaß beim Lesen.

					Dein Maximilian,

					Kronprinz von Skønien

				
Für alle Mädchen und Frauen, die sich jeden Tag ihren Ängsten stellen. Ihr seid der beste Beweis dafür, dass es keine Krone braucht, um eine Königin zu sein.

					Playlist

				
					Dangerous Game – Klergy & BEGINNERS

					when the party’s over – Billie Eilish

					Drive, Pt. 1 – Ben Khan

					Go Fuck Yourself – Two Feet

					Mount Everest – Labrinth

					Love Is Complicated (The Angels Sing) – Labrinth

					Electric Feel – Henry Green

					From Eden – Hozier

					Fall in Love with You. – Montell Fish

					Too Much – Tora

					Dangerous Woman – Ariana Grande

					Money – Lola Young

					Bitter Sweet Symphony (Live at Maida Vale) – London Grammar

					Shameless – Camila Cabello

					Bad Kingdom – Désirée Mishoe & Robot Koch

					Sailor Song – Gigi Perez

					Apartment – BOBI ANDONOV

					ur so pretty – Wasia Project

					People We Don’t Know – David O’Dowda

				

					1 Sofia

				Ist das Blut?
Abrupt bleibe ich vor der angelehnten Tür der Toilettenkabine stehen und betrachte die rot verschmierten Spuren. Fingerabdrücke, nur wenige Zentimeter über dem Griff, nach dem ich gerade meine Hand ausgestreckt habe.
Instinktiv weiche ich zurück und remple dabei jemanden an. Eine junge Frau ist hinter meinem Rücken aufgetaucht, aber sie scheint weder meine Entschuldigung noch den Rempler mitbekommen zu haben. In einem Paillettenkleid, so funkelnd wie die Discokugel über der Tanzfläche des Clubs, torkelt sie an mir vorbei und verschwindet in die letzte freie Kabine.
Ich richte meinen Blick wieder nach vorne, starre die roten Schlieren an. Für die es vermutlich eine ganz harmlose Erklärung gibt. Trotzdem kommt mir der Anblick irgendwie … bedrohlich vor. Deplatziert in einem der exklusivsten Clubs Skandinaviens. Als würden Celebritys nicht menstruieren.
Mein Instinkt – vielleicht ist es auch Neugierde – lässt mich vorsichtig an die helle, mit Stuck verzierte Tür klopfen. «Hallo? Ist jemand dadrin?»
Keine Antwort oder sonst eine Reaktion. Alles, was ich höre, sind gedämpfte Bässe elektronischer Musik, Pinkelgeräusche und der Abzug einer Klospülung. Rechts von mir öffnet sich die Tür, und es treten zwei Frauen heraus. Eine davon kommt mir auf Anhieb bekannt vor. Jessica Sörensen. Die Ermittlerin aus der True-Crime-Serie Missing über einen reichen Erben, der auf einer Studenten-Party spurlos verschwindet. Alva und ich haben jede Staffel gemeinsam durchgesuchtet – bis die Serie zu unserer eigenen Realität wurde. Mit mir und meiner besten Freundin als Hauptakteurinnen. Nur dass ihr letzter Aufenthaltsort keine Party, sondern der königliche Palast war.
Das Kichern der beiden Frauen reißt mich aus meinen Gedanken. Die Schauspielerin und ihre Freundin wanken zu den Spiegeln. Ich höre, wie sie ihre Hände waschen und über einen Typen reden. Dann, wie die Musik kurz lauter und wieder leiser wird, während ich einen Blick durch den Türspalt der Kabine wage – und jemanden am Boden entdecke. Eine Frau. Mit dem Rücken an die schwarz tapezierte Wand gelehnt, den Kopf nach unten geneigt, sodass ihr blondes Haar wie ein Vorhang ihr Gesicht verdeckt.
Sie ist vermutlich nur betrunken und schläft ihren Rausch aus. Nicht gerade der glamouröseste Platz, um wieder auszunüchtern. Aber ich kenne das. In meiner Partyzeit bin ich selbst schon an den seltsamsten Orten aufgewacht, ohne jede Erinnerung daran, wie ich dort hingelangt bin. Das Blut an der Tür ist vielleicht gar nicht von ihr.
Und wenn doch? Wenn sie verletzt ist oder eine Alkoholvergiftung hat und Hilfe braucht?
Miss Discokugel, mit der ich eben zusammengestoßen bin, kommt aus der Toilette gestolpert. Kurz spiele ich mit dem Gedanken, sie anzusprechen. Wenn die Frau wirklich Hilfe braucht, will ich nicht allein sein.
Aber Miss Discokugel geht, als würde sie auf einem Drahtseil balancieren und jeden Moment abstürzen. Im wahrsten Sinne des Wortes.
Ich lasse es also bleiben, hole tief Luft und schiebe die Tür vor mir nach innen auf. Langsam und vorsichtig. Bis sie von etwas gestoppt wird. Dem Bein der Frau, die noch immer keine Reaktion zeigt. Auch nicht, als ich die Tür ein Stückchen weiter aufdrücke. Weiter und weiter, bis ich mich durch den Spalt schieben und einen Schritt über sie hinwegmachen kann. Mein Blick scannt ihren Körper nach Verletzungen ab. Ihre nackten, schlaff herabhängenden Arme. Ihre Hände und die mit Blut benetzten Finger. Ihre entblößten, ausgestreckten Beine. An einem ihrer Füße fehlt ein Schuh. Ich entdecke eine schwarze Sandalette mit roter Sohle neben der Toilette und auf dem zugeklappten Deckel einen kleinen Spiegel mit weißen Pulverresten. Daneben ein dünnes, goldenes Röhrchen … und Blutstropfen.
Nicht gut.
Hart schluckend hocke ich mich zu der Frau auf den beige marmorierten Fußboden und lege meine Tasche neben mich. Als ich ihr Haar zur Seite schiebe, um zu überprüfen, ob sie noch atmet, entdecke ich weitere Blutspuren. Unter ihrer Nase, auf ihren Lippen, ihrem Kinn und dem Ausschnitt ihres gelben Kleides.
Hat sie eine Überdosis? Ist sie tot?
Mein Herz schlägt schneller. Fängt an zu rasen. Blut rauscht in meinen Ohren und Adrenalin durch meine Adern. Hastig presse ich meinen Zeige- und Mittelfinger gegen den Hals der Frau, suche ihren Puls. Ihre Haut fühlt sich kühl an. Aber nicht kalt. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ich endlich ein leichtes Pulsieren unter meinen Fingern wahrnehme und erleichtert aufatme.
Sie lebt.
«Hey, du!» Ich rüttle an ihren schmalen Schultern. Erst sanft, dann etwas fester. Wenn sie noch ansprechbar ist, wäre das ein gutes Zeichen. «Kannst du mich hören?»
Sie stöhnt.
«Wach auf!»
Wieder nur ein Stöhnen.
Ich hocke mich vor sie, schiebe meine Hand unter ihr Kinn, hebe vorsichtig ihren Kopf an, und der Anblick ihres Gesichts lässt mich erstarren. Denn ich weiß, wer diese Frau ist. Durch meine Recherchen und Nachforschungen habe ich so viele Bilder und Videos von ihr gesehen, dass ich sie selbst jetzt erkenne. Trotz der erschreckenden Blässe. Trotz ihrer beinahe blutleeren Lippen und der zurückgerollten Augen. Ihre bernsteinfarbene Iris ist fast vollständig unter den nur halb geschlossenen Lidern verschwunden.
Das hier ist Prinzessin Linnea.
Seit Wochen versuche ich Kontakt zu ihr herzustellen, komme jedes verdammte Wochenende in die Stadt und lasse mich auf gut Glück in ihrem Lieblingsclub sehen. Nie war sie da. Und jetzt das: die sogenannte Party Princess, vollgedröhnt auf dem Boden einer Toilette. Das klingt wie die einfallslose Headline zu einem ihrer zahlreichen Skandale. Ihrem vielleicht letzten, wenn ich nicht sofort Hilfe hole. Sie braucht einen Arzt. Wenn ich mein verdammtes Handy bei mir hätte, könnte ich jetzt einfach den Notruf wählen, aber das musste ich an der Garderobe abgeben. Mir ist nicht wohl dabei, sie allein zu lassen. Aber eine andere Möglichkeit gibt es nicht.
«Ich hole Hilfe, okay? Bitte versuch, wach zu bleiben.» Und nicht zu sterben, schießt es mir durch den Kopf. Ich ertappe mich bei dem absurden Gedanken, dass ihr Tod tragischer wäre als der eines anderen Menschen, und schüttele ihn sofort wieder ab. Dann richte ich mich auf, aber ein kaum hörbares «Nicht» lässt mich verharren.
«Geh nicht.» Ihre Stimme ist ein kraftloses Flüstern, gefolgt von einem Geräusch, das eindeutig nicht von ihr kam. Eine Art Brummen. Oder Vibration.
Was ist das? Wo kommt das her?
Es klingt wie … ein Handy. Was nicht sein kann. Weil im KRONA striktes Handyverbot gilt. Die Taschenkontrolle und der Metalldetektor am Eingang machen es unmöglich, ein Telefon hineinzuschmuggeln. Allerdings würde es mich nicht wundern, wenn die Mitglieder der königlichen Familie Sonderrechte hätten.
Mein Blick sucht hastig den Boden ab und verharrt an einer beigen Clutch, nicht größer als ein Kuvert. Das Brummen kommt eindeutig aus dieser Tasche, die mit geöffneter Klappe neben ihrem Oberschenkel liegt. Hektisch greife ich hinein. Und als ich tatsächlich ein Telefon in der Hand halte, kann ich nur ungläubig aufs Display starren. Genau genommen auf das Kontaktbild von niemand Geringerem als Prinz Maximilian, dem Kronerben von Skønien, der beharrlich versucht, seine Schwester zu erreichen.
Was mache ich denn jetzt?
Soll ich drangehen?
Nein.
Seine Königliche Hoheit wird warten müssen. Denn die Prinzessin braucht ärztliche und keine royale Hilfe. Also tue ich das, was ich bei jeder anderen Person auch tun würde. Ich drücke ihn weg und wähle 112. Nach dem zweiten Klingeln meldet sich eine Frauenstimme, die mich fragt, was für einen Notfall ich melden möchte. Mein Blick wandert von Linnea zu dem kleinen Spiegel und dem Röhrchen auf dem zugeklappten Klodeckel. Die Situation ist eindeutig.
«Hier ist eine junge Frau mit einer Überdosis Kokain. Sie … sie blutet aus der Nase.» Dass es sich bei der jungen Frau um Prinzessin Linnea handelt, habe ich unbewusst für mich behalten. Ein Instinkt, den ich nicht erklären kann. «Sie befindet sich auf der Damentoilette im KRONA. Das … ähm … Das ist ein Club am Hafen von Kronsted», ergänze ich. Die Adresse müsste ich eigentlich auch kennen, aber sie will mir einfach nicht einfallen. Verdammt.
Zum Glück scheint sie nicht nötig zu sein, denn die Frau am Telefon hakt nicht nach. «Atmet sie?», fragt sie stattdessen mit ruhiger Stimme.
Das Ja bleibt mir im Hals stecken, als ich die geschlossenen Augen der Prinzessin bemerke. Noch vor einer Minute waren ihre Lider geöffnet – wenn auch nur halb –, und sie hat gesprochen. Jetzt wirkt sie vollkommen leblos.
Bitte nicht.
Ich halte meine Finger unter ihre Nase und spüre … nichts. Keine Wärme. Keine Atmung.
Oh Gott, nein.
Mit zittrigen Fingern versuche ich ihren Puls zu ertasten. Erst an ihrem Hals. Dann an ihrem Handgelenk. Wieder nichts.
«Sie atmet nicht mehr», keuche ich ins Telefon. «I-ich kann ihren Puls nicht fühlen!»
«Der Rettungswagen ist unterwegs. Haben Sie schon mal Wiederbelebungsmaßnahmen durchgeführt?»
«Nein, noch nie.»
«Dann stellen Sie jetzt das Telefon auf laut, legen Sie es neben sich und folgen Sie meinen Anweisungen.»
Druck lässt mir die Kehle eng werden. Panik droht mich zu lähmen. Tief Luft holend, atme ich sie weg, stelle den Lautsprecher des Handys an und lege es auf den Klodeckel, damit ich beide Hände frei habe. Die Kabine ist gerade groß genug, um den reglosen Körper der Prinzessin vorsichtig in eine liegende Position zu bringen.
«Was soll ich tun?», frage ich mit bebender Stimme.
«Legen Sie Ihre Handballen übereinander mittig auf den Brustkorb.»
Ich befolge ihre Anweisung. «Okay.»
«Jetzt drücken Sie mit gestreckten Armen senkrecht im regelmäßigen Rhythmus von oben auf den Brustkorb.»
«Wie oft?»
«Hundert bis hundertzwanzig Mal pro Minute.»
«Pro Minute?», wiederhole ich unsicher, obwohl ihre Anweisung klar und deutlich war. Aber ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Woher soll ich wissen, wie lang eine Minute ist?
«Fangen Sie einfach an. So fest wie möglich. Sie können dabei nichts falsch machen.»
Okay. Nicht denken, einfach machen, sage ich mir. Dann fange ich an zu zählen und drücke dabei ihren Brustkorb nach unten. «Eins, zwei, drei, vier …»
Ich drücke, drücke, drücke, drücke …
«Fünf, sechs, sieben, acht.»
Ich drücke, drücke, drücke, drücke. Wieder und wieder. Die Frau spricht weiter mit mir, versichert, dass ich das gut mache, dass durch die Herzdruckmassage das Gehirn weiter mit Blut und damit mit Sauerstoff versorgt wird, dass die Rettungskräfte auf dem Weg sind. Sie redet immer weiter, mit einer beruhigenden Konstanz. Doch allmählich geht mir die Kraft aus, und meine hektische Atmung wird immer mehr zu einem Keuchen.
«Ist jemand in Ihrer Nähe, um Sie abzulösen?», fragt sie.
«Niemand … der … nüchtern wäre», antworte ich schwer atmend.
«Dann halten Sie durch. Das Rettungsteam ist jeden Moment da.»
Ich ignoriere das Brennen in meinen Armen und drücke weiter. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis endlich Hilfe eintrifft. Meine Arme fühlen sich taub an, als ich von einer Rettungssanitäterin und ihrem Assistenten abgelöst werde. Ich mache ihnen Platz, trete hastig aus der Kabine. Mit wild klopfendem Herzen schicke ich Stoßgebete ins Universum. Bitte lass sie nicht tot sein. Bitte lass sie nicht tot sein. Bitte lass sie nicht tot sein.
«Das ist doch Prinzessin Linnea», höre ich den jungen Mann noch sagen. Und dann geht alles ganz schnell. Keine Minute später wird Linnea mit einer Beatmungsmaske auf einer Rettungsliege aus der Toilette getragen. Ohne lange darüber nachzudenken, hole ich unsere Taschen, ihr Handy und auch den Schuh aus der Kabine. Das Kokain lasse ich liegen und eile ihnen hinterher. Zum Hinterausgang des Clubs, wo uns ein paar Mitarbeiter entgegenkommen. Manche bleiben schockiert stehen. Die meisten gehen unbeteiligt weiter. Vielleicht sind solche Einsätze an Wochenenden Alltag.
Ich kenne Linnea nicht, wer weiß, ob sie überhaupt wollen würde, dass ich bei ihr bleibe. Aber es kommt mir irgendwie falsch vor, sie jetzt allein zu lassen, obwohl sie in guten Händen ist. Aus irgendeinem Grund fühle ich mich für sie verantwortlich. Ich kann jetzt nicht nach Hause, ohne zu wissen, dass sie durchkommt. Und als ich gefragt werde, ob ich sie kenne, behaupte ich, eine Freundin zu sein, und steige in den Rettungswagen.
Kaum dass wir losgefahren sind, vibriert das Handy der Prinzessin. Ich halte es noch immer in der Hand, starre aufs Display und sehe, dass Prinz Maximilian anruft. Diesmal hebe ich ab.

					2 Maximilian

				«Eure Königliche Hoheit?»
Die Sicherheitschefin unserer Familie taucht in meinem Augenwinkel auf. Seit dieser Sache vor sechs Monaten klebt mir Thora wie ein Schatten am Arsch. Als zusätzliche Aufpasserin auf Geheiß meiner Mutter und ihrer Berater. Als hätte ich mit Nella und Filip nicht schon genug Bodyguards. Offenbar traut mir der Palast nicht zu, aus meinem Fehler zu lernen. Wobei sich die Party zu meinem Fünfundzwanzigsten – ein Geschenk meines besten Freundes Karim – eher wie Freisein als wie ein Fehler angefühlt hat. Ein Bissen der verbotenen Frucht, von der man mich seit meiner Geburt fernzuhalten versucht.
«Der Wagen ist abfahrbereit», sagt Thora. In ihrer Stimme schwingt der unmissverständliche Befehl meiner Mutter mit, dafür zu sorgen, dass Linn und ich vor zwei Uhr nachts zurück im Palast sind. Als hätte ihr eine geheime Quelle gesteckt, dass die Partys im KRONA dann erst richtig wild werden. Zumindest für diejenigen, die sich auf der Tanzfläche von der elektronischen Musik der DJane mitreißen lassen, während ich vom VIP-Bereich neidisch auf sie hinabblicke. Auf verschwitzte, sich aneinander reibende Leiber.
«Danke, Thora.» Durch die von außen verspiegelte Glasscheibe halte ich nach meiner Schwester Ausschau. Keine Ahnung, wie Linn es schon wieder geschafft hat, unseren Wachhunden zu entkommen. Sich unters Fußvolk zu mischen, gehört zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Eine von denen sein. Oder zumindest so tun, als ob. Allerdings wird ihre Abwesenheit auffallen, sollte sie in der nächsten Minute nicht wieder im VIP-Bereich auftauchen. Wobei es nicht nur ein Bereich, sondern vielmehr eine komplette Etage ist. Ein Privatclub über dem eigentlichen Club, für den Promis und alle, die sich dafür halten, bereit sind, monatlich zwanzigtausend Kronen hinzublättern. Was eventuell an dem zufälligen Schnappschuss von mir auf der Eröffnungsparty liegen könnte. Von dieser kostenlosen Werbung für Karims neuen Club war der Palast alles andere als begeistert. Wie kann es auch sein, dass ein Royal das Geschäft seines besten Freundes unterstützt?
Inzwischen habe ich jeden von hier oben einsehbaren Winkel des Clubs nach meiner Schwester abgesucht. Die kreisförmige Bar, die Tanzfläche und den Loungebereich. Nichts.
Darauf hoffend, dass sie mittlerweile zurück ist, drehe ich mich um und treffe dabei auf Thoras wachsam-besorgten Blick. Sie muss meinem gefolgt sein.
«Stimmt etwas nicht, Eure Königliche Hoheit?»
«Ich hole nur kurz meine Schwester, dann können wir los.»
Ein Bluff, um Linn noch ein bisschen Zeit zu verschaffen. Aber Thora kann derartige Täuschungsversuche leider auf hundert Meter Entfernung wittern. Sie schiebt die Augenbrauen zu einer strengen Linie zusammen und atmet so tief ein, dass sich ihr Brustkorb sichtbar dehnt. Trotz des locker fallenden Stoffs ihres Hosenanzugs erkenne ich die Anspannung in ihren Muskeln. Durchtrainierte ein Meter achtzig in Alarmbereitschaft. Heels inklusive. Würde ich sie nicht um einen Kopf überragen, hätte sie selbst auf mich eine einschüchternde Wirkung.
«Wie lange ist es her, dass Eure Königliche Hoheit Ihre Königliche Hoheit gesehen hat?»
Dass Thora sich nicht albern vorkommt, in einem Satz zweimal hintereinander die formelle Anrede zu verwenden, überrascht mich immer noch. Ich habe ihr schon öfter angeboten, darauf zu verzichten. Vor allem wenn wir unter uns sind. Thora sorgt immerhin, seit ich auf der Welt bin, für meine Sicherheit. Ich finde, dass jemandem, der eine Kugel für mich abfangen würde, gestattet sein sollte, mich beim Vornamen zu nennen. Aber Thora würde sich vermutlich lieber die Zunge abbeißen, als auf diese Förmlichkeit zu verzichten.
Während ich darüber nachdenke, wann ich Linn zum letzten Mal gesehen habe, hole ich mein Handy aus der Hosentasche und wähle ihre Nummer.
Das Freizeichen ertönt, aber dann werde ich weggedrückt.
Stirnrunzelnd versuche ich es erneut, aber jetzt ist das Besetztzeichen direkt zu hören.
«Sie hat mich weggedrückt, und jetzt ist die Leitung belegt», lasse ich Thora wissen und kann nicht verhindern, besorgt zu klingen, obwohl es hundert Gründe dafür geben könnte, dass die Leitung blockiert ist. Zum Beispiel der, dass Linn telefoniert.
Eine Option, die Thora nicht in Erwägung zu ziehen scheint. Denn ihre Miene hat sich verdüstert. Über das an ihrem Kragen befestigte Mikrofon nimmt sie Kontakt zu Nella und Filip auf. «Hat einer von euch Sichtkontakt zu Ihrer Königlichen Hoheit Prinzessin Linnea?»
Thoras Hand wandert zu dem durchsichtigen Knopf, der in ihrem Ohr steckt. Ihre Mimik wirkt konzentriert, dann unzufrieden. Scheint, als hätte sie Antworten bekommen, die ihr nicht gefallen. Ihre nächsten Worte bestätigen meine Vermutung und treiben zugleich meinen Puls etwas höher. «Stufe 2. Ihr wisst, was zu tun ist.»
Mehr Details braucht es nicht, weil es hierfür ein Protokoll gibt. Ein standardisiertes Vorgehen, das im Notfall binnen weniger Minuten eine Kaskade an Sicherheitsmaßnahmen in Gang bringt, die vermutlich nicht nötig sein werden. Es würde mich nicht wundern, wenn Linn wie so oft ein Glas Champagner zu viel hatte und sich einfach nur ungestört amüsieren möchte. So wie es die meisten in unserem Alter tun. Das Problem ist nur: Wir sind nicht wie die meisten. Daran müssen wir ab und an erinnert werden. Linn öfter als ich. Also schreibe ich ihr eine Nachricht.

					Wir müssen nach Hause. Was auch immer du treibst: Hör auf und komm sofort her, bevor Thora noch den ganzen Club auf den Kopf stellen lässt.

				
Ich starre abwartend aufs Display. Zunehmend genervt, beobachte ich, wie der Bildschirm wieder schwarz wird. Geduld war noch nie meine Stärke. Dank einer Erziehung, in der man immer sofort bekommt, was man möchte.
Ich rufe Linn erneut an und bin genauso erleichtert wie überrascht, das Freizeichen zu hören. Nach dem dritten hebt sie ab. «Hallo?»
Oder besser gesagt: Jemand hebt ab. Denn die Frauenstimme ist eindeutig nicht die meiner Schwester.
«Wer spricht da?», frage ich irritiert.
«Hier ist Sofia.»
Gedanklich gehe ich die überschaubare Freundesliste meiner Schwester durch. Versuche, mich an diesen Namen zu erinnern. An diese helle, leicht heisere Stimme. Ich bin gut darin, mich zu erinnern. Wurde darin ausgebildet, mir Dinge einzuprägen und sie wieder abzurufen. Aber hier muss ich passen. «Welche Sofia?»
«Larsson. Sofia Larsson.»
Sagt mir immer noch nichts. Also können sie und meine Schwester sich noch nicht lange kennen. «Okay, Sofia Larsson. Würdest du mich bitte an Linnea weitergeben?»
«Das … ähm … ist leider nicht möglich. Sie ist bewusstlos und wird gerade ins Krankenhaus gebracht.»

«Ihre Schwester hatte großes Glück. Oder besser gesagt einen Schutzengel», teilt mir die Chefärztin mit und sieht an mir vorbei. Mein Kopf dreht sich automatisch und folgt ihrem Blick zu der Person, die am Ende des Ganges im Wartebereich der Intensivstation sitzt. Eine junge Frau mit dunklen Locken. Ob sie schwarz oder braun sind, ist aus dieser Entfernung schwer zu sagen. Aber ich nehme an, dass es sich bei der Frau um diese Sofia Larsson handelt.
«Ohne die Wiederbelebungsmaßnahmen ihrer Freundin wäre sie mit hoher Wahrscheinlichkeit an den Folgen der Kokain-Überdosis gestorben. Sie hat ihr das Leben gerettet.»
Ich reiße den Blick von der Frau los und richte ihn ungläubig auf das übermüdete Gesicht der Ärztin.
Wiederbelebungsmaßnahmen?
Kokain?
Ich habe mit allem gerechnet. Einer Alkoholvergiftung. Kreislaufzusammenbruch. Oder sonst was.
Aber verdammtes Koks? Seit wann nimmt sie dieses verfluchte Zeug?
«Sie ist wieder bei Bewusstsein und wird wohl keine bleibenden Schäden davontragen», gibt die Ärztin Entwarnung.
Tief durchatmend fahre ich mir durchs Haar. «Kann ich zu ihr?»
«Ja. Aber sie schläft, und Sie sollten sie nicht wecken, damit sie sich erholen kann.»
«Danke. Ich werde nur kurz nach ihr sehen. Und …» Obwohl außer mir, dem Personenschutz und Haakon, der vor fünf Minuten im Klinikum Kronsted eingetroffen ist, niemand in der Nähe ist, senke ich meine Stimme. Ein anerzogener Reflex. «Kann ich mich darauf verlassen, dass dieser Zwischenfall mit Diskretion behandelt wird?»
Eine Frage, mit der ich Haakon zuvorkomme. Als Krisenmanager unserer Familie musste er umgehend informiert werden. Weil es das Protokoll so vorsieht und er verdammt gut darin ist, negative Schlagzeilen abzuwenden. Spätestens übermorgen werden sämtliche Boulevardmedien von Linns Einweisung ins Krankenhaus berichten. Das wird sich kaum verhindern lassen. Zu viele Augenzeugen. Und zu viele Menschen, die sich wichtigmachen oder schnelles Geld verdienen wollen. All diese Leute ausfindig zu machen, um sie Verschwiegenheitserklärungen unterschreiben zu lassen, ist selbst für Haakon unmöglich. Es geht jetzt nur noch um Schadensbegrenzung. Um die bestmögliche Außenwirkung.
Schadensbegrenzung.
Außenwirkung.
Verdammt, ich klinge schon wie Mutter. Dabei ist gerade nichts wichtig außer Linns Genesung. Und dass sie zukünftig die Finger von Kokain lässt.
«Keine Sorge, Eure Königliche Hoheit.» Die fast schwarzen Augen der Ärztin blicken resolut in meine. «Das Krankenhauspersonal unterliegt der Schweigepflicht.»
«Ich müsste bitte trotzdem jede Person sprechen, die diesen … Vorfall mitbekommen hat.» Als hätte Haakon nur auf seinen Einsatz gewartet, tritt er neben mich und streckt der Ärztin seine Hand entgegen. «Eklund. Krisenmanager der skønischen Krone.» In der anderen Hand hält er seine obligatorische Aktenmappe, in der sich zwei Dinge befinden: ein Stapel juristisch wasserdichter Verschwiegenheitserklärungen und Schecks. Problemlöser to go. Ich kann mich nicht erinnern, Haakon jemals ohne diese Aktenmappe gesehen zu haben. Was vermutlich daran liegt, dass sich unsere Wege nur bei Ereignissen wie diesen kreuzen.
Ich wende mich ab, um ihn seines Amtes walten zu lassen und nach Linn zu sehen.
Ihr Krankenzimmer ist nicht schwer zu finden. Kein anderer Raum auf dieser Etage wird von zwei Bodyguards bewacht. Nella öffnet mir schweigend die Tür, hinter der Linn schlafend im Bett liegt. Gedimmtes Licht taucht den vorderen Teil des Raums in ein schummeriges Gelb. Vom hinteren Bereich sind lediglich Umrisse erkennbar, die eine Sitzgruppe und einen Tisch mit vier Stühlen andeuten. Ich lasse meinen Blick zu meiner Schwester zurückkehren, betrachte die Kanülen in ihrem Handrücken und Arm. Zugänge, über die sie Infusionen bekommt. Weitere Schläuche verbinden sie mit einem Monitor, der ihre Vitalzeichen anzeigt: Herzfrequenz. Blutdruck. Körpertemperatur. Sauerstoffsättigung.
Ohne die Wiederbelebungsmaßnahmen ihrer Freundin hätte das Kokain sie umgebracht.
Mich durchzuckt Kälte, gefolgt von einem heftigen Schauer. Weil mir die Worte der Ärztin jetzt erst bewusst werden. Linn hätte tot sein können, wenn diese Frau nicht gewesen wäre. Tot. Ich schüttle den Kopf, versuche, diesen unerträglichen Gedanken zu vertreiben.
«Was machst du nur für Sachen?», flüstere ich und trete näher ans Bett, um über ihre Wange zu streichen. Sanft und vorsichtig. Was sie blinzelnd die Augen öffnen lässt. Verdammt. Ich hatte nicht vor, sie zu wecken. Mich streift ein schlechtes Gewissen. Aber als Linn mich aus halb gesenkten Lidern erschöpft anblickt, überwiegt Erleichterung. Sie lebt, schießt es durch meinen Kopf. Als hätte die Anzeige des Überwachungsmonitors etwas anderes behauptet.
«Hey, Schwesterchen.» Ich versuche, ein Lächeln auf meine Lippen zu zwingen, bekomme aber nur ein halbes hin.
«Hey, Brüderchen», antwortet sie kraftlos und sieht sich um. Verwirrung spiegelt sich in ihren Zügen. Sie wirkt desorientiert. «Was … wo …»
«Du bist im Krankenhaus, Linn. Aber es geht dir wieder besser. Alles wird gut. Mach dir keine Sorgen.» Nichts ist gut, und es gibt sehr wohl Grund zur Sorge. Aber sie jetzt mit einer Wahrheit zu konfrontieren, an die sie sich anscheinend nicht erinnern kann – oder will –, würde sie nur überfordern. Und Stress ist so ziemlich das Gegenteil von dem, was ihr die Ärztin verordnet hat. Nämlich Ruhe.
«Schlaf», sage ich mit gesenkter Stimme. «Wir reden später.»
«Ist … Mama … hier?»
«Nein.» Dass sie ihretwegen zwei Tage früher als geplant aus Luxemburg zurückkommt, wo sie offizielle Termine hatte, behalte ich für mich. Denn auch das scheint Linn gerade nicht auf dem Schirm zu haben. «Schließ die Augen. Du brauchst Ruhe.»
«Hab … ich Scheiße gebaut, Maxi?»
Eine Riesenscheiße, will ich antworten und sie fragen, was sie sich verflucht noch mal gedacht hat. Trotzdem antworte ich sanft mit: «Nicht mehr als sonst.» Die Vorwürfe und Predigten werden noch früh genug kommen. Und diesen Part überlasse ich ohnehin lieber unserer Mutter.
«Wo ist … diese … Frau?»
Spricht sie von Sofia? «Welche Frau?»
«Da … war eine … Frau. Sie … hat mir geholfen.»
Immerhin scheint sie keinen kompletten Filmriss zu haben, wenn sie sich an diese Sofia Larsson erinnern kann. Und obwohl ich Linn jetzt gerne ausfragen würde, reiße ich mich zusammen. Ich halte sie schon viel zu lange davon ab, sich auszuruhen. «Erzähl mir morgen von dieser Frau, okay?»
Sie nickt. «Kannst du … noch etwas … bleiben?»
«Natürlich.» Ich nehme auf der Bettkante Platz und ziehe ihre Decke etwas höher über ihre Schultern, damit sie nicht friert. «Aber erwarte bloß keine Gutenachtgeschichte.»
Ein Scherz, für den ich normalerweise einen Spruch kassiert hätte. Aber der bleibt aus. Ich nehme ihre Hand und halte sie, bis ihr die Augen zufallen. Es dauert nicht lange. Als ihre Atmung schwer und gleichmäßig geworden ist, lasse ich ihre Hand los und schleiche leise aus dem Zimmer.
«Wie geht es Ihrer Königlichen Hoheit?», kommt es von Thora, die vor der Tür auf mich gewartet zu haben scheint. Sie und Nella sehen mich besorgt an.
«Den Umständen entsprechend gut.» Ich höre, wie beide vor Erleichterung aufatmen, während mir der Name der Frau durch den Kopf schießt. Sofia Larsson. Linns Schutzengel. Ihre Lebensretterin.
«Ich muss mich noch bei jemandem bedanken», sage ich und mache mich auf den Weg in den Wartebereich.

					3 Sofia

				Ich warte seit Stunden. Vermutlich sollte ich gehen, aber es fühlt sich falsch an, solange ich nicht weiß, ob Linnea überlebt hat. Das Gefühl, für sie verantwortlich zu sein, hat immer noch nicht nachgelassen, so irrational es auch sein mag. Ich habe im Wartebereich der Notaufnahme ausgeharrt, bis mich ein Pfleger, der gesehen hat, dass ich mit ihr im Krankenwagen gefahren bin, hierhergeschickt hat. Auf die reguläre Station. Immerhin ein kleiner Hoffnungsschimmer, an den ich mich klammern kann.
Linneas Bruder ist inzwischen auch hier. Vermutlich ist er fast genauso lang wie ich im Krankenhaus, aber Royals werden wohl nicht in den normalen Wartebereich geschickt. Also habe ich ihn bis vor ein paar Minuten nicht gesehen. Bis ich durch die Scheibe des Wartebereichs beobachten konnte, wie sich eine Ärztin mit einem glatzköpfigen Mann und Prinz Maximilian unterhalten hat.
Ich bin mir ziemlich sicher, dass er es war. Sie standen ganz am Ende des Flurs, und ich habe nur sein Profil gesehen. Aber es wäre schon ein Riesenzufall, wenn um vier Uhr morgens ein Typ mit ähnlicher Statur, Frisur und Haarfarbe in dem Krankenhaus auftauchen würde, das ich ihm vor drei Stunden am Telefon genannt habe. Noch dazu mit einer Entourage aus vier Leuten, von denen drei wie Bodyguards aussahen.
Er muss es sein. Die Art, wie er sich mit den Fingern durchs dunkle Haar fährt, ist selbst aus der Entfernung unverkennbar. Und fast schon legendär. Denn das Internet – besonders YouTube und TikTok – ist voller Edits davon, wie er die Finger durch sein volles, dunkles Haar gleiten lässt. Aus verschiedenen Winkeln. Im Zeitraffer. Oder in Zeitlupe. Männer zwischen fünfzehn und fünfzig standen nicht nur in skandinavischen Friseursalons Schlange, um sich die gleiche Frisur machen zu lassen. Dunkelbraun und leicht verwuschelt, als wäre er gerade aus dem Bett gekommen. An den Seiten sind die Haare etwas kürzer als oben. Und damit eigentlich nichts Besonderes. Trotzdem ist es fast unmöglich, nicht auf diese Fan-Videos zu stoßen, wenn man seinen Namen googelt. Wobei das Wort Prinz und der Buchstabe M bereits ausreichen. Ich kenne sogar die angebliche Länge seiner Finger, weil es Menschen gibt, die nichts Besseres zu tun haben, als seine Hände in Relation zu seinem Kopf zu setzen. Unnützes Wissen über den Kronprinzen von Skønien: Check.
Aber wie finde ich heraus, wie es Linnea geht? Diese Ungewissheit macht mich wahnsinnig.
Da ich Maximilians Mimik von hier aus nicht erkennen konnte, habe ich auf seine Haltung und Gestik geachtet. Darauf, ob er während des Gesprächs mit der Ärztin in sich zusammensackt, die Hände über dem Kopf zusammenschlägt oder andere Dinge tut, die auf schlimme Nachrichten schließen lassen. Aber sein Gang war aufrecht, als er in einem der Krankenzimmer verschwunden ist. Das muss doch etwas Gutes bedeuten. Zumindest lässt es mich darauf hoffen, dass …
Jemand betritt den Wartebereich und reißt mich aus meinen Gedanken. Ein Mann mit Glatze. Es ist derselbe, den ich bei Maximilian und der Ärztin gesehen habe.
Zielstrebig kommt er auf mich zu. Er trägt eine dunkle Anzughose, in der ein Hemd steckt, das aussieht, als wäre es frisch gebügelt worden. Hektische rote Flecken, die die Haut an seinem Hals überziehen, lenken meinen Blick dorthin, bevor ich wieder in sein rundes Gesicht sehe.
«Sofia Larsson?», fragt er.
«Ja?» Meine Antwort klingt zögerlich. Als wäre ich mir meines Namens nicht sicher.
«Mein Name ist Haakon Eklund. Ich arbeite für den königlichen Palast.»
«Wie geht es Linnea?», poltert es aus meinem Mund, während ich vom Stuhl hochspringe, und das so plötzlich, dass der Mann einen Schritt zurückweicht. Ruckartige Bewegungen scheinen ihm nicht zu gefallen, weshalb ich versuche, ruhiger zu wirken und etwas langsamer zu sprechen. «Kommt sie durch?»
«Über den Gesundheitszustand Ihrer Königlichen Hoheit Prinzessin Linnea kann ich keine Auskunft geben.»
«Ist sie denn wieder bei Bewusstsein?»
«Ihre Königliche Hoheit Prinzessin Linnea ist hier in sehr guten Händen», antwortet er ausweichend.
Aber wieso?
Waren die Wiederbelebungsmaßnahmen umsonst? Hüllt er sich deshalb in Schweigen? Werde ich später aus den Nachrichten erfahren, dass sie es nicht geschafft hat? Oder hält er mich für jemanden von der Presse und hat keine Ahnung, dass ich bereits in die Situation involviert bin?
«Herr Eklund, ich habe Linnea … Ihre Königliche Hoheit Prinzessin Linnea», ergänze ich rasch, weil er darauf großen Wert zu legen scheint, «bewusstlos auf der Toilette gefunden und den Krankenwagen gerufen. Ich bin diejenige, die versucht hat, sie zu reanimieren. Und alles, was ich wissen möchte, ist, ob sie lebt.»
«Nun …», beginnt er und mustert mich abschätzend. Für den Bruchteil einer Sekunde macht es den Anschein, als würde er mit der Sprache herausrücken. Doch stattdessen weicht er meinem besorgt-flehenden Blick aus und senkt ihn auf eine braune Lederaktentasche. Ich höre das Ratschen eines Reißverschlusses, als er sie öffnet und ein Blatt Papier hervorholt. «Ich bin hier, um sicherzustellen, dass Sie mit niemandem darüber reden, was sich in dieser Nacht zugetragen hat. Weder heute noch in Zukunft», fährt er fort.
«Das habe ich nicht vor.» Tatsächlich habe ich keine Sekunde darüber nachgedacht, jemandem davon zu erzählen. Was mich gerade selbst ein bisschen überrascht. Wann kommt man schon mal in die Situation, einen Royal reanimieren zu müssen? Oder überhaupt jemanden. Ich sollte vermutlich sogar darüber reden, um das zu verarbeiten. Aber mit wem? Der einzige Mensch, dem ich alles erzählt … mit dem ich immer alles geteilt habe, ist verschwunden. Alva. Es gibt niemanden, der diese Lücke, die sie in meinem Leben und Herzen hinterlassen hat, füllen kann. Weil ich sie für Alva frei halte. Ich habe die Hoffnung, meine beste Freundin wiederzufinden, noch nicht aufgegeben. Ich kann sie nicht aufgeben. «Sie haben mein Wort», verspreche ich mit fester Stimme.
«Dann», er hält mir das Blatt Papier vor die Nase, «macht es Ihnen sicher nichts aus, diese Verschwiegenheitsvereinbarung zu unterschreiben.» Seine schmalen Lippen umspielt ein Lächeln, das weder seine Augen noch mich erreicht. Alles, was bei mir ankommt, ist die Aufforderung, eine Erklärung zu unterschreiben, die ich nicht mal gelesen habe.
Ich fühle mich überrumpelt. Wobei es nicht um die Verschwiegenheitserklärung an sich geht. Mir ist bewusst, dass Promis solche Erklärungen wie Bonbons verteilen, um ihre Privatsphäre zu schützen. Würde ich vermutlich auch so machen. Aber der Ton macht die Musik. Und in dem hat sich Herr Eklund eindeutig vergriffen. Abgesehen davon, dass ich niemals etwas unterschreiben würde, wenn ich es nicht muss. Dazu kann er mich nicht zwingen. Egal, für wen er arbeitet.
«Um ehrlich zu sein, macht es mir sehr wohl etwas aus», antworte ich deshalb und kann förmlich dabei zusehen, wie die hektischen Flecken an seinem Hals höherkriechen.
«Nun … Frau Larsson.» Er räuspert sich. «Ihr Schweigen würde selbstverständlich mit einer angemessenen Geldsumme honoriert werden, wenn es das ist, was Sie wollen.»
«Das ist freundlich, aber nicht nötig.» Auch ich zwinge meine Mundwinkel nach oben. «Sie bekommen mein Schweigen kostenlos. Darauf gab ich Ihnen bereits mein Wort.»
«Ihr Wort ist in dieser Angelegenheit nicht ausreichend.» Das falsche Lächeln auf seinen Lippen ist einer unnachgiebigen scharfen Linie gewichen. «Ich benötige Ihre Erklärung zur Verschwiegenheit hier und jetzt in schriftlicher Form.» Mit dem Kinn deutet Herr Eklund zur Sitzgruppe neben dem Kaffeeautomaten. «Warum nehmen wir nicht Platz und gehen das Schreiben gemeinsam durch, damit Sie sehen, dass es keine große Sache ist?»
«Warum lässt du Frau Larsson nicht in Ruhe und akzeptierst ihr Nein?»
Prinz Maximilian.
Er ist hier. Das weiß ich, noch bevor sich mein Kopf wie von selbst zur Tür des Wartebereichs dreht. Das Timbre seiner tiefen Stimme ist mir noch von unserem kurzen Telefonat vertraut. Sie füllt jeden Quadratzentimeter dieses Raums, der keinen Herzschlag später auch von seiner Präsenz eingenommen wird. Maximilian betritt den Wartebereich, als würde ihm nicht nur dieser, sondern das ganze Krankenhaus gehören. Inklusive der Luft, die ich vor zwanzig Sekunden noch nicht so schnell eingeatmet habe.
Seine plötzliche Anwesenheit erwischt mich eiskalt. Ich kann nichts dagegen tun, dass meine Wangen flammend heiß werden, als sich unsere Blicke treffen. Was natürlich albern ist. Der Prinz ist auch nur ein Mensch aus Fleisch und Blut. Royalem Blut. Und mit gletscherblauen Augen, umrahmt von langen dunklen Wimpern. Sein Blick ist durchdringend. Als würde er es darauf anlegen, mich nervös zu machen, was ihm – ob gewollt oder nicht – auch gelingt. Ich wende verschämt den Blick ab. Wobei ich nicht wirklich wegschaue. Statt seines Gesichts betrachte ich jetzt seine breiten Schultern. Die Muskeln seiner Oberarme und Brustpartie, über die sich der schwarze Stoff seines Hemdes spannt. Kein Wunder, dass Maximilian – neben zahlreichen auch weniger schmeichelhaften Spitznamen – Sporty Royal genannt wird. Aus der Nähe betrachtet, macht er diesem Titel alle Ehre.
Ich reiße mich vom Anblick seines Körpers los, um wieder in sein Gesicht zu sehen. Meins glüht noch immer, als hätte ich einen Fieberschub. Was er zum Glück nicht mitbekommt, da seine Aufmerksamkeit momentan Herrn Eklund gilt, dessen Flecken am Hals inzwischen stark an einen Hautausschlag erinnern.
«Aber Eure Königliche Hoheit, ich bin gerade dabei …»
«Danke, Haakon. Ich übernehme ab hier.» Der Tonfall des Prinzen ist erstaunlich ruhig, fast schon gelassen und kein bisschen von oben herab. Aber das ist auch nicht nötig. Es ist der resolute Blick, das Aufblitzen von Autorität, mit dem er diesen Eklund zum Schweigen bringt. Wie eine Schildkröte zieht er den Kopf ein und verlässt den Wartebereich.
«Ich muss mich für Herrn Eklund entschuldigen», sagt Maximilian nun wieder an mich gewandt. «Er arbeitet für meine Familie und nimmt seine Aufgabe sehr ernst.»
Meine Zunge fühlt sich an, als wäre sie an meinem Gaumen festgewachsen. Ich bin mir sicher, keine Silbe rauszubekommen. Aber als ich es versuche, klingt meine Stimme erstaunlich fest. Und eine Spur zu angriffslustig. «Die Aufgabe, andere dazu zu zwingen, Verschwiegenheitserklärungen zu unterschreiben?»
«Es tut mir leid, falls du dich gedrängt gefühlt hast.» Seine Antwort hat etwas Diplomatisches, wirkt wie einstudiert. Als hätte er ein Seminar absolviert, in dem man lernt, Situationen zu deeskalieren, ohne selbst Fehler zuzugeben. Es geht hier nicht um meine Wahrnehmung, sondern um Eklunds Verhalten, aber ich schätze, es bringt nichts, darauf herumzureiten.
«Schon okay.»
Sein rechter Mundwinkel hebt sich. Kein echtes Lächeln, aber etwas in der Art.
Ich erwidere sein Nichtlächeln, obwohl es schon wieder verblasst ist.
«Du hast meiner Schwester das Leben gerettet, dafür möchte ich dir danken.»
«Dann ist sie also wieder bei Bewusstsein?»
«Ja. Es geht ihr den Umständen entsprechend gut.»
Ich fasse mir an die Brust und spüre, wie sie sich unter einem tiefen Atemzug der Erleichterung hebt und wieder senkt. «Danke für die Auskunft.»
«Ich danke dir.»
Wie nett er ist, denke ich. Nicht weil er sich erneut bedankt hat, sondern weil er aufrichtig wirkt. Und er hat mich – auch wenn ich seine Hilfe nicht gebraucht hätte – vor der Schildkröte gerettet. Wofür wiederum ich mich bedanken sollte. Stattdessen wende ich mich kurz ab, um Linneas Sachen von dem Stuhl hinter mir zu nehmen. Die Sandalette mit der roten Sohle und ihre Clutch.
«Hier.» Beides halte ich ihm mit ausgestrecktem Arm hin. «Das gehört deiner Schwester.»
Bevor er die Tasche und den Schuh an sich nimmt, wirft er einen prüfenden Blick drauf. «Woher hast du das?»
«Aus der Toilettenkabine, in der ich sie gefunden habe.»
«Wie genau hast du sie gefunden?»
Ich bin unsicher, ob ich von dem Blut und dem Koks erzählen soll. Einem Impuls folgend, entscheide ich mich dagegen. «Sie war ziemlich … fertig, hat kaum reagiert, bevor sie dann bewusstlos geworden ist.»
Er sieht mich nicht an, während ich antworte, weil er damit beschäftigt ist, den Inhalt ihrer Tasche zu inspizieren.
«Ich habe nichts rausgenommen», stelle ich schnell klar, aber darauf geht er nicht ein.
«Hast du noch was anderes auf der Toilette gefunden?»
Bestimmt will er auf das Kokain hinaus. Die Ärztin wird ihm natürlich gesagt haben, was mit Linnea passiert ist.
«Ein Goldröhrchen und einen kleinen Spiegel mit … Pulverresten. Aber den habe ich dagelassen.»
«Verstehe.» Seine Antwort begleitet ein tiefes Seufzen. Und als er mir wieder ins Gesicht sieht, erkenne ich in seinem Betroffenheit und Sorge. Die kleine Furche zwischen seinen markanten Augenbrauen war vorhin noch nicht da.
Ich habe das Gefühl, etwas sagen zu müssen. Um ihn aufzubauen oder die Stimmung zu lockern. Aber mir fällt nichts ein. Außerdem bezweifle ich, dass er überhaupt aufgemuntert werden will. Also schweige ich, während er seinen Blick an mir heruntergleiten lässt. Über mein kurzes, schwarzes Kleid hin zu meinen eigenen Schuhen. Nein, Moment. Die habe ich vorhin ausgezogen, weil mich die hohen Absätze beinahe umgebracht hätten. Was bedeutet, dass ich gerade barfuß vor dem Prinzen von Skønien stehe.
Ich schaue an mir herunter und stelle fest, dass der schwarze Nagellack zur Hälfte herausgewachsen und teilweise abgeblättert ist. Eine Schamwelle schwappt über mich hinweg und lässt mich instinktiv die Zehen einrollen. Obwohl mir egal sein kann, was der Prinz über meine Füße denkt, hätte ich in diesem Moment lieber die perfekte Pediküre vorzuweisen.
«Kann ich dich nach Hause bringen?», höre ich ihn fragen und hebe überrascht den Blick.
«Wieso? Bist du ein Fußfetischist?»
Er runzelt die Stirn, als hätte er meine Frage nicht verstanden. Eine Frage, die nur deshalb so ungefiltert über meine Lippen kommen konnte, weil sich meine verdammten Gehirnzellen offenbar schon im Halbschlaf befinden.
Oh Gott. Kann ich mich bitte in Luft auflösen?

					4 Maximilian

				Ich bin es gewohnt, von der Presse Spitznamen zu bekommen. Wikinger-Royal wurde ich genannt, als ich mich während eines mehrmonatigen Aufenthalts in Westafrika nicht rasiert habe. Ich war der Aggro-Prinz, nachdem ich einen Mitschüler, der Karim mit dem N-Wort beschimpft hatte, so lange in den Schwitzkasten nahm, bis er sich bei meinem besten Freund entschuldigte. Als ich deswegen aus dem Internat flog, wurde ich ein royaler Problem-Teenie und von meinen Eltern in die Militärakademie gesteckt. Alles Namen, die nicht mal ansatzweise widerspiegeln, wer ich bin, und mich in eine Schublade sperren, in die ich nicht gehöre. Die Boulevardpresse oder vielmehr Menschen im Allgemeinen lieben Schubladen. Ganz besonders, wenn es um meine Familie geht.
In die Kategorie Fußfetischist wurde ich allerdings noch nie sortiert. Und ich frage mich, wie Sofia darauf kommt. Was ich gesagt oder getan habe, um so einen schrägen Eindruck zu erwecken. Genau das will ich sie gerade fragen, da kommt sie mir stotternd zuvor.
«So … so … war das nicht gemeint.» Entschuldigend verzieht sie ihr von Afrolocken umrahmtes Gesicht. Als sich dabei ihre Nase kräuselt, blitzt ein kleiner silberner Stecker, der sich von ihrer braunen Haut abhebt, auf. «Ich wollte nur … also ich dachte …»
«Dass ich auf Füße stehe.»
«Ja … also nein …» Sie schüttelt den Kopf. «Ich meine … nicht wirklich.»
Ich kämpfe gegen das Zucken meiner Mundwinkel an, weil mich die ganze Situation ziemlich amüsiert. Mit jedem Wort, das ihre vollen Lippen verlässt, versinkt sie nur noch tiefer im Fettnäpfchen. Und statt ihr einen Rettungsring zuzuwerfen, provoziere ich, dass sie errötet. So sieht es zumindest aus. Weil ihre braune Haut jetzt einen warmen orangeroten Schimmer hat. «Nicht wirklich? Wie meinst du das?»
Diesmal antwortet sie nicht sofort. Stattdessen scheint sie über, was auch immer sie gleich sagen wird, nachzudenken. Zeit, die ich nutze, um die Farbe ihrer Augen einzuordnen. Sie ist faszinierend und surreal zugleich. Denn dieses Grün, mit dem leichten Blaustich und den hellbraunen Sprenkeln erscheint mir viel zu hell für ihren Hautton. Trägt sie Kontaktlinsen?
«Also …», leitet sie nun ihre Erklärung, auf die ich echt gespannt bin, ein. «Du hast auf meine nackten Füße gestarrt und mich währenddessen gefragt, ob du mich nach Hause bringen kannst. Und das klang im ersten Moment wie eine Anmache.»
«Nichts gegen deine Füße. Aber ich habe nur angeboten, dich nach Hause zu fahren, weil es erstens das Mindeste ist, was ich tun kann, nachdem du meiner Schwester geholfen hast, weil du zweitens nicht besonders warm gekleidet bist und weil du drittens keine Schuhe trägst. Was streng genommen zu zweitens zählt.»
«Ich habe Schuhe.» Mit dem Daumen deutet sie auf einen Stuhl, unter dem ich schwarze High Heels entdecke. «Sie sind nur nicht besonders bequem.»
«Dann bist du also keine Barfuß-Aktivistin?», scherze ich.
«Genauso wenig wie du ein Fußfetischist bist.» Ihr Lächeln lenkt meinen Blick auf die kleine Lücke zwischen ihren Schneidezähnen.
«Und? Nimmst du mein Angebot, dich nach Hause zu fahren, an?»
«Das ist wirklich nett von dir, aber ich fürchte, dazu wäre ein Boot oder Flugzeug nötig», antwortet sie. «Ich wohne in Stockholm. Aber das Hotel, in dem ich übernachte, ist ganz in der Nähe. Das sind nur zehn Minuten Fußweg. Dafür brauche ich keine Mitfahrgelegenheit.»
Stockholm. Ich frage mich, ob sie Schwedin ist. Ihr akzentfreies Skønisch spricht zwar dagegen, aber das könnte erklären, warum sie mir gegenüber so erfrischend normal ist. Als wäre ich ein Typ wie jeder andere. Die schwedische Monarchie ist volksnäher und sehr viel moderner als unsere. Die Mitglieder der königlichen Familie werden von den Bürgern dort als ihresgleichen angesehen. Mit anderen Worten: Während sich das schwedische Königshaus den Stock aus dem Arsch gezogen hat, steckt er bei uns noch bis zum Anschlag drin.
«Dann bist du nur vorübergehend in Skønien?», frage ich.
«Ja.»
Ihre Antwort ist so knapp, dass ich dem Drang, sie zu fragen, was sie nach Skønien gebracht hat, widerstehe. Es geht mich nichts an, und um ehrlich zu sein, weiß ich nicht mal, warum mich das überhaupt interessiert. Also schlucke ich meine Neugierde hinunter und kehre zum eigentlichen Thema zurück: ihrem Vorhaben, zu Fuß ins Hotel zu gehen. Was ich um diese Uhrzeit für keine gute Idee halte.
«Wenn deine Schuhe so unbequem sind, wie du sagst, wirst du wahrscheinlich länger als zehn Minuten für den Weg brauchen. Lass meinen Fahrer dich bringen, okay?»
«Ich möchte keine Umstände machen.»
«Und ich möchte, dass du sicher nach Hause beziehungsweise ins Hotel kommst.»
Sie zögert einen kurzen Moment, aber dann nickt sie. «Einverstanden.»

Da Nella und Thora bei Linn im Krankenhaus geblieben sind, sitzt Haakon neben Filip auf dem Beifahrerplatz. Zum Glück. Denn ich glaube nicht, dass Sofia eingestiegen wäre, wenn sie neben unserem Krisenmanager hätte sitzen müssen. Die Erleichterung war ihr jedenfalls deutlich anzumerken, als er vorne und wir beide hinten eingestiegen sind. Wovon Haakon weniger begeistert war – erkennbar an der Anspannung seines Kiefers, als ich ihn mit einem subtilen Nicken aufforderte, nach vorn zu gehen. Trotzdem hat er sich meiner stummen Anweisung gefügt. Kronprinz zu sein, hat auch seine Vorteile.
«Scheiße», zischt Sofia neben mir. Ich höre Papier knistern und einen Schlüssel klimpern. Sie scheint in ihrer Handtasche zu wühlen. Da das Wageninnere lediglich vom Armaturenbrett beleuchtet wird, erkenne ich nur ihre Umrisse. In diesem Teil von Kronsted sind die Straßen nicht nur eng und verwinkelt, sondern bei Dunkelheit auch mies beleuchtet.
In der Annahme, dass sie etwas sucht, knipse ich die Innenbeleuchtung an und frage: «Ist alles in Ordnung?»
«Ja. Mir ist nur gerade aufgefallen, dass ich mein Handy vergessen habe.»
«Hast du es im Wartebereich der Klinik liegen lassen? Dann drehen wir noch mal um.»
Sie schüttelt den Kopf. «Es liegt eingeschlossen in der Garderobe des KRONA. Aber das hat bestimmt schon zu.»
Ein Blick auf die Uhr an meinem Handgelenk – ein Erbstück von Großvater – bestätigt ihre Vermutung. Es ist halb fünf, und das KRONA schließt um vier. Zumindest für Gäste. Karim könnte allerdings noch da sein und mit Abrechnungen oder so was beschäftigt sein. Ich hole mein Telefon aus der Jeanshose hervor und entdecke mehrere Benachrichtigungen auf dem Display. Zwei verpasste Anrufe und vier Nachrichten. Alle von Karim. Vermutlich will er wissen, warum ich ohne ein Wort abgehauen bin. Das ist normalerweise nicht meine Art. Ich ignoriere die Nachrichten und wähle direkt seine Nummer.
«Ich kenne den Besitzer des Clubs, vielleicht ist er noch da und lässt dich rein», erkläre ich Sofia, während das Freizeichen ertönt.
«Das wäre super, vielen Dank.»
Die Leitung knackt, und als Karim abhebt, bleibt das obligatorische «Seid gegrüßt, Eure Königliche Hoheit», mit dem er mich immer aufzieht, aus. «Na endlich», stößt er stattdessen hervor. «Wo bist du? Ist Linn im Krankenhaus? Zwei meiner Mitarbeiter meinten, sie wäre von Sanitätern aus der Toilette getragen worden …»
Dann wurde sie also gesehen. Fuck. Das ist gar nicht gut. Schon gar nicht, wenn da noch das Koks rumlag und sie damit in Verbindung gebracht wird. «Hast du deinen Leuten gesagt, dass …»
«Keine Sorge. Die halten dicht. Ist alles vertraglich geregelt. Also? Was ist mit ihr? Bitte sag mir, dass es ihr gut geht.» Die sonst so feste Stimme meines besten Freundes vibriert vor Sorge. Als würde ihm das Herz bis zum Hals schlagen und jeden Ton, der über seine Lippen kommt, in Schwingung versetzen. Er kennt Linn fast genauso lange wie mich.
«Es geht ihr den Umständen entsprechend gut», gebe ich Entwarnung.
«Was denn für Umstände?»
«Sie hatte einen Herzstillstand.»
«Fuck. Im Ernst?»
«Ja.»
«Warum? Was ist passiert?»
«Erzähl ich dir morgen. Oder gleich, falls du noch im Club bist. Ich … beziehungsweise eine Freundin von Linn müsste noch mal rein, weil sie ihr Handy vergessen hat. Geht das klar?»
«Sorry, der Club ist dicht. Ich hab mich sofort auf den Weg gemacht, als ich davon erfahren habe, und sämtliche Krankenhäuser abgeklappert. Aber mir wollte natürlich niemand Auskunft geben.»
«Sie liegt im Klinikum Kronsted.»
Er flucht lautstark, vermutlich weil er da war und weggeschickt wurde.
«Wo bist du jetzt?», frage ich.
«Zu Hause. Aber sag Linns Freundin, dass sie morgen ab zehn vorbeikommen kann. Ich werd da sein und ihr aufmachen.»
«Alles klar. Danke. Ich melde mich später noch mal.»
Wir legen auf, und ich richte Sofia aus, wann sie ihr Telefon abholen kann. «Ist das okay für dich?»
«Klar. Ich hatte schon befürchtet, bis zum offiziellen Einlass warten zu müssen. Danke, dass du gefragt hast.»
«Kein Problem.» Ich lege mein Handy neben mich auf den Sitz.
«Du hast mich gerade als eine Freundin deiner Schwester bezeichnet …», wechselt Sofia das Thema. «Das hab ich nur gesagt, weil ich sie nicht allein lassen wollte. Eine Fremde hätte vermutlich nicht mitfahren dürfen». Sie klingt etwas kleinlaut. «Nicht dass du denkst, ich …»
«Schon gut. Ich bin froh, dass du bei ihr geblieben bist. Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Es sei denn, du bist in Wirklichkeit von der Presse.» Der letzte Satz könnte als beiläufig hinterhergeschobener Scherz durchgehen, wenn ich es nicht bitterernst meinen würde.
Ja, ich bin Sofia dankbar. Und ja, ich bin eingeschritten, als Haakon sie dazu drängen wollte, die Verschwiegenheitserklärung zu unterschreiben. Aber das heißt nicht, dass mich die möglichen Konsequenzen dieses Vorfalls kaltlassen. Sofia könnte Linn der Presse zum Fraß vorwerfen und damit auch das Königshaus in Verruf bringen. Mal wieder. Ein Drogenskandal ist wirklich das Letzte, was meine Familie gebrauchen kann.
«Ich bin nicht von der Presse», beteuert Sofia. «Und ich habe auch nicht vor, diese Geschichte zu verkaufen.» Als sie weiterspricht, wird ihre Stimme leiser. «Deine Schwester wäre fast gestorben. Ich könnte nie wieder in den Spiegel sehen, wenn ich daraus Profit schlagen würde. Und ich mag mein Gesicht.»
Sie lächelt, aber ich sehe schweigend in ihre Augen, um herauszufinden, ob sie die Aufrichtigkeit ihrer Worte spiegeln. Menschen, die lügen, fällt es schwerer, Blickkontakt zu halten. Aber Sofia sieht mich einfach abwartend an. In ihrem Ausdruck ist nichts, was mich beunruhigt oder misstrauisch macht.
«Du kannst mir glauben», sagt sie.
«Okay.» Was bleibt mir auch anderes übrig, als ihr zu vertrauen? Ob das ein Fehler ist, werden die Schlagzeilen der kommenden Tage zeigen. Dachte ich.
Doch mein Misstrauen wird nur einen Augenblick später geweckt, als mein Blick auf einen Briefumschlag fällt. Er ragt zur Hälfte aus ihrer Tasche, in der sie vor einer Minute noch herumgewühlt hat. Das Wappen meiner Familie mit dem gekrönten Löwenkopf und zwei gekreuzten Äxten im Hintergrund springt mich förmlich an. Niemand außer dem skønischen Königshaus darf dieses Signet verwenden. Wieso zur Hölle hat Sofia einen Brief aus dem Palast in ihrer Tasche?
Obwohl mir die Frage auf der Zunge brennt, schlucke ich sie hinunter und hülle mich die restliche Fahrt über in Schweigen. Ich will ihr nicht vorschnell unrecht tun. Es gibt einen anderen, einen unauffälligeren Weg, um herauszufinden, was es mit dem Brief auf sich hat. Ich werde Frida, unsere Pressesprecherin, darauf ansetzen.
Hoffentlich ist es dann noch nicht zu spät.

					5 Sofia

				Er hat sie gesehen.
Die Bewerbung oder besser gesagt die Absage. Ich habe sie vor zwei Wochen aus dem Briefkasten gefischt, als ich gerade das Haus verließ. Und weil ich die Angewohnheit habe, Kleinkram, den ich eigentlich nicht mehr brauche, in meine Tasche zu stopfen, habe ich ihn nicht direkt weggeworfen. Dinge, die sich einmal in den Untiefen meiner Tasche befinden, bleiben in der Regel auch dort. Es sei denn, ich miste sie aus, was etwa alle drei Monate vorkommt. Oder ich wühle auf der Suche nach meinem Handy darin rum. Dabei war das total unnötig. Ich hatte bereits im Krankenhaus festgestellt, dass es noch im Club ist. Ich habe nur aus Gewohnheit nach meinem Telefon gesucht. Dass Maximilian den Brief gesehen hat, erklärt immerhin, warum sich die Stimmung plötzlich von Hi-ich-bin-zwar-der-Kronprinz-von-Skønien-aber-echt-locker-drauf in Ich-bin-der-Kronprinz-sprich-mich-nicht-an verwandelt hat.
Ich liege inzwischen im Bett und wälze mich von einer Seite der Queensize-Matratze auf die andere. Wann immer ich die Augen schließe, blitzen Bilder auf. Von Linnea. Leblos. Von meinen Händen, die ihren Brustkorb niederdrücken. Und von Maximilian. Eisblaue Augen, die mich zu durchleuchten scheinen.
Mein Seufzen zerreißt die Stille der Nacht. Werde ich der königlichen Familie jemals wieder so nah kommen? Vermutlich hätte ich die Verschwiegenheitserklärung unterschreiben und als Gegenleistung fordern sollen, dem Palast Fragen zu Alva stellen zu dürfen. Aber daran habe ich nicht gedacht. Ich war zu sehr damit beschäftigt, dafür zu beten, dass Linnea durchkommt.
Außerdem fühlt sich allein der Gedanke, Informationen für mein Schweigen zu erpressen, schäbig an. Das bin ich einfach nicht. Aber vielleicht muss ich zu so einem skrupellosen Menschen werden, um endlich weiterzukommen? Wer sagt mir denn, dass die Personen, auf die ich Rücksicht nehme, nichts mit dem Verschwinden meiner besten Freundin zu tun haben?
Meine Gedanken kreisen noch eine Weile um die wildesten Theorien darüber, was mit Alva passiert sein könnte. Von der harmlosen Vorstellung, dass sie mit einem Grafen durchgebrannt ist, bis zu Schreckensszenarien ist alles dabei, während ich in einen unruhigen Schlaf falle.

Vier Stunden später werde ich schon wieder wach. Und mit dem Augenaufschlag sind auch die Erinnerungen wieder da. An Linnea. Maximilian. Und mein Handy, das nicht auf der Kommode liegt, als ich danach taste.
Verdammt.
Obwohl ich noch todmüde bin und erst um zwölf auschecken muss, zwinge ich mich aus dem Bett. Ich kann unmöglich noch länger auf mein Handy verzichten – erschreckend, wie sehr ich von diesem Teil abhängig bin. Hoffentlich komme ich niemals in die Situation, mich zwischen meiner Seele und meinem Handy entscheiden zu müssen. Denn dann würde ich eindeutig in die Hölle kommen.
Geduscht schlüpfe ich wenig später in Jeans, T-Shirt und Sneakers. Nachdem ich die Klamotten und Schuhe von gestern in einen Jutebeutel und diesen in meinen Trolley gestopft habe, verlasse ich das Hotelzimmer. Eine Aufzugfahrt später strömt mir in der Lobby der köstliche Geruch des Frühstücksbuffets entgegen. Vor allem der Duft frisch gekochten Kaffees, nach dem mein Körper förmlich lechzt. Aber wenn ich mir eine Tasse genehmige, fällt vermutlich der komplette Preis fürs Frühstück an. Und so viel, dass sich das lohnen würde, bekomme ich direkt nach dem Aufstehen nicht runter.
Ich ignoriere mein Verlangen nach Koffein und gehe zur Rezeption, wo ich der jungen Frau auf der anderen Seite des hellen Holztresens meine Zimmerkarte überreiche.
«Einmal auschecken bitte.»
«Gerne. War denn alles zu deiner Zufriedenheit?»
«Ja, es war alles in Ordnung. Danke.»
«Das freut uns.» Es mag Einbildung sein. Aber ihr Lächeln wirkt ein wenig übertrieben, und ich glaube, Neugierde in ihrem Blick aufblitzen zu sehen. Als würde sie mich jeden Moment nach meiner Lebensgeschichte fragen. Vielleicht verwechselt sie mich mit jemandem.
«Dann wünsche ich dir noch einen schönen Tag.»
«Danke. Dir auch. Aber ich müsste noch zahlen», sage ich.
«Uns liegt keine offene Rechnung vor.»
Okay, sie scheint mich tatsächlich zu verwechseln. «Das kann nicht sein, ich habe noch nicht bezahlt. Mein Name ist Sofia Larsson.»
«Ich weiß, Frau Larsson. Es ist alles bezahlt. Eine Übernachtung inklusive Frühstück.»
Meine Augen werden groß. «Aber ich … ich habe nicht gefrühstückt. Von wem soll die Rechnung denn beglichen worden sein?»
Sie lehnt sich vor und antwortet mit gesenkter Stimme. «Von Prinz Maximilian.»
Ich blinzele überrascht, weiß nicht, was ich sagen oder wie ich reagieren soll. Das ist wirklich das Letzte, womit ich gerechnet habe. Besonders weil er so unterkühlt wirkte, nachdem er den Briefumschlag entdeckt hatte. Habe ich mir das nur eingebildet? Oder zu viel in sein Schweigen hineininterpretiert? Immerhin war es nur ein Brief, dessen Inhalt er nicht mal gelesen hat. Und selbst wenn, kennt er dadurch ja nicht den Grund für meine Bewerbung.
Trotzdem frage ich mich, warum er das getan hat. Vielleicht bekomme ich noch Gelegenheit, ihn zu fragen.
Nachdem ich meine Sprache wiedergefunden und mich von der Rezeptionistin verabschiedet habe, verlasse ich das Hotel und stehe im Herzen Kronhavns. Der Hafenbezirk von Kronsted begrüßt mich mit warmen Sonnenstrahlen und einer angenehm kühlen Brise, die vom Hafen kommt. Mit geschlossenen Lidern lausche ich dem Geschrei von Möwen, dem Rauschen und Plätschern des Wassers. Das hektische Klingeln eines Fahrrads lässt mich die Augen wieder aufreißen und schnell vom Radweg zur Seite hüpfen. Die Frau auf dem Sattel ruft mir im Vorbeifahren ein «Danke» zu, das sich im Getümmel verliert.
Denn die Altstadt ist voller Menschen, eine wogende Menge aus Touristen und Skøniern, der ich mich anschließe. Cafés reihen sich wie Perlenketten entlang der herrschaftlichen Fassaden der Hafenpromenade. Kein Wunder, da man von hier den perfekten Blick auf die Residenz der skønischen Royals hat. Schloss Holmsten, errichtet auf der königlichen Insel Norrstrand, das sich an raue Felsen schmiegt, die vom Wasser der Ostsee umspült werden. Aus der Ferne wirken die Umrisse des Schlosses verschwommen. Irgendwie surreal. Unscharfe Linien am Horizont, die wie Wasserfarbe ins Meer zerlaufen.
Ich gehe weiter, zur Anlegestelle der Wassertaxis und Fähren. Da ich kein Handy habe, checke ich die Abfahrtszeiten nach Stockholm auf die altmodische Weise. Die Fähre ist gerade weg. Also habe ich fast eine Stunde Zeit, um mein Handy aus dem KRONA zu holen und wieder herzukommen. Sollte machbar sein.

Fünfzehn Minuten später stehe ich vor dem Eingang des Clubs, den ich im Tageslicht fast nicht wiedererkannt hätte. Ohne Fackeln, die im Dunkeln die Hausfassade beleuchten, sieht das Gebäude wie alle anderen Altbauten aus. Hübsch, aber wenig glamourös. Statt über einen roten Teppich in High Heels gehe ich über Kopfsteinpflaster in Sneakers.
Trotz des Halte- und Parkverbots ertappe ich mich dabei, die Umgebung nach einem schwarzen SUV abzusuchen. Die Königsfamilie hat vermutlich eine Sondergenehmigung und darf mit ihren Autos überall hin- beziehungsweise reinfahren. Aber im Moment steht hier weder ein Wagen, noch haben sich Bodyguards vor dem Club postiert, was zu erwarten war. Natürlich hat Maximilian Besseres zu tun, als meinetwegen hier aufzukreuzen. Er wird im Krankenhaus bei Linnea sein oder irgendwelchen anderen Verpflichtungen nachgehen.
Meine Vermutung bestätigt sich, als ich wenig später vor einem Typen stehe, der dem Schwarzen Duke aus der ersten Staffel von Bridgerton zum Verwechseln ähnlich sieht. Nicht nur wegen der kurz geschorenen Afrohaare und der sportlichen Statur. Seine Gesichtszüge sind die perfekte Blaupause von Regé-Jean Page Schrägstrich Simon Basset, dem Duke of Hastings, Schrägstrich meinem ersten Celebrity Crush.
«Karim. Hei. Du musst Sofia sein», stellt er sich mir vor, auf den Lippen ein offenes, herzliches Lächeln. Nicht nur gut aussehend, sondern auch sympathisch, schießt es mir durch den Kopf. Wobei mir vermutlich jeder, von dem ich gleich mein Handy bekomme, sympathisch wäre.
«Ja. Ich bin die, die ihr Handy vergessen hat.»
«Und Linneas Lebensretterin.»
Obwohl es stimmt, macht es mich verlegen. Keine Ahnung, was ich sagen oder wie ich reagieren soll. Ich will mich nicht mit einer Sache brüsten, die selbstverständlich ist. In so einer Situation hätte doch jeder so gehandelt.
«Danke! Danke, dass du ihr geholfen hast!» Er fasst sich an die Brust, wodurch mir das Tattoo – eine Skeletthand auf seiner Hand – und die vielen silbernen Ringe an seinen Fingern auffallen. Der an seinem Zeigefinger ist am breitesten und mit einem Wappen versehen. «Ich stehe für immer in deiner Schuld», sagt er und geht dann voraus. Ich folge ihm zur Bar anstatt zur Garderobe. Was mich wundert. Bis ich mein Handy auf dem kreisförmigen Tresen entdecke und geräuschlos aufatme. «Bei deinem nächsten Besuch gehen Eintritt und Getränke aufs Haus, okay?»
«Das ist nett, danke.»
«Gerne.» Er rückt einen mit dunkelblauem Samt gepolsterten Barhocker für mich zurecht und bedeutet mir, Platz zu nehmen.
Ich würde mir lieber mein Handy schnappen und wieder verschwinden. Aber ich will nicht unhöflich sein. Und so nah, wie er Maximilian und Linnea zu stehen scheint, könnte der Kontakt zu ihm nützlich sein. Es ist immer gut, einen Plan B zu haben. Wobei es eher Plan C wäre.
Während er auf die andere Seite der Bar geht, hieve ich mich auf den Barhocker und schiele sehnsüchtig zu meinem Handy. Es liegt rechts von mir, nur eine Armlänge entfernt. «Ist das meins?», frage ich für den Fall, dass er das gleiche hat. Wobei ich ihn eher so einschätze, dass er das neueste Modell besitzt.
«Das hoffe ich. Es war das einzige Telefon, das in der Garderobe eingeschlossen war. Fach 36. War das deins?»
«Keine Ahnung. Aber der Chip mit der Nummer müsste noch irgendwo in meiner Tasche sein. Könnte nur etwas dauern, bis ich ihn gefunden habe.»
«Lass dir Zeit. Ich mache dir so lange was zu trinken. Du hast freie Auswahl.» Mit einer ausladenden Armbewegung präsentiert er die beachtliche Anzahl an Flaschen. Spirituosen, Weine, Champagner und anderes, für das es eindeutig noch zu früh ist.
«Hättest du einen Kaffee?»
«Kommt sofort.»
Er dreht mir den Rücken zu und widmet sich der Kaffeemaschine, die hinter einer Schranktür versteckt war. Während er dafür sorgt, dass ich gleich mein Koffeindefizit ausgleichen kann, durchwühle ich meine Tasche und werde schneller als erwartet in einem der Innenfächer fündig. Ich lege das silberne Plättchen mit der eingravierten 36 auf den Tresen. Keinen Wimpernschlag später bekomme ich eine dampfende Tasse vorgesetzt. Ich bedanke mich und nehme mein Telefon an mich. Der Kaffee ist noch zu heiß zum Trinken. Außerdem schlägt Handysucht eindeutig Koffeinsucht.
Wobei Sucht in Bezug auf mein Handy kaum das richtige Wort ist. Es ist vielmehr die verzweifelte Hoffnung auf einen Hinweis zu Alvas Verschwinden. Nachzusehen, ob jemand Neues auf meinen Instagram-Post reagiert hat, ist zu meiner täglichen Morgenroutine geworden. Ich wische mit den Daumen von unten nach oben und will gerade das Display entsperren, als hinter mir Schritte zu hören sind. Das Klackern hoher Absätze, die von den Wänden des Clubs widerhallen und näher kommen. Der blumige Duft eines Parfums vermischt sich mit dem des Kaffees.
«Hei, Frida.»
«Ist sie das?»
Ich erstarre. Was ist hier los?
Während Karim ihre Frage bejaht, löst sich meine Schockstarre, und ich fahre herum. Zu einer Frau im Hosenanzug, der so perfekt sitzt, als wäre er maßgeschneidert. Ihr braunes Haar ist zu einem eng anliegenden Zopf gebunden. Aber ihr Lächeln hebt die Strenge wieder auf. Wer zur Hölle ist das?
«Sofia Larsson?»
Ich habe ein Déjà-vu. Genauso hat das Gespräch mit der Schildkröte begonnen.
«Ja?»
«Mein Name ist Frida Lindgren. Pressesprecherin der skønischen Krone. Ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten. Es geht um …»
«Ich weiß, worum es geht», fahre ich ihr ins Wort und werfe Karim einen angepissten Blick zu. «Danke für den Kaffee.» Meine Stimme trieft vor Ironie, weil ich mich komplett verarscht fühle. Aber er zuckt nur mit den Schultern.
«Umso besser», kommt es von dieser Frida. «Dann können wir ja direkt …»
«Nein, können wir nicht. Ich lasse mich weder überrumpeln noch dazu drängen, etwas zu unterschreiben.» Damit nehme ich meinen Shopper vom Tresen und verlasse mit schnellen Schritten die hinterhältige Falle, in die mich Maximilian gelockt hat.

					6 Maximilian

				Eine Reporterin hat mich mal gefragt, was ich am Schlossleben liebe. Dass ich es hassen könnte, schien ihr – wie den meisten – völlig abwegig zu sein. Ich faselte etwas vom Vermächtnis meiner Vorfahren, deren Porträts an fast jeder vertäfelten Wand hängen und deren Geschichten, dargestellt als Fresken, die gewölbten Decken der Eingangshalle zieren. Ich ließ Worte wie Ehre, Stolz, Ehrfurcht, Verantwortung und Dankbarkeit fallen.
Alles Bullshit.
Der Palast ist nichts anderes als eine glamouröse Haftanstalt. Geführt von meiner Mutter sowie ihren Beratern als Wärtern, mit Linn und mir als Gefangenen.
Ich wurde mit einem Diamanten besetzten Löffel im Mund geboren und lebe in einem goldenen Käfig. Einem verdammt riesigen Käfig. So riesig, dass der komplette Ostflügel einstürzen könnte, ohne dass ich es mitbekommen würde, wenn ich in meinen Privatgemächern bin. Die sich über vier Stockwerke ziehen und einen Abend- und einen Morgensalon umfassen, eine Bibliothek, drei Gästezimmer, zwei Suiten und vier Balkone mit spektakulärer Aussicht auf den historischen Stadtkern Kronsteds. Alles modernisiert und restauriert. Es besteht also nicht wirklich die Gefahr, dass irgendwo etwas einstürzt.
Trotzdem hat Linns Koks-Experiment die Mauern und vor allem unsere Mutter in ihren Grundfesten erschüttert. Es herrscht absolute Krisenstimmung, weil Frida ohne eine von Sofia unterschriebene Verschwiegenheitserklärung zurückgekommen ist.
Mein Plan, sie im KRONA abpassen zu lassen, ist wohl maximal in die Hose gegangen. Nachdem sie bereits Haakon hat abblitzen lassen, hätte mir das eigentlich klar sein müssen. Und wenn es nicht darum ginge, meine Schwester zu beschützen, würde mir Sofias Standfestigkeit imponieren. Ehrlicherweise beneide ich sie sogar darum, einfach Nein sagen zu können. Sich einer Situation entziehen zu können. Besonders dem Willen des Palasts. Der verdammten Krone. Ich bin wirklich gespannt, ob und, wenn ja, was sich der Palast einfallen lassen wird, um zu bekommen, was er will.
Bis eine Entscheidung getroffen ist, habe ich vor, mich an den einzigen Ort zurückzuziehen, an dem ich frei bin. Oder mich zumindest so fühle. Den privaten Strandabschnitt auf der Hinterseite des Palasts. Fünfundzwanzig Kilometer Strand. Heller Sand, kleine Dünen, versteckte Buchten. Und klares, kühles Ostseewasser. Ich kann es kaum erwarten, darin abzutauchen, und biege zum Westflügel ab, weil ich in mein Ankleidezimmer will, um mich umzuziehen. Aber so weit komme ich gar nicht erst.
«Eure Hoheit?» Haakons Stimme hallt von den hohen Mauern wider. Leider ist die Akustik viel zu gut, um so tun zu können, als hätte ich ihn nicht gehört.
Widerwillig fahre ich herum und sehe, dass er aus dem Verwaltungsflügel, den ich gerade erst verlassen habe, auf mich zueilt. Dort befinden sich nicht nur sein Büro und mein Arbeitszimmer, sondern auch der Raum, in dem Krisensitzungen abgehalten werden. Ich kann die hektischen Flecken auf Haakons Hals bis hier leuchten sehen. Und das ist gar nicht gut. Weil das Stress bedeutet. Die Art von Stress, in die ich auf keinen Fall hineingezogen werden will und vor der ich in weiser Voraussicht gerade flüchten wollte.
«Sie wünscht, Euch dabeizuhaben», krächzt er und macht mich mit nur einem Wort mundtot. Denn das Sie vereitelt jeden Versuch des Widerspruchs. Weil Sie die Königin ist.
Meine Mutter.

«Wir sollten auf das Schlimmste vorbereitet sein und alles über Sofia Larsson herausfinden, das sie unglaubwürdig erscheinen lässt.»
«Wenn wir sie diskreditieren, wird ihr niemand Glauben schenken, sollte sie mit der Presse reden.»
«Jeder Mensch hat Leichen im Keller. Graben wir ihre aus und servieren sie den Aasgeiern der Presse auf einem Silbertablett.»
«Vielleicht hatte sie in der Vergangenheit ja mal Drogenprobleme.»
«Wenn nicht, schaffen wir eins und finden jemanden, der es bezeugt.»
Die Maßnahmen des sogenannten Krisenstabs klingen eher wie eine verdammte Hexenjagd. Ein Vorschlag ist schlimmer als der andere. Ich muss mir auf die Zunge beißen, um meine Einwände für mich zu behalten. Aber wenn das so weitergeht, werde ich mich gleich entweder selbst verstümmeln oder vor dem Krisenrat ausfallend werden.
Immer unruhiger rutsche ich auf dem Samtbezug des Stuhls hin und her, während Mutter, die Hände übereinandergefaltet, seelenruhig am Kopf des Konferenztisches thront und keine Miene verzieht. Ist das ein Test? Eine Art Prüfung, um zu sehen, wie ich als Kronerbe und Thronfolger Skøniens reagiere? Seit mir zu meinem Fünfundzwanzigsten vor sechs Monaten die erste Apanage ausgezahlt wurde, soll ich mehr Verantwortung übernehmen. Mehr Pflichten nachkommen. Hat sie mich deshalb hierherzitieren lassen?
Als Holm, dessen Gesicht wegen der langen spitzen Nase an einen Vogel erinnert, vorschlägt, Linn solle behaupten, das Koks unter Zwang von Sofia genommen zu haben, kann ich mich nicht mehr zurückhalten.
«Wird hier gerade ernsthaft darüber debattiert, die Person zugrunde zu richten, die Linnea das Leben gerettet hat?» Entsetzt starre ich in acht Gesichter, die mich ansehen, als hätten sie mich zum ersten Mal sprechen hören. Laut Protokoll hätte ich meine Hand heben und darum bitten müssen, etwas beizusteuern. Aber das ist mir egal.
«Maximilian.» Die braunen Augen meiner Mutter sehen mich mahnend an. «Die Damen und Herren unterbreiten lediglich Vorschläge. Es ist ein Brainstorming. Der Schutz deiner Schwester und unserer Monarchie hat oberste Priorität.»
«Ohne Sofia Larsson würde es dieses», ich zeichne Gänsefüßchen in die Luft, «Brainstorming gar nicht geben. Dann wärst du jetzt damit beschäftigt, ihre Beerdigung zu planen.»
Münder schließen und Köpfe senken sich. Für ein paar Sekunden herrscht betretenes Schweigen, das schließlich von meiner Mutter gebrochen wird.
«Nun … Da bislang kein annehmbarer Vorschlag gemacht wurde, bin ich gespannt, deinen zu hören, Maximilian. Wie gedenkst du sicherzustellen, dass Sofia Larsson deiner Schwester und dem Palast keinen Schaden zufügt?»
Sechzehn Augenpaare richten sich erwartungsvoll auf mich. Mir kommt tatsächlich eine Idee. Eine ziemlich ungewöhnliche, von der ich ehrlicherweise selbst nicht komplett überzeugt bin. «Der Palast könnte ihr die Stelle in Aussicht stellen, für die sie sich beworben hat, wenn sie kooperiert. Vorausgesetzt, sie hat noch Interesse.»
«Sie hat sich hier beworben?» Mutters Augenbrauen nähern sich ihrem blond gefärbten Haaransatz.
Ich werfe Frida einen auffordernden Blick zu, was sie sichtlich hochschrecken lässt. Seit ich hier bin, hat sie kein Wort gesagt und räuspert sich nun. «Ja, Eure Majestät. Das entspricht den Tatsachen. Vor etwa drei Wochen bewarb sie sich als Küchenhilfe und erhielt eine Absage.»
«Weswegen?», fragt Holm.
«Laut Vermerk: aufgrund mangelnder Eignung.»
Als ob man fürs Tellerabwaschen eine besondere Qualifikation bräuchte. Ich behalte diesen Gedanken für mich.
«Finde bitte heraus, ob die Stelle noch vakant ist», sagt Mutter. «Und falls nicht, soll Märte eine neue schaffen.»
Märte Blomquist ist unsere Schloss- beziehungsweise Verwaltungsdame und entscheidet normalerweise allein, wen sie in ihrem Verantwortungsbereich einstellt. Es sei denn, meine Mutter erklärt diese Aufgabe zu ihrer eigenen Sache.
«Einer unserer Anwälte soll noch heute einen entsprechenden Arbeitsvertrag mit einer Verschwiegenheitsvereinbarung entwerfen, die so weit zurückdatiert ist, dass Frau Larsson über diesen unsäglichen Vorfall im Club deines besten Freundes kein Wort verlieren darf.»
Sie wirft mir einen gereizten Blick zu. Als hätte Karim Schuld daran, dass Linn sich diesen Scheiß durch die Nase zieht. Die Verantwortung bei jemand anderem zu suchen, ist natürlich einfacher. Sonst müsste sie sich ja eingestehen, dass ihre Tochter ein echtes Problem hat, und diesem auf den Grund gehen.
«Sollte diese Sache dennoch an die Öffentlichkeit geraten», fährt sie fort, «wäre es ratsam, du hältst dich von ihm fern, Maximilian.»
Ein Rat, den sie mir in Bezug auf Karim nicht zum ersten Mal gibt.
Ich reagiere wie immer und ignoriere ihn. Diesmal, indem ich das Thema wechsele. «Wenn ich hier nicht mehr gebraucht werde, würde ich mich gerne zurückziehen.»
Fragend sehe ich in die Runde. Dabei gibt es nur eine Person, die mich aus diesem Raum entlassen kann. Meine Mutter. Aber als mein Blick schließlich auf ihr landet, gibt sie Frida ein stummes Signal. Ein knappes Nicken, woraufhin eine Mappe über die auf Hochglanz polierte Mahagoni-Tischplatte zu mir schlittert.
Ich runzele die Stirn. «Was ist das?»
«Die Pressemitteilung, die wegen Linneas Schwächeanfall noch heute rausgeht.»
«Schwächeanfall … Eine blumige Beschreibung für eine Überdosis.»
Mutter räuspert sich. Mein Blick ist auf den vorgefassten Text gerichtet, weshalb ich nur erahnen kann, wie entgeistert sie mich ansieht, während sie weiterspricht. «Du wirst darin mit den Worten zitiert, dass es deiner Schwester gut geht. Es fehlt nur noch deine Unterschrift.»
«Die hast du immerhin nicht fälschen lassen.» Ich presse die Worte so leise zwischen meinen Zähnen hervor, dass sie ein unverständliches Nuscheln ergeben. Niemand außer mir versteht sie.
«Unser Fotograf wird dich begleiten, wenn du Linnea heute im Krankenhaus besuchst, und für pressetaugliche Bilder sorgen. Damit behalten wir die Kontrolle über die Berichterstattung.»
Ich überfliege den Wisch, bevor ich mit dem an die Mappe geklemmten Kugelschreiber meine Initialen daruntersetze. Ein P und ein M. Für Prinz Maximilian. Das S für Skønien lasse ich neuerdings weg. Wegen des Videos einer Influencerin, in der es um PMS, das prämenstruelle Syndrom, ging. Die Caption lautete: Wenn dich Prinz Maximilian von Skønien jeden Monat zum Weinen bringt. Das Video wurde zu einem Trend, der so viral ging, dass er selbst die betagten Mauern des Schlosses erreichte. Bis dato war niemandem aufgefallen, dass mein Monogramm aus den gleichen Anfangsbuchstaben besteht wie der Begriff für die körperlichen und psychischen Beschwerden, von denen viele Menstruierende vor ihrer Regelblutung betroffen sind. Und weil der Kronprinz von Skønien auf keinen Fall mit Leid und Schmerz assoziiert werden darf, wurde das S gestrichen. Eine Notlösung des Palasts, bei der es bis heute geblieben ist.
Ich lege den Stift auf die zugeklappte Mappe und schiebe sie in Richtung Frida zurück. «Und wer besorgt die Partyhüte?» Zynismus färbt meine Stimme. «Es macht auf den Pressefotos sicher etwas her, wenn Linnea und ich sie aufsetzen, um zu feiern, wie blendend es ihr nach der Überdosis geht.»
«Schwächeanfall», korrigiert mich Mutter.
«Verzeihung. Das Wort Überdosis muss mir herausgerutscht sein.»
Mutters Brustkorb dehnt sich in einem tiefen, nach Beherrschung ringenden Atemzug. «Ich wünsche, dieses Wort nicht mehr zu hören, Maximilian.» Sie verzieht den Mund, als läge eine Zitrone auf ihrer Zunge. Diese Zitrone bin dann wohl ich. «Und wenn du nichts mehr zu dieser ernsten Situation beizutragen hast, steht es dir frei, die Sitzung zu verlassen.»
Ich hätte sehr wohl etwas beizutragen. Dass Linn ganz offensichtlich ein verdammtes Drogenproblem hat. Dass ihr mit einem Fake-Statement und ein paar gestellten Fotos nicht geholfen ist. Dass sie richtige Hilfe braucht. Aber all das würde bei Mutter auf taube Ohren stoßen. Totschweigen und Tatsachenverdrehen waren schon immer das Mittel der Wahl. Die Monarchie zu schützen und um jeden Preis einen Skandal verhindern ist alles, was zählt. Also nehme ich Mutters Angebot, mich zu verziehen, an und verabschiede mich mit einem knappen Nicken aus der heuchlerischen Runde. Ich bin fast aus der Tür raus, als …
«Im Übrigen wünsche ich, dass du Sofia Larsson gleich morgen früh die Einladung persönlich überbringst.»
Ich reiße zuerst die Augen auf und dann meinen Kopf herum. So ruckartig, dass ich einen schmerzhaften Stich im Nacken verspüre. Verwirrung zerfurcht meine Stirn. «Welche Einladung?»
«Zu einem Bewerbungsgespräch.»
«Wieso ich?»
«Weil es dein Einfall war, ihr eine Stelle anzubieten.»
Ich unterdrücke ein Schnauben. «Bei ihr aufzukreuzen, nachdem wir bereits ihre Hotelkosten übernommen haben, könnte verzweifelt aussehen, meinst du nicht, Mutter?»
«Dann lass es anders aussehen. Lass es wie Dankbarkeit aussehen, weil sie deine Schwester gerettet hat. Lass es aussehen, als hättest du etwas für sie übrig. Mir ist egal, was du tust, solange sie am Ende den Arbeitsvertrag mit der Verschwiegenheitserklärung unterschreibt.»
«Warum gibst du mir den Arbeitsvertrag nicht direkt mit, wenn es so eilt?»
«Es wäre nicht sonderlich seriös, sie ohne Vorstellungsgespräch für den Palast arbeiten zu lassen.»
In gespielter Gleichgültigkeit zucke ich mit den Schultern. «Die Einladung zu einem Bewerbungsgespräch vom Prinzen höchstpersönlich vorbeibringen zu lassen, ist natürlich viel seriöser. Konzernbosse und Vorstandsvorsitzende klingeln bestimmt ständig bei Bewerbern an, um sie in ihre Firma zu locken.»
«Wenn sie damit den Ruf ihres Unternehmens schützen könnten, würden sie ohne Zweifel die Zeit investieren», kontert Mutter. «Besondere Situationen erfordern besondere Maßnahmen. Maßnahmen, die wir nicht bräuchten, wenn du Haakon seine Aufgabe hättest erledigen lassen.»
Verdammt.
Was zur Hölle hat der Mistkerl meiner Mutter erzählt?
Ich werfe ihm einen scharfen Blick zu. Aber seiner ist gesenkt, was wohl Antwort genug ist. Dass Sofia auch ohne mein Eingreifen nicht unterschrieben hätte, scheint er für sich behalten zu haben. Ich könnte ihn hier und jetzt bloßstellen, aber das ist nicht mein Stil. Stattdessen schlucke ich meinen Ärger hinunter und füge mich auch diesem Wunsch meiner Mutter. Der Königin.
Wie immer.

					7 Sofia

				Das Internet vergisst nie.
Für vermisste Personen scheint das jedoch nicht zu gelten, denn das Interesse am Schicksal meiner besten Freundin hat keine fünf Monate angehalten. So lange ist es her, dass ich Alvas Foto gepostet und in der Caption darum gebeten habe, es zu teilen und sich mit Hinweisen bei mir zu melden. Telefonisch oder per Mail. Inzwischen hat der Beitrag 5572 Likes und 1004 Kommentare. Aber seit vier Wochen ist kein einziger hinzugekommen. Das kam mir so seltsam vor, dass ich selbst einen Kommentar verfasst habe, um auszuschließen, dass es an Instagram liegt. Tut es nicht. Süßer Tier- und Lifestyle-Content ist anscheinend interessanter als verschwundene Menschen.
Ich bin gerade dabei, die Spülmaschine einzuräumen. Mit einer Tasse in der rechten und meinem Handy in der linken Hand aktualisiere ich den Beitrag. Als ließen sich dadurch neue Kommentare herbeizaubern. Und selbst wenn, hieße das nicht, dass sie auch brauchbar wären. Der rationale Teil in mir weiß das. Aber Hilflosigkeit und Verzweiflung bringen meinen Daumen dazu, alle zwei Minuten den Bildschirm nach unten zu ziehen, um den Beitrag neu zu laden. Ich räume schmutziges Besteck in den Korb und aktualisiere. Ich stelle einen Teller rein und aktualisiere. Lege die Spültablette ins Fach, aktualisiere. Ich stelle das Programm ein und …
«Irgendwann wächst deine Hand noch mit deinem Telefon zusammen.»
Oma Eddas sanfte und durch ihren Zigarettenkonsum leicht rauchige Stimme lässt mich kurz in der Bewegung innehalten. Sie steht vor der Arbeitsfläche und trägt wie ich noch ihre Schlafklamotten, während sie mit den Händen den Kanelbullar-Teig bearbeitet. Weil heute Sonntag ist. Und Sonntag ist Kanelbullar-Tag. Ein Ritual, das sich seit meinem Einzug in Oma Eddas Haus verfestigt hat.
Nun unterbricht sie das Kneten, um ihre mit Mehl bestäubte Hand aus der Rührschüssel zu nehmen und die Wischbewegungen meines Daumens nachzuahmen. «Davon bekommt man doch sicher einen Krampf in den Fingern.»
Ich seufze. Vor allem über mich selbst, weil Edda recht hat. Aber der Drang besiegt jedes Mal meine Vernunft. Jeden Morgen den Beitrag zu checken, ist zu einer Gewohnheit geworden. In den ersten vier Wochen, als noch stündlich neue Kommentare eintrudelten, war es besonders schlimm. Damals stieg meine tägliche Bildschirmzeit von zwei Stunden auf sechs. Finn, der Typ, mit dem ich zu der Zeit so ein Ding zwischen Affäre und Beziehung hatte, machte Schluss. Ironischerweise per Handy. Als Rache. Weil ich mein Telefon öfter in der Hand halten würde als seinen Schwanz. Exakt seine Worte.
«Leg das Handy zur Seite und hol lieber das Kreuzworträtselheft, damit wir weitermachen können. Sonst werden wir nie fertig. Bald erscheint schon die neue Ausgabe.» Edda deutet auf das kleine Regal mit ihrer Rätselheftsammlung.
«Gute Idee», sage ich und stelle die Spülmaschine an. Sie ist ein Mitbringsel aus der WG. Unserer WG. Alvas und meiner. Ich hole tief Luft, um die bleischwere Leere in meiner Brust durch Sauerstoff zu ersetzen. Wenn es nur so einfach wäre.
Ich lege mein Telefon bewusst mit dem Display nach unten auf den Küchentisch, damit ich nicht in Versuchung komme. Aber dann kündigt die Vibration meines Handys die Ankunft einer Benachrichtigung an – und zack halte ich es schon wieder in der Hand und starre auf den Bildschirm:

					IlvyBlo2000 möchte dir eine Nachricht senden

				
Hoffnung glimmt in mir auf wie eine neu entfachte Glut.
Bitte lass es ein Hinweis sein. Bitte, bitte lass es ein Hinweis sein.
Mein Herz pocht schneller, während ich den Chat mit den Nachrichtenanfragen öffne und eine Voicemail entdecke. Ich sage Oma, dass ich gleich wieder da bin, und gehe nach draußen in den Flur, damit sie nicht mithören kann. Dort tippe ich auf den kleinen, weißen Pfeil der Sprachnachricht und hebe schnell mein Handy ans Ohr.

					

					Sprachnachricht abhören

					 

					«Hei. Ähm … ich hoffe, es ist okay, wenn ich dir hier draufspreche. Mir wurde vor ein paar Wochen dein Post angezeigt. Der über deine vermisste Freundin, Alva. Und ähm … ich habe sie gesehen. Vor etwa sechs Monaten. Also kurz bevor sie verschwunden ist. Ich melde mich erst jetzt, weil … weil ich mich nicht getraut habe. Ich dürfte gar nicht darüber reden und schon gar nicht … Egal. Vergiss es. Tut mir leid. Ich … ich hoffe, du findest deine Freundin.»

				
Die Stimme klingt extrem hoch und jung. Schwer zu sagen, ob es sich um eine junge Frau oder ein Mädchen handelt. Stirnrunzelnd nehme ich das Handy wieder runter und sehe, dass IlvyBlo2000 noch online ist. Ich tippe schnell eine Nachricht.

					Hey, bist du noch da?

				
Gerade eben gesehen erscheint unter meiner Frage, aber ich bekomme keine Antwort. Stattdessen verschwindet die Sprachnachricht, und keine Sekunde später ist auch IlvyBlo2000 nicht mehr online.
Nein. Nein, nein, nein.
Ich spiele die Voice Message mental noch mal ab. Versuche mich an jeden Satz, jedes Wort zu erinnern. An die Betonung und Stimmlage. Sie klang unsicher. Ängstlich. Beinahe eingeschüchtert. Und deshalb auch glaubwürdig. Nicht als hätte sie sich wichtigmachen oder mich aus Spaß in die Irre führen wollen. Nicht wie neunzig Prozent der Hinweise, die mich in den letzten sechs Monaten erreicht haben. Dieser hier war anders. Echter. Und könnte mich weiterbringen. Das spüre ich. Ich muss herausfinden, was sie weiß. Wo sie Alva gesehen hat. Wann genau. Und in welcher Verfassung.
Vielleicht ist sie bereit, mir zu helfen, wenn sie hört, wie verzweifelt ich bin, also nehme ich eine Sprachnachricht auf.

					

					Sprachnachricht starten

					 

					«Bitte melde dich, wenn du das abhörst. Wir können auch telefonieren oder uns treffen. Alles, was du willst. Niemand muss davon erfahren. Nur bitte … bitte antworte mir … Jeder Hinweis zählt, egal wie klein oder unwichtig er dir erscheint. Alva war … ist meine beste Freundin. Meine einzige. Wir … wir sind zusammen aufgewachsen und … jetzt hab ich Angst … Ich habe so eine Angst, sie vielleicht nie wiederzusehen, wenn …»

					 

					Sprachnachricht anhalten

				

					

				
In meinem Hals ist es plötzlich so eng, dass ich kurz innehalten muss. Tränen schnüren mir die Kehle ab, lassen mich von der schmalen Treppe, die nach oben in mein Zimmer führt, nur noch vage Umrisse erkennen. Ich schlucke und blinzele ein paarmal. Meine Stimme klingt etwas heiser, als ich weiterspreche. Die eine Minute ist fast rum, reicht aber noch für einen letzten Satz.

					

					Sprachnachricht starten

					 

					«Wenn du etwas weißt, dann hilf mir, bitte.»

				
Ich schicke die Sprachnachricht ab, wische mir die Augen trocken und warte. Starre auf den Bildschirm und beobachte, wie er immer dunkler und schließlich schwarz wird. Eine kurze Berührung lässt ihn wieder hell werden. Aber die Nachricht ist immer noch ungelesen. Ich lasse fünf Minuten vergehen. Sechs. Sieben. IlvyBlo2000 ist nicht wieder online gekommen.
Vielleicht später. Heute Abend. Oder morgen. Ich gehe auf ihr Profil, um zu sehen, wie aktiv sie hier ist. Ihr letzter Beitrag liegt ein halbes Jahr zurück. Insgesamt hat sie nur ein paar neutrale Fotos gepostet, die nichts über sie verraten. Sie scheint die App kaum aktiv zu nutzen, was meiner Hoffnung sofort einen Dämpfer verpasst.
Ich mache einen Screenshot von ihrem Profil, kopiere den dazugehörigen Link und schicke beides an Fenja Lövgren. Eine von mir engagierte Privatermittlerin, die ich mit dem kleinen Erbe meiner Eltern bezahle. Alvas Eltern hätten sich das niemals leisten können. Und sie wissen auch nichts von Fenja. Weil ich keine falschen Hoffnungen schüren will. Die beiden mussten in den letzten Monaten schon genug Enttäuschungen ertragen. Besonders vonseiten der Polizei, die keine Ergebnisse liefert. Sämtliche Ermittlungen sind bisher ins Leere gelaufen. Was wenig verwunderlich ist, wenn niemand Alva an dem Ort sucht, wo sie sich zuletzt aufgehalten hat: dem skønischen Palast.
Eines der Fotos, die sie mir zuletzt geschickt hat, ist der Beweis. Nur existiert dieser nicht mehr, weil mir Alva das Bild damals – warum auch immer – nur zur einmaligen Ansicht gesendet hat. Kaum dass ich es geöffnet hatte, war das Bild auch schon wieder verschwunden. Und damit auch der Beweis, den die Polizei gebraucht hätte, um ihre Ermittlungen auf das Schloss auszuweiten.
Aber Fenja Lövgren braucht keine Beweise. Hinweise genügen.

					Hei, Fenja. Könntest du die IP-Adresse zu diesem Account herausfinden? Sie hat in einer Sprachnachricht angedeutet, Alva gesehen zu haben, und dann einen Rückzieher gemacht. Ich glaube, dass sie noch mehr weiß, aber Angst hat.

				
Fenjas Antwort folgt – wie fast immer – unmittelbar. Und fällt, ebenfalls wie fast immer, knapp aus.

					Wovor?

				

					Vielleicht davor, eine Aussage bei der Polizei machen zu müssen? In ihrer Nachricht sprach sie davon, dass sie eigentlich nicht darüber reden dürfe. Und dann hat sie ihre Nachricht gelöscht.

				

					OK

				
Zwei Buchstaben. Mehr bekomme ich nicht als Antwort.
Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt, dass Fenja nicht besonders kommunikativ ist. Trotzdem fühlt es sich jedes Mal … seltsam an. So als müsste ich noch etwas schreiben. Ich belasse es bei einem kurzen Danke.
Dann atme ich tief durch und fächere mir mit der Hand Luft zu, um mich zu beruhigen. Oma soll mir nicht ansehen, wie aufgewühlt ich bin. Ich will nicht, dass Edda sich Sorgen macht, also ringe ich mir beim Betreten der Küche ein Lächeln ab. Sie ist schon dabei, aus dem Teig Schnecken zu formen.
«Da bin ich wieder», trällere ich eine Spur zu heiter.
Ihr Blick folgt mir, als ich zum Regal gehe und anschließend mit einem der Rätselhefte am Esstisch Platz nehme.
«Ging es um Alva?», erkundigt sie sich vorsichtig.
Und ich frage mich mal wieder, wie sie das nur immer schafft. Mir anzusehen, was mich belastet, egal wie gut ich es zu verstecken versuche. Oder sie hat etwas gehört. So groß ist das Haus nicht.
Ich nicke.
Oma seufzt. Kurz macht es den Anschein, als wolle sie sich nach Neuigkeiten erkundigen. Tut sie aber nicht. Schon eine ganze Weile nicht mehr. Und es versetzt mir jedes Mal einen Stich, weil außer mir alle die Hoffnung aufgegeben zu haben scheinen. Selbst bei Alvas Eltern kommt es mir manchmal so vor.
Edda wendet sich den Zimtschnecken zu. «Es ist vielleicht an der Zeit loszulassen. Sonst machst du dich noch kaputt. Ich weiß, wovon ich spreche.»
Ich lasse Omas Worte kommentarlos an mir abprallen. Zumindest versuche ich es. Tatsächlich fühlen sie sich mehr wie Pfeilspitzen in meinem Herzen an.
Loslassen, akzeptieren und weitermachen sind keine Optionen, solange es noch Hoffnung gibt. Ablenkung kann hingegen nicht schaden, weshalb ich mein Handy diesmal ausmache, bevor ich es auf den Esstisch lege. Ich werde es frühestens in einer Stunde wieder anrühren. Das nehme ich mir fest vor. Und nein, ich werde vorher nicht noch mal schnell Alvas letzten Insta-Post checken. Das Selfie von ihr im KRONA, unter dem sie behauptet hat, einem pikanten Geheimnis der skønischen Royals auf der Spur zu sein.
Damals habe ich mir nichts dabei gedacht, weil sie einen Hang zur Dramatik hatte. Und ein Royals-Fangirl war. Ist, korrigiere ich mich selbst. Noch besteht kein Grund, im Präteritum an Alva zu denken. Sie ist fasziniert von den Royals. Aber im Gegensatz zu den vielen anderen Menschen, mit denen sie diese Faszination teilt, könnte sie ihr zum Verhängnis geworden sein. Warum war sie auf dem Schloss? Und hat sie es jemals verlassen? Wer …
Stopp!
Ich ziehe die mentale Vollbremse und bringe mein Gedankenkarussell quietschend zum Stehen. Mich ablenken. Das ist es, was ich tun wollte. Ich schlage das Rätselbuch auf und werde von einer Frage förmlich angesprungen: Name des skønischen Kronprinzen.
Nicht gerade die Ablenkung, auf die ich gehofft habe. Meine Wut auf Maximilian erwacht unmittelbar aufs Neue. Hitze wallt in mir auf. Anscheinend habe ich noch nicht überwunden, dass er und sein Freund Karim mich in eine Falle gelockt haben, damit mich die Pressetante seiner Familie abpassen konnte. Und das alles unter dem Deckmantel der Hilfsbereitschaft.
Hinterhältiger geht’s kaum.
Wobei …
Wie ein Windhauch streift mich das schlechte Gewissen und hinterlässt eine Gänsehaut. Ich habe die Begegnung mit Prinzessin Linnea forciert, aber Maximilian im Glauben gelassen, es sei Zufall gewesen. Dass ich sie auf der Toilette fand, mag einer gewesen sein. Aber ohne meine Nachforschungen wäre ich gar nicht erst im KRONA gewesen. Ich habe mich sogar für eine Stelle als Schlossangestellte beworben, um Zugang zum Palast zu bekommen. Macht mich das nicht genauso hinterhältig oder zumindest berechnend?
Allerdings heiligt der Zweck die Mittel, wenn man gute Absichten hat, oder? All das habe ich schließlich für Alva getan. Ich erschauere erneut. Diesmal wegen der kühlen Morgenluft, die durch das offene Küchenfenster weht. Zumindest rede ich mir das ein.
«Hier, Stumpi Lumpa.» Im nächsten Moment legt sich von hinten eine Decke über meine nackten Schultern. Weich und wärmend. Der Stoff hüllt mich genauso ein wie der Kosename.
Stumpi Lumpa – kleiner Schatz – ist in keinem schwedischen Wörterbuch nachzulesen, was ihn besonders macht. Mama hat mich früher auch so genannt. Und ich hab es gehasst. Heute fehlt es mir.
«Damit du dich in dem dünnen Hemdchen nicht erkältest. Du frierst ja schon», sagt Edda und reibt meine Oberarme.
Ich blicke über meine Schulter dankbar in Omas gutmütige Augen. Umgeben von einer Sonne aus kleinen tiefen Falten, scheinen sie einen fast immer anzulächeln.
«Welche Wörter fehlen uns denn noch?», fragt sie nun, und ihr wacher Blick gleitet von meinem Gesicht zu dem Kreuzworträtselheft in meiner Hand. Ungeduld schwingt in ihrer Stimme mit und lockt ein Schmunzeln auf meine Lippen.
Ich halte sie schon lange genug hin. Die Frage nach dem Kronerben kann ich selbst beantworten. Ebenso die Frage nach dem Namen einer schwedischen Schwimmerin, die Olympiasiegerin und vierzehnfache Weltmeisterin ist. Sarah Fredrika Sjöström war mein absolutes Idol. Ich wollte sein wie sie. Damals, als das Wasser noch ein Wohlfühlort für mich war. Aber daran will ich jetzt nicht denken und lese Oma eine Frage vor, deren Lösung ich nicht kenne.
«Französischer Maler, Vorname Paul?»
«Cézanne, Gauguin, Signac …», antwortet Oma wie aus der Pistole geschossen. «Da gibt es viele. Hast du einen Anfangsbuchstaben?»
Ich zähle die Anzahl der Kästchen und schaue mir die bereits eingetragenen Buchstaben an. «Gauguin passt.»
«Gut, dann weiter», drängt Oma. Das Lösen von Buchstabenrätseln zählt zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Ein Hobby, das sie mit Opa geteilt hat und vermutlich auch ein Grund für ihre geistige Fitness ist; sie wird immerhin zweiundachtzig.
«Erster schwedischer Präsident. Fünf Buchstaben.»
«Sven Olof Joachim Palme. Dein Großvater hat ihm mal die Hand geschüttelt und ihn nur wegen seines festen Händedrucks gewählt.»
Ich höre das Lächeln in ihrer Stimme. Wie immer, wenn sie kleine Anekdoten über Opa erzählt. Geschichten, die meine teils verblassten Erinnerungen am Leben erhalten. Ich wünschte, das würde sie auch bei Mama, Papa und Nora tun. Stattdessen hat Edda beschlossen, diese Erinnerungen zu begraben. Wir reden nie darüber, was in diesem Sommer vor sieben Jahren passiert ist. Was er uns beiden genommen hat.
«Ja, ja … dein Opa», sagt sie und schiebt das Backblech in den Ofen. Dann geht sie zum Fenster, um es zu schließen, aber es klemmt mal wieder. Ich komme ihr zu Hilfe – und sehe, wie ein Auto direkt gegenüber an der Straße parkt.
Das allein genügt schon, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Auf der Stigbergsgatan, einem ruhigen und nostalgischen Teil von Söder, sind Autos eine Seltenheit. Hier bewegt man sich zu Fuß oder mit dem Fahrrad fort. Aber ganz sicher nicht in einem auf Hochglanz polierten schwarzen SUV, dessen Beifahrertür sich in diesem Moment öffnet.
Rasch ziehe ich die helle, halbtransparente Leinengardine zu, um unbemerkt beobachten zu können, wer aus dem Wagen steigt. Mein Herz rast, als hätte es eine Vorahnung. Einen absurden Verdacht … der sich bestätigt, als ich Prinz Maximilian erblicke. In einem schwarzen Hemd, das an den Ärmeln hochgekrempelt ist und im Bund einer ebenfalls schwarzen, schmal geschnittenen Stoffhose steckt. Sein Gesicht wird durch eine graue Basecap und eine Sonnenbrille halb verdeckt, aber sein Gang ist unverkennbar. Selbstsicher. Kraftvoll. Energetisch. Doch irgendwie auch in sich ruhend.
Trotzdem wirkt er wie ein Fremdkörper zwischen den kleinen roten Holzhäusern mit den weißen Fensterläden, als er die Straße überquert. Erst recht, als er sich suchend umsieht. Vermutlich ist er nicht sicher, in welchem der Häuser ich wohne. Dass er zu mir will, liegt auf der Hand. Fragt sich nur, warum. Und wieso er dafür extra diesen weiten Weg auf sich nimmt. Wie hat er es in diesem Schlachtschiff überhaupt durch die schmale, kurvige Straße geschafft?
Tief durchatmend versuche ich mich und vor allem meinen Herzschlag zu beruhigen. Aber das klappt nicht, weil er inzwischen außer Sichtweite ist. Was nur bedeuten kann, dass es jeden Moment an der Haustür klopfen wird. Und zwar genau jetzt.
Oh Gott.
«Ich geh schon.» Hastig springe ich vom Stuhl. Auf der Suche nach einem Haargummi taste ich meine Handgelenke ab, aber da ist nur mein rasender Puls. Nichts, mit dem sich meine platt gelegenen Afrolocken, die zum Vorschein kommen, als ich mir die Schlafhaube runterreiße, zusammenbinden oder sonst wie in Ordnung bringen ließen. Wenn ich den Friseurtermin im Afroshop vor zwei Wochen nicht abgesagt hätte, würde ich jetzt Braids tragen und nicht verzweifelt versuchen, meine Out-of-Bed-Frisur mit den Fingern zu entwirren. Das Ergebnis lässt zu wünschen übrig. Ich werde Maximilian also gleich als Vogelscheuche gegenübertreten. Großartig! Hätte er sich nicht vorab ankündigen können?
«Wer kann denn das sein?» Eddas wachsamer Blick huscht zum Fenster hinüber. Aber selbst wenn Maximilian noch auf der Straße stehen würde, wären ihre Augen zu schlecht, um ihn aus der Entfernung zu erkennen. Bei Gesichtern tut sie sich besonders schwer. Davon abgesehen macht Oma sich nicht viel aus Promis und hört lieber Radio, anstatt fernzusehen. «Vor dem Haus parkt ein großes schwarzes Auto. Wem gehört denn das?» Sie macht Anstalten, mir zu folgen.
«Bleib ruhig sitzen, Edda. Ich sehe nach.»
«Aber lass dich bloß nicht entführen, Kind.»
Keine Ahnung, ob das sarkastisch oder ernst gemeint ist.
Ich reiße im Flur Eddas lange Strickjacke vom Haken neben der Tür, nachdem mir die Decke beim Aufspringen von den Schultern gerutscht und auf dem Küchenstuhl zurückgeblieben ist. Schnell schlüpfe ich hinein, wickle den Gürtel um meine Taille und ziehe ihn stramm, damit ich zumindest nicht in meinem Schlafshirt vor ihm stehe.
Sein Timing ist wirklich beschissen.
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				Ich öffne die Tür und kaschiere meine Unsicherheit mit einem entgeisterten Schnauben. «Was machst du denn hier?»
Seine Antwort ist ein entwaffnendes Grinsen, von dem ich mir einrede, es kein bisschen heiß zu finden.
«Das da», ich deute auf seinen von einem Dreitagebart-Schatten eingerahmten Mund, «ist keine Antwort auf meine Frage.»
«Das da?»
«Dieses Lächeln.»
Seine Mundwinkel zucken noch etwas höher. «Da, wo ich herkomme, gilt ein Lächeln zur Begrüßung als höflich.»
«Es wäre höflich gewesen, deinen Besuch vorher anzukündigen.»
«Das war aus Sicherheitsgründen leider nicht möglich.»
«Klar. Weil mein Telefon abgehört werden könnte.» Mein Kommentar war als Scherz gemeint, aber sein Ausdruck wird ernst.
«Ich musste sicherstellen, dass niemand von meinem Besuch erfährt. Damit will ich dir natürlich nichts unterstellen, aber solche Vorsichtsmaßnahmen sind notwendig.»
Obwohl ich seine Begründung nachvollziehen kann, versetzt es mir einen winzigen Stich. Glaubt er wirklich, dass ich die Presse informiert hätte, wenn er sein Kommen angekündigt hätte? «Dann bist du also auf einer geheimen Undercover-Mission?» Ich deute auf seine Cap, die nicht wirklich zum Rest seines Outfits passt. Es wirkt so unstimmig, dass man erst recht zweimal hinsieht.
Seine Sonnenbrille setzt er ab und lässt sie zusammengeklappt in der Brusttasche seines Hemds verschwinden. «Sozusagen. Bitte entschuldige den Überfall.»
«Welchen meinst du? Diesen oder den im Club deines Freundes? Als du deiner Pressesprecherin gesteckt hast, wo sie mich findet, um zu Ende zu bringen, was die Schildkröte nicht hinbekommen hat? Wenn du hier bist, um mir eine Verschwiegenheitserklärung unter die Nase zu halten, kannst du direkt wieder gehen.» Die Worte schießen aus meinem Mund, bevor ich mein Hirn eingeschaltet habe.
Statt noch immer angepisst wegen der Sache im KRONA zu sein, sollte ich strategisch denken. Indem ich den Kontakt zu ihm vertiefe. Doch gerade als ich meine Worte etwas abmildern will, entdecke ich ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen.
«Die Schildkröte?» Seine Mundwinkel zucken. «Jetzt, wo du es sagst … Eine gewisse Ähnlichkeit ist nicht von der Hand zu weisen. Allerdings», von jetzt auf gleich wird sein Tonfall wieder kühl und damit passend zur Gletscherfarbe seiner Augen, «bin ich mir nicht mehr sicher, ob es richtig war, dazwischenzugehen.»
«Wie meinst du das?» Ich blinzele irritiert.
«Du hast mir verschwiegen, dass du dich auf eine Stelle im Palast beworben hast.»
Mein Mund öffnet sich zu einer Rechtfertigung, die mein Kopf noch gar nicht parat hat.
Aber Maximilian kommt mir ohnehin zuvor. «Mir ist klar, dass wir uns nicht kennen. Und ich habe auch nicht erwartet, dass du mir um vier Uhr nachts deine halbe Lebensgeschichte erzählst. Aber zu erfahren, dass du quasi vorhattest, für meine Familie zu arbeiten … Das ist ein seltsamer Zufall, findest du nicht?»
«Du hast recht. Es ist ein Zufall. Mehr nicht. Und wenn du von meiner Bewerbung weißt, dann vermutlich auch von der Absage … Womit sich das Thema für mich erledigt hatte. Ich habe weder im Krankenhaus noch im Auto daran gedacht», erkläre ich wahrheitsgemäß. «Ich habe eigentlich an gar nichts gedacht, weil ich zu aufgewühlt, müde und besorgt um deine Schwester war.»
Er betrachtet mich argwöhnisch, ehe sein Blick von einem Ausdruck überlagert wird, den ich nicht deuten kann. «Wie dem auch sei, Sofia … Ich bin nicht hier, um dir Vorwürfe zu machen.»
«Okay.» Dankbar für den Themenwechsel nicke ich. «Und warum bist du dann hier?»
«Um dir ein Angebot zu unterbreiten. Können wir ungestört reden?» Er hat seine Stimme gesenkt.
Ich kräusele die Stirn. «Tun wir doch bereits.»
«Aber nicht mehr lange.» Lächelnd sieht er an mir vorbei in den Flur und hebt die Hand zu einem Gruß.
Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, wem er da zugewunken hat. Außer Edda ist niemand im Haus, und das Geräusch ihrer Hausschlappen kommt näher.
«Zwei Straßen weiter gibt es mehrere Cafés», sage ich schnell und nur für ihn hörbar. «Wenn du drei Minuten wartest, zieh ich mich um, und wir reden dort weiter.»
«Das geht leider nicht. Ich kann mich nicht einfach mit … einer Frau in ein Café setzen.»
«Weil jemand ein Handy zücken und Fotos von uns machen könnte?»
«Ja.» Er sieht sich um, scannt die Umgebung. Sie ist menschenleer. Bis auf zwei Spazierende. Vermutlich Touristen, die zum Monteliusvägen wollen, um die Aussicht auf Stockholm zu genießen.
«Verstehe. Dann eben hier.» Ich trete nach draußen und ziehe hinter mir die Tür so weit zu, bis sie fast ins Schloss fällt. «Was für ein Angebot willst du mir machen?»
Er fasst an seine hintere Hosentasche und holt etwas hervor. Ein beigefarbenes Kuvert, geprägt mit dem Wappen des skønischen Königshauses. Ein gekrönter Löwenkopf mit zwei gekreuzten Äxten im Hintergrund. In so einem Umschlag habe ich vor einigen Wochen die Absage erhalten. «Falls du immer noch interessiert an einer Anstellung bist, lade ich dich hiermit zu einem Bewerbungsgespräch ein.»
Meine Augen werden groß, starren zunächst überrascht in seine und dann ungläubig auf den Umschlag. Mehr als ein «Warum?» bekomme ich nicht über die Lippen.
«Warum was?»
«Warum jetzt? Als ich mich vor ein paar Wochen beworben habe, erhielt ich eine Absage.»
«Die hiermit zurückgenommen wird. Du hast meiner Schwester das Leben gerettet. Wir … der Palast will seine Dankbarkeit zum Ausdruck bringen.»
Ich sollte die Einladung annehmen und Danke sagen. Das hier ist der Schlüssel zu dem Ort, an dem Alva verschwunden ist, und ich brauche ihn nur ins Schloss zu stecken und umzudrehen. Aber da ist dieses dumpfe, ungute Gefühl; eine leise Stimme in meinem Ohr, die ich nicht ignorieren kann. «Ist das der einzige Grund?»
«Nein», gesteht Maximilian ohne Umschweife und überrascht mich damit. Ich habe mit einer Lüge gerechnet. «Solltest du die Stelle nach dem Vorstellungsgespräch bekommen, würdest du nicht nur einen Arbeitsvertrag, sondern auch eine zurückdatierte Verschwiegenheitserklärung unterschreiben.»
Ich schnaube. «Ein Job für mein Schweigen.»
«Eine inoffizielle Vereinbarung, von der beide Parteien profitieren.»
«Und offiziell?»
«Bin ich nur der Überbringer dieser Einladung. Mehr hätte ich dir eigentlich nicht sagen dürfen.»
«Warum hast du es dann getan?»
«Ich will dich nicht anlügen und deine Intelligenz beleidigen. Du wärst ohnehin von selbst draufgekommen. Spätestens bei der Vertragsunterzeichnung.»
«Und wenn ich das Angebot ausschlage?»
«Dann …» Weiter kommt Maximilian nicht, weil er von Oma Edda, die hinter uns die Haustür aufreißt, unterbrochen wird.
«Wie wäre es mit einer Tasse Kaffee und ofenfrischen Kanelbullar für dich und deinen Freund?»
Verwirrung huscht über Maximilians Züge. Er ist es offensichtlich nicht gewohnt, für irgendeinen Freund gehalten zu werden.
Ich unterdrücke ein Kichern und kläre Edda auf. «Er ist kein Freund, Oma. Vor dir steht …»
«Ein Kommilitone», kommt Maximilian mir zuvor und flüstert nur für mich hörbar: «Bitte verrat mich nicht.»
Ich bin zu perplex, um zu widersprechen oder überhaupt etwas zu sagen. Und auch ein bisschen zu geblendet. Von dem Lächeln, das er Oma zuwirft, um sie um seinen royalen Finger zu wickeln.
«Mein Name ist Maximilian. Sofia und ich haben zusammen studiert. Ich freue mich, dich kennenzulernen.»
Was zur Hölle soll das?
Ich starre ihn fragend an. Als er meinen Blick endlich erwidert, zwinkert er mir jedoch nur flüchtig zu und schafft es, dabei kein bisschen lächerlich auszusehen. Sondern … gut. Obwohl zwinkernde Typen wie Leo-Print mit Glitzer sind. Too much und so gar nicht mein Fall. Aber Maximilians Too much bringt mich schon wieder aus dem Konzept.
Es braucht zwei Atemzüge, bis ich meine Sprache wiedergefunden habe. «Welche Kurse haben wir noch mal zusammen belegt?» Mit angehobener Augenbraue sehe ich zu ihm auf. Wenn ich – was auch immer das hier für ein Spiel ist – mitspielen soll, dann nicht, ohne ihn in Verlegenheit zu bringen.
«Das weißt du nicht mehr?», fragt er, als wäre das eine Majestätsbeleidigung. Natürlich will er nur Zeit schinden, um sich irgendwelche Fächer aus den Fingern zu saugen.
«Leider habe ich ein Gedächtnis wie ein Sieb.»
Für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, dass er jetzt zurückrudert. Doch anstatt Unsicherheit entdecke ich Selbstzufriedenheit in seinem Blick, während er exakt die Fächer aufzählt, die ich als Schwerpunkte hatte: «Komparatistik, ältere Skandinavistik und schwedische und skønische Literatur.»
Wie kann er das wissen? Wieso …?
Mein Lebenslauf. Er hat meine Bewerbung nicht nur gelesen, sondern sich gemerkt, was drinsteht. Aber das ist kein Grund, sich geschmeichelt zu fühlen. Dass sich der Kronprinz von Skønien meine Schwerpunktfächer eingeprägt hat, heißt nicht, dass er sich für mich interessiert. Dennoch nicke ich versöhnlich. «Stimmt. Wie konnte ich das vergessen.»
«Wie schön.» Edda blickt entzückt zwischen uns beiden hin und her. «Dann habt ihr euch sicher viel zu erzählen. Kommt ins Haus.»
«Maximilian hat leider keine Zeit», sage ich schnell. «Er … er hat unheimlich viel zu tun und … und noch eine lange Autofahrt vor sich.»
«Sei nicht unhöflich, Sofia», rügt sie mich. «Er ist doch gerade erst gekommen. Und wenn er so eine weite Fahrt vor sich hat, sollte er sich erst recht stärken. Oder hast du Angst, dass nicht genug Kanelbullar für dich übrig bleiben?» Schmunzelnd wendet sie sich wieder ihm zu und flüstert: «Sie hatte schon als kleines Mädchen Futterneid.»
Das hat sie nicht gesagt, oder? Zumal es nicht mal wahr ist. Ich teile gerne. Nur eben nicht mit ihm. Einem quasi Fremden. Daran ändert auch die Tatsache nichts, dass er zu den bekanntesten Menschen der Welt zählt. Zumindest in meiner Generation.
«Ich will niemandem etwas wegessen.» Sich in Unschuld hüllend, hebt Maximilian die Hände, aber das Funkeln in seinen Augen beweist, dass er eindeutig belustigt ist. Und etwas im Schilde führt. Den Umschlag hat er zwischenzeitlich wieder in seine Hosentasche geschoben.
Ich hätte große Lust, ihn auffliegen zu lassen. Aber dann würde Edda ihn vermutlich erst recht hineinbitten. Was im Grunde auch nicht so schlimm ist. Denn es besteht keine Gefahr, dass Oma ihm peinliche Kinderfotos zeigt oder ihm Wunden enthüllt, von denen ich nicht will, dass er sie sieht.
Im Gegensatz zu mir bewahrt Oma alle Fotos und Erinnerungsstücke in einer alten Kiste unter ihrem Bett auf. Manchmal glaube ich, dass sie dort auch ihren Schmerz und all die Trauer gebunkert hat. Tränen, die ich sie nicht mehr habe weinen sehen, seit Mama, Papa und Nora gestorben sind. Edda meidet dieses Thema, hat mir sogar verboten, in ihrer Gegenwart darüber zu reden. Ich muss Maximilian also nur von meinem Zimmer fernhalten, wo Fotos an den Wänden hängen.
Ich schüttele den Gedanken ab und gehe auf Maximilians letzten Kommentar ein. Wobei mein Konter so spät kommt, dass er eigentlich nicht mehr als Konter durchgeht. «Warte ab, bis du ein Stück probiert hast. Omas Kanelbullar machen süchtig.»
«Schür lieber keine Erwartungen», spielt Edda ihre Backkünste herunter und geht voraus. «Am Ende ist er noch enttäuscht.»
Als Maximilian ihr folgen will, schnellt meine Hand reflexartig hervor. Dass ich ihn berühre, wird mir erst klar, als ich warme Haut und feste Muskeln unter meinen Fingern spüre. Ich lasse seinen Unterarm sofort wieder los und deute ins Haus. «Was soll das werden? Warum tust du das?»
«Weil …» Seufzend unterbricht er sich selbst. «Das würdest du nicht verstehen.»
«Lass es drauf ankommen.»
«Das hier …» Er macht eine ausladende Armbewegung, als würde er die ganze Nachbarschaft einschließen. «Diese Art von … Normalität. Die habe ich selten.»
Stirnrunzelnd sehe ich Maximilian an. Nicht weil ich ihn nicht verstehe, sondern weil mich seine Antwort überrascht. So sehr, dass ich wortlos zur Seite trete, um ihn ins Haus zu lassen.
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				Die Eingangstür ist schmal und so niedrig, dass ich den Kopf einziehen muss, um mich nicht zu stoßen. Mit meinen ein Meter neunzig komme ich mir wie ein Riese in einem Zwergenhaus vor. Einem nach Zimt und Kaffee duftenden Zwergenhaus.
Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, obwohl ich überhaupt keinen Hunger habe. Aber der süße Geruch regt nicht nur meinen Appetit an. Sondern auch die köstliche Erinnerung an meine ersten Kanelbullar. Damals war ich zehn, und wir waren bei Carl und Silvia zu Gast, hier in Schweden. Seitdem bin ich bekennender Fan dieses Traditionsgebäcks. Und seit fünf Minuten auch von Oma Edda.
So hatte sich Mutter die Überbringung der Einladung garantiert nicht vorgestellt. Ich, um ehrlich zu sein, auch nicht.
Aber die Sehnsucht nach Normalität ist einfach zu groß. Die Last der Verantwortung für ein ganzes Land zumindest gedanklich kurz los zu sein, ist ein befreiendes Gefühl. Edda hat anscheinend keine Ahnung, wer ich wirklich bin, und Sofia hat mich – wie schon bei unserer ersten Begegnung – behandelt, als wäre ich ein stinknormaler Typ. Und wie jeder stinknormale Typ ziehe ich mir die Schuhe aus, wenn ich ein Wohnhaus betrete.
«Du hättest sie auch anbehalten können», sagt Sofia, als ich in Socken vor ihr stehe. Sie klingt um einiges versöhnlicher als noch vor einer Minute. «Immerhin bist du der Kronprinz von Skønien.» Das kam flüsternd und mit einem Schmunzeln über ihre vollen Lippen.
Sie will vermutlich nur ein bisschen sticheln. Was ich angesichts der Nummer, die ich hier abziehe, wohl verdiene. So aufdringlich bin ich normalerweise nicht. Aber normalerweise werde ich auch überall erkannt. Dass Sofias Oma nicht weiß, wer ich bin, ist so erfrischend. Kein unterwürfiges Gehabe. Keine Etikette. Keine aufgesetzte Freundlichkeit. Oder übertriebene Höflichkeit. Keine Bitte um Fotos oder Autogramme. Nur eine entzückende alte Dame, die in einem kleinen Holzhaus lebt und mich für den Kommilitonen ihrer Enkelin hält.
«Danke, dass du mitspielst», sage ich mit gesenkter Stimme. «Dafür hast du etwas gut.»
«Daran werde ich dich erinnern», antwortet sie leise.
Der verkratzte Holzboden gibt ein Knarzen von sich, als ich Sofia auf Socken in die Küche folge. Mit Blicken sauge ich alles auf. Die florale Tapete an den Wänden. Rustikale Möbelstücke aus hellem Holz. Eine Küchenzeile, nicht länger als die Spannweite meiner Arme. Eine Essecke mit vier Stühlen. Klein und kompakt. Genauso wie der runde Tisch, den Sofia so hastig freiräumt, dass dabei eine Zeitschrift zu Boden fällt. Ein Heft mit Kreuzworträtseln, das ich aufhebe und ihr reiche.
«Meinetwegen brauchst du nicht aufzuräumen.» Das Letzte, was ich will, ist, ihr Umstände zu bereiten. Auch wenn es dafür längst zu spät ist.
«Ich tu das nicht deinetwegen. Das mache ich nur, damit du nichts einsaust beim Essen.» Ein freches Grinsen bringt ihre Zahnlücke zum Vorschein.
«Du unterschätzt meine Tischmanieren.»
«Lass mich raten? Die sind bestimmt so gut wie bei Hofe.»
Das amüsierte Funkeln in ihren Augen ist einem herausfordernden Blick gewichen, den ich erwidere. Jedoch ohne auf ihre kleine Spitze einzugehen. Stattdessen sehe ich – erneut fasziniert von der Farbe ihrer Iris – in ihre Augen. Dass sie keine Kontaktlinsen trägt, ist mir draußen im Tageslicht schon aufgefallen, ebenso die vielen kleinen dunkelbraunen Punkte um ihre Nase und auf ihren Wangen. Sommersprossen, die ihr Make-up bei unserer ersten Begegnung verdeckt haben muss, verleihen ihrem Gesicht etwas, das mich dazu bringt, nicht mehr wegsehen zu wollen. Oder zu können.
Erst das Klappern von Geschirr befreit mich aus dem Bann, in den mich Sofia gezogen hat. Ich reiße meinen Blick von ihr los und richte ihn auf Oma Edda, die dabei ist, Teller aus einem der Küchenschränke zu holen. Als ich bemerke, dass sie auf einem kleinen Hocker oder einer Art Trittstufe steht, um überhaupt an den Schrank zu kommen, biete ich meine Hilfe an.
«Kann ich dir etwas abnehmen?», frage ich und trete neben sie.
«Ja gern. Hier.»
Ich nehme drei weiße Teller aus ihren kleinen Händen, wobei mir Schwielen, Hornhaut und Narben in ihren Innenflächen auffallen. Ebenso die leichte Schwellung ihrer Fingerknöchel. Helle Haut, die nicht nur wegen der Falten und hellbraunen Altersflecken von einem langen Leben erzählt. Eddas Hände sind gekennzeichnet von Arbeit, die ich wegen meiner Herkunft niemals werde verrichten müssen.
Während ich die Teller auf den Tisch stelle, ertappe ich mich bei der Frage, ob sie einen bestimmten Abstand zur Kante haben müssen. Oder zu den Untersetzern und Tassen, die Sofia in dieser Sekunde dazustellt.
«Nimm schon mal Platz. Ich bin gleich zurück.»
Damit wendet sie sich ab und verschwindet aus der Küche, in der ich mich nun wieder umsehe. Oder besser gesagt Ausschau halte. Aber nach Familienfotos suche ich vergeblich.
«Wo ist sie denn hin?» Edda gesellt sich mit einer Platte voller Kanelbullar zu mir. Fragend blickt sie mich an, in den Augen der gleiche grünblaue Schimmer wie bei ihrer Enkelin. Nur dass er bei Sofia wegen des Kontrasts zu ihrer braunen Haut sehr viel intensiver wirkt.
«Sie wollte gleich wieder zurückkommen», antworte ich genau in dem Moment, als polternde Schritte zu hören sind.
Kurz darauf betritt sie in einem hellen T-Shirt, das knapp über dem Bund ihrer Jeans zu einem Knoten gebunden ist, die Küche. Ihre Afrolocken sind jetzt mit einer Spange nach hinten frisiert.
Zu behaupten, dieser Look würde mir nicht gefallen, wäre gelogen. Was aber weniger an ihren Klamotten als an ihrer Ausstrahlung liegt. Sie hätte sich meinetwegen nicht extra umziehen müssen. Mich streift ein schlechtes Gewissen, weil ich ihr Umstände bereite. Gegen ihren Willen die Einladung ihrer Großmutter anzunehmen, war absolut dreist. Wo habe ich nur meine Manieren? Ich nehme mir vor, nicht lange zu bleiben, und lehne zwanzig Minuten später dankend ab, als mir Edda Nachschlag anbietet.
«Bist du sicher?», fragt sie.
«Das mit dem Futterneid war gelogen. Meinetwegen musst du dich nicht zurückhalten.» Sofia schiebt den Teller mit den Kanelbullar näher zu mir.
Scheint, als hätte sie nichts dagegen, wenn ich noch etwas bleibe. Und das erleichtert mich. So schweigsam, wie sie während des Essens war, hatte ich schon befürchtet, sie würde sich in meiner Gegenwart unwohl fühlen.
«Wenn das so ist, dann nehme ich mir gerne eine für den Weg mit», sage ich und erwidere Sofias Lächeln, ehe ich mich ihrer Oma zuwende. «Aber ich muss jetzt leider aufbrechen.»
«Wie schade …» Bedauernd sieht sie von mir zu Sofia. «Ihr zwei habt euch ja kaum unterhalten.»
«Das holen Maximilian und ich bei unserem nächsten Treffen nach», antwortet Sofia überraschend, in den Augen ein Ausdruck, den ich nicht deuten kann. Spielt sie darauf an, die Einladung zum Bewerbungsgespräch anzunehmen?
«Ganz bestimmt», gebe ich Sofia recht, obwohl ich bei dem Gespräch gar nicht anwesend wäre. Ich rücke vom Tisch ab, was Sofia und Edda mir gleichtun. Als Sofia meinen Teller abräumen will, bestehe ich darauf, das selbst zu tun. Wenigstens das.
«Wohin?», frage ich.
«Stell ihn einfach in die Spüle. Danke.»
Nachdem der Tisch abgeräumt ist und Edda damit zu tun hat, mir wie versprochen eine Kanelbulle einzupacken, nutze ich die Gelegenheit, Sofia um ein Gespräch zu bitten. Ich muss ihr noch die Einladung übergeben und herausfinden, ob sie wirklich annimmt. Ohne ihre Zusage will ich meiner Mutter lieber nicht unter die Augen treten. «Hättest du einen kurzen Moment, bevor ich gehe?»
«Klar.»
Ich sehe mich um, finde aber keine Ecke oder Nische, in die wir uns zurückziehen könnten, ohne dass Edda unsere Unterhaltung mitbekommen würde.
Sofia bemerkt meinen suchenden Blick und schlägt vor, nach oben zu gehen. «Maximilian und ich müssen kurz was besprechen, Oma, ja? Dauert nicht lange.»
«Lasst euch ruhig Zeit.»
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				Ich habe erwartet, dass wir in Sofias Zimmer gehen würden. Habe gehofft zu sehen, wie es eingerichtet ist, herauszufinden, was die Einrichtung über sie preisgeben würde. Aber hinter der Tür, die sie nun öffnet, befindet sich eindeutig nicht ihr Schlafzimmer, sondern ein Raum, der viel zu klein für die Menge an Büchern ist, die er enthält. Die Regale an allen vier Wänden quellen beinahe über. Selbst das Fenster ist zugestellt und lässt so wenig Tageslicht hinein, dass Sofia die Deckenlampe anknipsen muss.
Einen hölzernen Servierwagen, auf dem sich Bücher türmen, schiebt sie vorsichtig zur Seite, damit wir beide genug Platz haben. Als ich eintreten will, stoße ich mit meinem Fuß einen Stapel Bücher um. Einen von vielen, die sich auf dem Holzboden verteilen.
«Oh, tut mir leid. Ich …»
«Schon okay. Die konntest du ja nicht sehen.» Sofia geht in die Hocke, um den Stapel wieder zu richten.
Ich bücke mich, hebe Bücher auf und reiche sie ihr. Natürlich nicht ohne einen Blick auf die Titel.
The Stranger von Albert Camus.
Rose, Gedichte von Li-Young Lee.
The Will to Change – Men, Masculinity, and Love von Bell Hooks.
The Bluest Eye von Toni Morrison.
Chess Story von Stefan Zweig.
Play It As It Lays von Joan Didion.
Black Skin, White Masks von Frantz Fanon.
The Secret History von Donna Tartt.
Die meisten der Titel sind mir unbekannt. Bis auf die beiden Nobelpreisträger Camus und Morrison habe ich noch nichts von den Autoren gehört. Was mir ein eigenartiges Gefühl von Unterlegenheit gibt. Ungewohnt.
«Sind das deine Lieblingsbücher oder die deiner Oma?» Ich versuche, so beiläufig wie möglich und nicht allzu neugierig zu klingen, während sie mit Alice’s Adventures in Wonderland and Other Tales von Lewis Carroll den Stapel wieder vervollständigt. Alice im Wunderland kenne ich, habe es aber nicht gelesen, was wahrscheinlich den meisten so geht. Das wird sich bei meinem nächsten Besuch bei Olivia ändern. Einer der wenigen Termine, auf die ich mich wirklich freue.
«Weder noch», antwortet Sofia. «Von diesem Stapel hier habe ich erst die untere Hälfte gelesen. Meine Oma ist nicht so die Leseratte.»
«Nicht?» Überrascht nehme ich zwei Bücher vom Stapel und betrachte sie erneut. Sie sind abgegriffen und die Buchrücken voller tiefer Rillen. «So ungelesen sehen sie gar nicht aus.»
«Das sind sie auch nicht. Ich kaufe meine Bücher secondhand.»
«Alle?»
«Von Büchern für die Uni mal abgesehen, fast alle, ja.»
«Weil du einen Hang zu Klassikern hast, oder machst du das aus Überzeugung?»
«Eine Mischung aus beidem, denke ich.» Sie zuckt unentschlossen mit den Schultern. «Wobei ich nicht wirklich einen Hang zu Klassikern habe. Aber Dinge, die alt sind, faszinieren mich …» Ihr Blick schweift durch den Raum, über die unsortierten Regale, zurück zu mir. «Mein Opa war Antiquitätenhändler. Er konnte mir fast zu jedem Stück in seinem Laden eine Geschichte erzählen. Ich fand es unglaublich spannend zu erfahren, welche Reise Lampen, Gemälde, Schmuckstücke oder Vitrinen genommen hatten, ehe sie bei ihm gelandet sind. Manche Geschichten waren wirklich haarsträubend …» Ein kleines Lächeln schmückt ihre vollen Lippen, während sie das sagt. «Inzwischen weiß ich, dass manches davon erfunden war. Aber als kleines Mädchen hab ich ihm jedes Wort geglaubt und mich dadurch mit manchen Objekten total verbunden gefühlt. Einmal habe ich bei ihm ein Buch mit einem alten Foto gefunden. Das Mädchen auf dem Bild war in meinem Alter, und das hat was mit mir gemacht. Ich wollte wissen, wer sie war. Oder zumindest ein bisschen was über sie erfahren. Also habe ich das Buch gelesen. Mein erstes überhaupt …»
«Wie hieß es?»
«Nordische Märchen: Volksmärchen aus Norwegen, Schweden, Finnland, Island, Dänemark und Skønien.» Sie seufzt.
Ich nicke nur und hoffe, dass Sofia weiterspricht. Dass sie noch mehr Dinge von sich preisgibt, die den Klang ihrer Stimme und den Ausdruck in ihren Augen verändern.
«Ich schätze, das war der Beginn von alldem hier», fährt sie mit einer ausladenden Handbewegung fort. «Neue Bücher haben zwar ihren Reiz, aber gebrauchte Bücher haben eine Geschichte. Eine, die ich noch nicht kenne, und dafür liebe ich sie umso mehr. Durch ihre Unvollkommenheiten fühlen sie sich so viel persönlicher an. Das macht sie außerdem zu den schönsten Urlaubssouvenirs.»
«Inwiefern?»
«Während sich andere diese typischen Touri-Magnete an ihre Kühlschränke hängen oder mit Sehenswürdigkeiten bedruckte Tassen in Küchenschränke stellen, habe ich in jeder Stadt, in der ich bisher war, Secondhandbücher gekauft.»
In den Augen ein stolzes Funkeln, deutet sie auf ein Regal mit teilweise französischen, spanischen und deutschsprachigen Buchtiteln.
Was für eine außergewöhnliche, aber auch schöne Idee. Außergewöhnlich schön, wie sie. Ich lächle und will fragen, ob sie eine dieser Fremdsprachen spricht, aber sie fährt fort, und ich will sie auf keinen Fall unterbrechen. Also höre ich weiter zu.
«Wenn du neue Bücher kaufst, erhältst du nur ein Standardprodukt. Wenn du gebrauchte Bücher kaufst, bekommst du ein Buch mit einer einzigartigen Geschichte. Kleine Randnotizen. Ein vergessener Zettel. Eine Nachricht an die Person, der das Buch mal geschenkt wurde. Dinge, die aus einem Buch ein Unikat mit Seele machen.»
«Kennst du den Autor Carlos Ruiz Zafón?» Als sie den Kopf schüttelt, fahre ich fort. «In einem seiner Werke beschreibt er, wie jedes Buch eine Seele hat und dass diese Seele nur gestärkt werden kann, indem sie gelesen wird. Dass Bücher mit jedem Mal Lesen wieder zum Leben erwachen. Egal, wie alt sie sind.»
«Aww … Wie schön und so wahr.»
Das Aufleuchten ihrer Augen lässt Stolz in meiner Brust anschwellen. Weil ich sie beeindrucken konnte.
«Aus welchem Buch ist das Zitat?»
Ich nehme mir einen Moment, um mich in Gedanken durch die Buchreihe zu wühlen, aus der ich Oma immer vorgelesen habe. Aber der Titel will mir einfach nicht einfallen. «Das weiß ich leider nicht mehr.»
«Schade.»
Enttäuschung huscht über ihr Gesicht. Nur ganz kurz, aber es genügt, um den Stolz in meiner Brust zu einer Rosine schrumpfen zu lassen.
«Danke für das Zitat, jetzt fühle ich mich darin bestätigt, dass Leserillen etwas Schönes sind. Und die Seele eines Buches prägen. Buchrücken ohne Risse sind wie Finger, die keine Abdrücke hinterlassen.»
«Sind gebrochene Buchrücken nicht eine Art Sakrileg?»
Sie grinst. «Nur bei neuen Büchern. Weil sie so makellos und perfekt aussehen, fühle ich mich immer verpflichtet, sie auch so zu erhalten. Neue Bücher haben etwas Einschüchterndes. Ich würde sie niemals in meine Tasche packen und zum Lesen ins Café oder die U-Bahn mitnehmen. Dabei geht es beim Lesen doch auch darum, jederzeit und egal, wo man gerade ist, in andere Welten einzutauchen, oder etwa nicht?»
Da ich annehme, dass ihre Frage rhetorisch gemeint war, nicke ich nur.
«Okay, sag es.» Herausfordernd sieht Sofia mich an.
«Was?»
«Dass du mich seltsam findest.»
«Warum sollte ich dich seltsam finden?» Ein Grinsen zupft an meinen Mundwinkeln. «Weil du Angst vor neuen Büchern hast?»
Sie verdreht die Augen. «Sag ich doch. Du denkst, ich bin seltsam. Aber das ist okay. Das denken die meisten Leute, wenn sie mit mir über Bücher sprechen.»
«Dann solltest du die Wahl deiner Gesprächspartner überdenken, Sofia.» Ich wähle bewusst einen ernsten Ton und sehe ihr in die Augen. Tiefer als zuvor. «Denn die meisten scheinen dir nicht richtig zuzuhören, wenn du über Bücher sprichst.»
«Bietest du dich gerade an?» Sie erwidert meinen Blick.
«Schon möglich.»
«Und als was genau?»
«Kommt ganz drauf an, was du brauchst», sage ich und merke an der Art, wie sich mein Puls beschleunigt, dass dieses Gespräch eine Richtung einschlägt, die nicht auf meinem Plan stand. Was zur Hölle mache ich hier? Was macht sie mit mir?
Statt Sofia die Einladung zum Bewerbungsgespräch zu geben und dafür zu sorgen, dass sie es auch wahrnimmt, flirte ich mit ihr. Seit ich diesen Raum betreten habe, habe ich nicht nur vergessen, warum ich hier bin, sondern auch meine Herkunft. Und wenn ich ehrlich bin, ist es das, was ich will. Nur habe ich nicht damit gerechnet, dass Sofia mir genau das geben würde. Das Gefühl von Normalität. In so kurzer Zeit.
«Ich bin nicht sicher, ob ich auf diese Frage antworten sollte. Sie erscheint mir doch sehr persönlich, wenn ich vorhabe, für dich zu arbeiten.»
Für den Palast, will ich sie korrigieren. Aber sie hat recht. Ich bin die Verkörperung des Palasts. Der Kronprinz. Und sie ist eine Bürgerliche und potenzielle Angestellte.
Wie um mich an diesen Klassenunterschied zu erinnern, vibriert mein Handy in der Hosentasche. Ich hole es hervor und sehe, dass Thora anruft. Vermutlich, um zu fragen, wo ich bleibe. Kurz spiele ich mit dem Gedanken, sie wegzudrücken, aber dann kommt sie womöglich auf die Idee, das Haus zu stürmen. Also hebe ich ab und lasse sie wissen, dass ich in drei Minuten zurück bin.
«Ich hoffe, mein Gefasel über Bücher hat dich nicht zu lange aufgehalten.»
Eher zu kurz. «Es war definitiv das Interessanteste, das ich seit Langem gehört habe.»
«Das sollte dir zu denken geben.»
«Ja, vermutlich sollte es das», gestehe ich mit einem Lächeln, das sie verlegen erwidert. Dann räuspere ich mich. «Also wirst du die Einladung zum Bewerbungsgespräch annehmen?» Ich hole das Kuvert hervor und gebe es ihr endlich.
«Wann und wo findet es statt?»
«Schon morgen.»
Ihre Augen werden groß.
«Anders ließ es sich nicht einrichten.» Zumindest nicht, ohne einen weiteren Tag verstreichen zu lassen, der Sofia Gelegenheit zum Reden geben würde. «Das Gespräch wird nachmittags um siebzehn Uhr auf Schloss Holmsten sein. Eine Wegbeschreibung, die Telefonnummer der Schlossverwaltung sowie nähere Infos findest du in der Einladung.»
«Okay.» Sie nickt. «Dann … bis irgendwann?»
Ich hätte nichts dagegen, wenn irgendwann schon nächste Woche wäre. Aber ich fürchte, dass sich unsere Wege so schnell nicht kreuzen werden. Selbst dann nicht, wenn sie den Job bekommt. Es gibt Mitarbeitende, die ich noch nie gesehen habe, obwohl sie seit Jahren bei uns angestellt sind.
«Ja, bis irgendwann, Sofia.»

					11 Sofia

				Unter einem Himmel, der sogar das Blau der schwedischen Flagge verblassen lässt, legt die Ynger-Line ab.
Ich habe mir einen Fensterplatz im unteren Deck gesichert. So kann ich die Aussicht genießen, ohne dass der Seewind mein geglättetes Haar ruiniert.
Kurz habe ich überlegt zu fliegen, aber so kurzfristig hätte mich das Ticket dreimal so viel wie die Fahrt mit der Fähre gekostet. Also habe ich mich für die günstigere und sehr viel umweltfreundlichere Alternative entschieden. Außerdem legt die Fähre nicht nur in Kronsted, sondern danach auch direkt in Norrstrand an, der Insel, auf der sich Schloss Holmsten befindet. Und mir bleibt so genug Zeit, um mich auch mental auf das bevorstehende Gespräch vorzubereiten, Antworten auf mögliche Fragen vorzuformulieren. Zum Beispiel zur Geschichte Skøniens. Dem Stammbaum der königlichen Familie. Typischen Bräuchen und Sitten, wobei sich die meisten kaum von unseren unterscheiden.
All das habe ich gestern Nacht noch schnell recherchiert, zusammengefasst und ausgedruckt. Drei Seiten Papier, die ich in den Händen halte und nun auswendig lerne.
Als sich mein Blick hebt und aus dem Fenster in die Ferne gleitet, erwartet mich die typische Postkartenidylle der Schärengärten. Kleine, bunte Fischerdörfer und unberührte Inseln, die wie grüne Smaragde im klaren blauen Wasser der Ostsee verstreut liegen. Einige Inseln sind dicht bewaldet, andere bestehen nur aus glatten Granitfelsen, die sanft ins Wasser abfallen. Die Touristen unter den Passagieren halten die ganze Zeit ihre Handys und Kameras erhoben, um Fotos zu schießen. Am Märchenpalast Vaxholm, wo das gleichnamige Schloss direkt im Fahrwasser thront, kommt die Fähre nach fünfzig Minuten zum ersten Mal zum Stehen. Obwohl ich diese eindrucksvolle Festung aus dem 16. Jahrhundert schon zigmal passiert habe, raubt sie mir jedes Mal den Atem. Dieses Schloss, das mit seinen runden Türmen und zinnenbewehrten Mauern die Geschichte vergangener Verteidigungsschlachten gegen dänische und russische Invasoren erzählt, wirkt wie aus einem Märchen entsprungen.
Wunderschön.
Dennoch zwinge ich mich, meine Aufmerksamkeit wieder auf meine Notizen zu richten. Was mir für die nächsten Stunden halbwegs gelingt. Ich gönne mir eine kurze Trinkpause und blicke durchs Fenster hinaus. Das Meer hat sich geöffnet, und die Ynger-Line fährt nun weiter draußen in den tiefblauen Gewässern. Die Wellen wiegen sanft, und das Schiff nimmt etwas an Geschwindigkeit zu. Hier in der Weite sind Delfine keine Seltenheit. Und wann immer Delfinflossen oder die Rücken von Robben auftauchen, huscht ein Lächeln über meine Lippen.
Skøniens Küste rückt langsam in Sicht, und die ersten felsigen Inseln tauchen am Horizont auf. Die Landschaft wird hügeliger, und die Inseln verändern ihr Gesicht: Glatte Felsen, die ins Wasser abfallen, wechseln sich mit geschützten Buchten und kleinen Sandstränden ab. Kleine Fischerboote, die aufs Meer hinausfahren, sowie vereinzelte Rauchfahnen von Küstendörfern sind die einzigen Zeichen menschlicher Präsenz.
«Die Aussicht auf den königlichen Palast von Skønien sollten Sie nicht verpassen», dröhnt die Stimme des Kapitäns durch die Lautsprecher. «Obwohl uns noch einige Kilometer von der majestätischen Felseninsel Norrstrand trennen, erkennt man sie bereits aus dieser Entfernung. Wie ein Thron erhebt sich die Insel aus den Gewässern der Bucht Nordvik, eingerahmt von einem Kranz aus bewaldeten Hügeln. Geschützt von vorgelagerten Schäreninseln, die wir gleich passieren werden, wirken sie wie kleine, verstreute Wachposten.» Ein Schmunzeln zupft an meinen Mundwinkeln; der Kapitän scheint einen Hang zur Poesie zu haben. «Schloss Holmsten steht, wie direkt aus dem Felsen gehauen, auf dem höchsten Punkt von Norrstrand», fährt er fort. «Die Insel besteht zu etwa zwanzig Prozent aus weißen Sandstränden. Den Rest macht schroffes Gestein aus. Sie ist etwa achthundert Meter lang und vierhundert Meter breit. Ihre steilen Klippen fallen auf zwei Seiten ins Meer ab. An der Ostseite befindet sich der Hafen, den wir heute nach dem Stopp in Kronsted ansteuern werden. An der anderen Seite der Insel, in einer versteckten Bucht im Westen, liegt ein kleiner, goldener Sandstrand, der ausschließlich der königlichen Familie vorbehalten ist. Eine in den Fels gehauene Treppe führt von der Westseite des Palasts direkt zum Strand. Gerüchten zufolge soll der Kronprinz hier seine Ruhe genießen, im klaren Wasser schwimmen oder von einem hölzernen Steg aus mit seiner Yacht in See stechen.»
Ob ich dieses Gerücht irgendwann bestätigen kann?
«Falls Sie noch immer sitzen, lohnt es sich, spätestens jetzt aufzustehen und Ihre Kameras zu zücken», empfiehlt der Kapitän. «Das Schloss ist nun in Sichtweite.»
Hastig packe ich meine Zettel in die Tasche, verlasse meinen Sitzplatz und begebe mich aufs obere Deck. Meine Finger umklammern das Geländer, während ich in meinen Pumps vorsichtig die Stufen hinaufgehe. Vom Wasser aus habe ich den Palast noch nie gesehen – und der Anblick ist einfach nur … wow. Wie das Schloss langsam über der Baumkronenlinie aufragt. Schlanke Türme, die in Gold und Silber erstrahlen, tragen stolz die königlichen Banner Skøniens – einen goldgekrönten Löwenkopf und zwei gekreuzte Äxte vor einem blau-weißen Hintergrund.
«Besonders in der Abenddämmerung, wenn die Palasttürme das letzte Sonnenlicht einfangen, scheinen sie wie ein strahlender Leuchtturm über der Bucht zu schweben», erklingt die Stimme des Kapitäns aus den Lautsprechern. «Finden Sie nicht auch, dass es aus dieser Perspektive wirkt, als sei Schloss Holmsten ein Teil des Felsens selbst – seine grauen Mauern und mächtigen Bastionen verschmelzen fast mit dem natürlichen Gestein, als wäre es aus der Insel herausgewachsen. Die Hauptfassade des Palasts ist eine eindrucksvolle Mischung aus gotischer und nordischer Architektur. Lange, schmale Fenster mit steinernen Verzierungen, von Efeu umrankte Türme und wuchtige Torbögen prägen das Bild. Oberhalb der Hauptfassade erstreckt sich eine breite Terrasse mit kunstvoll gestalteten Balustraden, die einen freien Blick über die gesamte Bucht bietet. Es ist ein Jammer, dass Schloss Holmsten keine Führungen mehr anbietet. Bis vor einem halben Jahr war das noch der Fall.»
Tatsächlich habe ich das auch gelesen und mich gefragt, ob es mit Alvas Verschwinden zu tun haben könnte. Es wäre der einfachste Weg gewesen, in den Palast zu kommen, der mir so aber versperrt blieb.
«Aus der Nähe wird die Architektur des Palasts noch eindrucksvoller.» Die Faszination für dieses historische Gebäude ist dem Kapitän deutlich anzuhören, obwohl er es berufsbedingt bestimmt schon hundertmal gesehen haben dürfte.
«Der Hauptturm, auch Löwenturm genannt, erhebt sich wie ein wachender Riese über dem Hauptgebäude. Seine Spitze ist vergoldet und leuchtet hell, egal bei welchem Wetter.»
In der Ferne sehe ich tatsächlich etwas aufblitzen.
«Rund um den Hauptturm sind kleinere Türme und Erker angeordnet, die je nach Lage auf das Meer oder die Hauptstadt Kronsted hinausblicken. Der Kontrast zwischen den schroffen, natürlichen Felsen, auf denen der Palast gebaut ist, und den eleganten, fast filigranen Steinarbeiten der Schlossmauern wirkt beinahe surreal, als wäre ein Stück der Stadt in die raue, wilde Natur versetzt worden. Aber nun kommen wir zum nächsten Stopp: Kronsted, der Hauptstadt Skøniens. Von hier aus erreichen Sie Norrstrand übrigens auch über die Festlandbrücke», erklärt er, was ich gar nicht wusste. «Ansonsten bleiben Sie noch eine Haltestelle an Bord.»
Das Plätschern und Rauschen des Wassers wird weniger.
Die Fähre kommt zum Stehen, lässt Passagiere von Bord gehen und neue hinzukommen. Dann geht es weiter. Und mein Puls wird unwillkürlich schneller, jetzt, wo wir uns so nah an unserem Ziel befinden.
Niemand weiß, wo ich gerade bin. Oder gleich sein werde. Was, wenn ich an Alva denke, nicht besonders klug ist, oder? Zwar glaube ich nicht, dass das Bewerbungsgespräch ein Köder ist, um mich in eine Falle zu locken. Aber hundertprozentig ausschließen kann ich es nicht. Vorsicht ist besser als Nachsicht, weshalb ich Fenja eine Nachricht schreibe.

					Ich habe um 16 Uhr ein Vorstellungsgespräch im Schloss Holmsten. Solltest du heute Abend nichts von mir hören, weißt du zumindest, wo ich mich zuletzt aufgehalten habe.

				
Kurz denke ich darüber nach, auch Edda oder Alvas Eltern zu informieren. Aber Oma hat kein Handy und würde mich am Telefon nur mit Fragen löchern, auf die ich noch keine Antworten habe. Zum Beispiel, ob ich weiterhin bei ihr wohnen werde. Wenn ich den Job bekomme, kann ich unmöglich täglich so eine lange Fahrt auf mich nehmen. Und Alvas Eltern, vor allem ihre Mama, würden sich nur Sorgen machen, wenn sie wüssten, dass ich mich alleine an den Ort begebe, an dem ihre Tochter verschwunden ist. Oder aber sie würden sich Hoffnungen auf Hinweise machen, die ich vielleicht gar nicht bekomme. Nein, ich belasse es bei der Ermittlerin, die ausnahmsweise mal nicht mit nur einer Silbe antwortet.

					Lass dein Handy an. Damit ich dich, falls nötig, orten kann.

				

					Mach ich. Danke.

				
Ich atme auf, wodurch mir erst klar wird, wie angespannt ich bin. Nachdem wir angelegt haben, mache ich mich mit ein paar anderen Passagieren auf den Weg zum Schloss. Der Weg endet schon bald vor riesigen verschnörkelten Eisentoren, von denen man einen imposanten Blick auf das Gebäude hat. Alle machen Fotos, das Pärchen neben mir posiert für ein Selfie. Ich kann nicht widerstehen und entsperre mein Handy, um ebenfalls ein Bild zu machen, das ich mir danach wahrscheinlich nie wieder ansehen werde. Aber so weit kommt es dann doch nicht. Fenja hat mir vor ein paar Minuten eine weitere Nachricht geschrieben, die ich jetzt erst sehe:

					Die IP, die ich gestern zurückverfolgen sollte, kommt aus Schloss Holmsten.

				
Ich schlucke.

					Bist du sicher?

				

					Ja.

				

					Okay, danke.

				
Jetzt will ich den Job erst recht. Und ich werde alles tun, um ihn zu bekommen.

Das äußere Schlosstor wird nicht bewacht, aber es gibt einen kleinen Laden für Touristen, der direkt in die Mauer gebaut ist und in dem früher auch die Eintrittskarten zu den Führungen verkauft wurden. Dort soll ich mich melden, und eine ältere Frau lässt mich ohne viel Worte durch eine Hintertür in die Schlossanlage.
Sie gleicht einem riesigen Park. Nein, sie ist ein Park. Aus Wäldern, Wiesen und offenen Feldern.
Der Wegbeschreibung folgend, nähere ich mich dem Schloss über eine nicht enden wollende Allee. Bäume mit grünen Kronen, die sich dem Küstenwind kein bisschen beugen, säumen den Weg, der mir wie ein Tunnel vorkommt. Licht und Schatten wechseln sich ab, während ich mich darauf konzentriere, nicht umzuknicken. Hohe Absätze und Pflastersteine sind eine gefährliche Kombination. Zum Glück komme ich heil am Eingang des Schlosses an. Ein weiteres riesiges doppelflügeliges Eisentor – mit vergoldeten Ornamenten und begrenzt von quadratischen Sandsteinpfeilern, auf denen wappentragende Löwen thronen – wird von zwei Gardisten in dunkelgrünen Uniformen bewacht. Mit Gewehren unter ihre Arme geklemmt und ernster Miene stehen sie da. Ich ringe mir ein Lächeln ab, aber es bleibt unerwidert. Wie sollten sie es auch erwidern, wenn sie mich nicht mal richtig ansehen. So als wäre ich nicht da. Oder nicht wichtig genug, um wahrgenommen zu werden. Aber ich bin da und muss ins Schloss.
«Hei. Mein Name ist Sofia Larsson, und ich habe um vier Uhr ein Bewerbungsgespräch», sage ich genau in dem Moment, als ich auf der anderen Seite des Tors eine Frau entdecke. Sie kommt eine frei stehende Treppe hinunter.
Will sie mich abholen?
Ihre Absätze klackern über den Asphalt des Vorhofs, während sie sich dem Tor nähert. Die beiden Wachen machen noch immer keine Anstalten, es zu öffnen. Vielleicht ist das gar nicht deren Job, und sie sind einzig und allein dazu da, um Furcht einflößend auszusehen und Menschen wie Luft zu behandeln. Erst als die Frau mittleren Alters bestätigt, was ich ihnen längst gesagt habe, öffnen sie die Pforten. Wortlos und ohne ihre versteinerten Mienen zu verziehen.
Wesentlich freundlicher werde ich dafür von der Schlossdame Märte Blomquist in Empfang genommen. So stellt sie sich mir zumindest vor. «Herzlich willkommen auf Schloss Holmsten. Ich hoffe, Sie haben gut hergefunden.»
«Das habe ich. Vielen Dank.» Ich erwidere ihr offenes Lächeln und folge ihr die Freitreppe hinauf. Durch eine massive goldverzierte Flügeltür gelangen wir über eine riesige Terrasse in eine Empfangshalle, die mir den Atem raubt.
Alles erstrahlt in Weiß und Gold. Der funkelnde Kronleuchter über uns hat die Größe eines Kleinwagens und schmückt die mit Malereien verzierte Decke. Eine breite Flügeltreppe mit unzähligen Stufen führt an Porträts früherer Herrscher vorbei. Oben angekommen, bin ich derart reizüberflutet, dass ich nicht mal weiß, auf welchem Stock wir uns befinden. Oder warum Frau Blomquist gegen die tapezierte Wand klopft.
Ich zucke leicht zusammen, als besagte Wand, die in Wirklichkeit eine Tür ist, geöffnet wird. Von einem Mann mit weißgrauem Haar, der in einen dunkelblauen Anzug gekleidet ist und mir wortlos bedeutet, in einen Raum einzutreten. Große blumige Vorhänge, helle Holzmöbel und ein kleines Blumenbouquet auf dem Beistelltisch einer Sofagruppe sorgen für eine freundliche Atmosphäre, in der ich mich auf Anhieb wohlfühle.
Bis ich hinter mir Schritte höre, mich umdrehe – und in das von einem blonden Bob eingerahmte Gesicht der Königin starre.

					12 Maximilian

				Die gestrige Pressemitteilung zu Linns Klinikaufenthalt hat sich schneller als ein Lauffeuer verbreitet. Kein Wunder also, dass Linns komplette Aufmerksamkeit dem iPad auf ihrem Schoß gilt. Als ich vor zehn Minuten ihr Krankenzimmer betreten habe, hat sie zur Begrüßung nicht mal den Kopf in meine Richtung gedreht, geschweige denn ihren Blick gehoben. Stattdessen starrt sie aufs Display, tippt und wischt wie besessen darauf rum. Scrollt sich durch sämtliche Nachrichtendienste, Klatschmagazine und Social-Media-Accounts.
Ich sitze neben ihr auf der Bettkante und kann ihre Anspannung förmlich spüren. Vermutlich weil es mir vorhin genauso ging. Auch ich hing den ganzen Morgen und Vormittag im Internet, das ich sonst bewusst meide. Was dank meiner persönlichen Social-Media-Assistentin Elina zum Glück möglich ist. Sie durchforstet das Internet regelmäßig nach meinem Namen und gibt mir nur ein Update, wenn ich sie danach frage. Alles, was mein Image schädigen könnte, leitet sie gleich an Frida oder Anouk, meine Privatsekretärin, weiter. Oftmals bekomme ich gar nicht mit, wenn sich ein Skandal anbahnt. Und so kann es gerne bleiben. Auch wenn ich irgendwann König bin.
Aber Linn ist anders. Ein Kontrollfreak. Sie will alles aus erster Hand erfahren. Muss es schwarz auf weiß lesen. Es aufsaugen. Egal, wie sehr es sie verletzen könnte. Und das tut es. Obwohl sie solche Negativschlagzeilen mit ihren Handlungen immer wieder heraufbeschwört. Aber mit den Konsequenzen ist sie noch nie klargekommen. Und ich komme nicht damit klar, sie deswegen so fertig zu sehen.
Sie ist meine kleine Schwester. Ich will sie beschützen. Nur deshalb habe ich mich überhaupt auf das Schauspiel mit dem Fotografen eingelassen. Meinen letzten Skandal, der dann doch keiner geworden ist, habe ich nur provoziert, um von ihren abzulenken.
Zu solchen Tricks werde ich diesmal nicht greifen müssen. Denn die Pressemitteilung zu ihrem angeblichen Schwächeanfall scheint den gewünschten Effekt erzielt zu haben. Von absurden Schwangerschaftsgerüchten und vergangenen Alkoholeskapaden abgesehen, taucht Linns Name nirgendwo im Kontext von Drogen auf. Und das sollte sie beruhigen. Sie erleichtert aufseufzen lassen. Stattdessen wirft sie das iPad mit einem Laut irgendwo zwischen Schnauben und Stöhnen auf die Matratze und steht auf.
Habe ich was überlesen? Sind seit meiner Ankunft etwa Schlagzeilen aufgetaucht, die vorhin noch nicht da waren? «Was ist los? Ist irgendwas durchgesickert?»
«Nein. Wir können alle wieder zur Tagesordnung übergehen, wenn ich entlassen werde. Yay.» Sie lässt ihre Hände tief in den Taschen ihrer Trainingshose verschwinden und tapst mit gesenktem Kopf zum Fenster. Ihre hängenden Mundwinkel spiegeln sich in der Glasscheibe.
Dabei müsste sie eigentlich erleichtert sein. Oder zumindest dankbar, dass sie noch lebt und morgen schon wieder nach Hause kann. Die Linn, die ich kenne, würde das zum Anlass nehmen, um eine Party zu schmeißen. Wobei ich mich seit Samstagnacht ohnehin frage, ob ich sie überhaupt je gekannt habe. Gefeiert hat sie schon immer gerne – mit Alkohol und Joints. Aber Koks?
Ich gehe zu ihr, stelle mich neben sie. Während sie in die Ferne starrt, betrachte ich ihr Gesicht. Die dunklen Schatten unter ihren Augen. Das sonst so klare Bernstein ihrer Iris wirkt matt, irgendwie trüb. Falten zerfurchen ihre Stirn und lassen sie deutlich älter als dreiundzwanzig aussehen.
«Du siehst scheiße aus, Schwesterchen.» Ich lege einen Arm um ihre Schulter und presse sie an mich. Mit einem Kuss – halb aufs Haar, halb auf die Schläfe – mildere ich meine Bemerkung etwas ab.
«Danke, du Arsch. Dabei geht es mir doch so super.» Ihre ironische Stimmlage entlarvt die Lüge.
Bisher habe ich das Thema Drogen nicht angeschnitten, ich wollte sie nicht damit belasten, solange sie sich noch erholt. Aber es wird Zeit. Wir müssen darüber reden.
«Wie fühlst du dich wirklich, Linn?» Sanft schiebe ich sie wieder von mir, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Dazu müsste sie allerdings ihren Kopf zu mir drehen, was sie nicht tut. Stattdessen zuckt sie mit den Schultern, als wüsste sie es nicht.
«Warum hast du Zeug genommen?», präzisiere ich meine Frage. Immer noch ihren Scheitel anstarrend, weil sie mir anscheinend nicht in die Augen sehen will. Oder kann.
«Aus Neugierde, schätze ich. Ich wollte einfach mal was Neues ausprobieren. War eine blöde Idee und kommt nie wieder vor. Okay?»
Jetzt weiß ich, warum sie meinem Blick ausweicht. Das tut sie immer, wenn sie lügt. «Ich hab die Flecken auf deinem Kleid gesehen, Linn.»
«Was denn für Flecken?»
«Die Blutflecken. Du hattest Nasenbluten.»
«Na und? Das kann bei Koks schon mal passieren.»
«Aber nicht vom einmaligen Ausprobieren. Das Zeug greift erst mit der Zeit die Nasenschleimhäute an. Du musst es schon öfter genommen haben.» Ich kann nicht verhindern, dass meine Stimme lauter wird. Dabei hatte ich mir eigentlich vorgenommen, ruhig und entspannt zu bleiben.
Aber Linn treibt mich an die Grenzen meiner Geduld. Ich weiß echt nicht, was mich gerade mehr nervt. Ihre Gleichgültigkeit oder ihre Lügen. Und dass ich erneut keine Antwort bekomme, macht es nicht besser.
«Linn?!»
Sie seufzt. «Das Koks könnte auch einfach verunreinigt gewesen sein.»
«Einfach verunreinigt?» Wie kann sie so tun, als wäre das keine große Sache. «Willst du mich verarschen? Hast du das Zeug etwa bei irgendeinem abgefuckten Dealer an der Straßenecke gekauft?»
«Was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Ich hab doch schon gesagt, dass ich damit aufhöre.»
Ich werde hellhörig. Denn ihre Antwort verrät sie. «Dann war es also nicht das erste Mal?», frage ich diesmal mit ruhiger Stimme. «Bitte sag mir die Wahrheit. Ich werde dich nicht verurteilen, Linn.»
«Und warum siehst du mich dann an, als ob du das längst getan hättest?»
«Weil ich mir Sorgen mache. Und Vorwürfe», gestehe ich nicht nur ihr, sondern auch mir selbst ein. «Ich … ich hätte dich im Auge behalten müssen.»
«Du bist nicht für mich verantwortlich, Maxi. Ich bin erwachsen und treffe meine eigenen Entscheidungen.»
«Die offensichtlich nicht immer klug sind.»
«Das Gleiche könnte ich auch über dich sagen.» Ich erkenne die Herausforderung in ihrem Blick und weiß sofort, dass sie auf die Sache vor sechs Monaten anspielt. Als ich im KRONA blankgezogen habe.
Zum Glück war ich so betrunken, dass ich von dem Abend selbst nicht mehr viel weiß. Von den Konsequenzen, die es beinahe nach sich gezogen hätte, schon. «Immerhin habe ich aus meinem Fehler gelernt», kontere ich. «Kannst du das auch von dir behaupten?»
Sie nickt, aber das reicht mir nicht.
«Sag es, Linn. Schwör mir, dass du das Zeug nie wieder anrühren wirst. Versprich, dass du okay bist und es keinen Grund zur Sorge gibt.»
«Ich … ich bin …» Sie bricht ab, und ich sehe das Zittern ihrer Lippen, bevor sie sie zu einer dünnen Linie zusammenpresst. In ihren Augen schwimmt jetzt ein Ausdruck, der mir Angst macht. Mich dazu bringt, ihr Gesicht in meine Hände zu nehmen.
«Fuck, Linn, was ist los? Was … was hast du? Ich sehe doch, dass es dir nicht gut geht. Bitte, rede mit mir. Sag mir, wieso du das verdammte Koks genommen hast. Es war nicht das erste Mal, oder?»
Ihr «Nein» ist ein von Tränen ersticktes Flüstern, was mich im ersten Moment erleichtert aufatmen lässt. Weil sie endlich mit der verdammten Wahrheit rausrückt. Nur spricht sie nicht weiter. Ich würde Linn am liebsten mit Fragen und Vorwürfen bombardieren. Aber ich will sie nicht dazu drängen, sich zu öffnen. In der Hoffnung, dass sie das von sich aus tut, sehe ich sie abwartend an. Zwinge mich zur Geduld, während sie ganz tief Luft holt.
«I-ich … ich wollte mich doch nur … besser fühlen, indem ich einfach gar nichts mehr fühle.»
«Was genau willst du nicht mehr fühlen?», hake ich vorsichtig nach und wische die Tränen, die über ihre Wangen rollen, mit dem Daumen fort. Ich hasse es, Linn weinen zu sehen. Vor allem, wenn ich nichts dagegen tun kann, weil ich den Grund nicht kenne. Und so, wie sie meinem Blick ausweicht, scheint sie ihn mir auch nicht nennen zu wollen. Denn ich kann förmlich dabei zusehen, wie sie ihre Mauern hochfährt. Stein um Stein.
«Rede mit mir. Bitte.» Ich klinge genauso hilflos, wie ich mich fühle. «Lass mich dir helfen.»
Sie schüttelt den Kopf.
«Wieso nicht?»
Wie vorhin presst sie die Lippen aufeinander. Fester diesmal. Als wolle sie die Antwort mit aller Macht für sich behalten.
Und das ist der Moment, in dem mir klar wird, dass ich nicht zu ihr durchdringen werde. Nicht heute. Aus Linn ist nichts rauszukriegen, wenn sie das nicht möchte. Oder wenn sie jemandem versprochen hat, nichts zu sagen. So war sie schon immer. Die perfekte Geheimnishüterin. Sie würde eher ersticken, als es preiszugeben. Und je mehr man sie drängt, desto tiefer schließt sie es in sich ein.
Ich würde sie am liebsten schütteln. Sie anbrüllen. Ihr befehlen, es mir zu sagen, und mit einer Bestrafung drohen, wenn sie es nicht tut. Aber all das würde nur das Gegenteil bewirken. «Dann sag mir wenigstens, was ich tun … Was brauchst du, um … um dich besser zu fühlen?»
«Eine Umarmung wäre nicht schlecht», antwortet sie mit rauer Stimme, und ich lege sofort meine Arme um Linn, presse sie an mich.
«Fester», murmelt sie gegen meine Brust.
Ich verstärke meinen Griff, spüre, wie sie sich an mich klammert.
«Besser?»
«Ein bisschen.»
«Was noch?», flüstere ich. «Was kann ich noch tun?»
«Mich mit unserem Privatjet irgendwo hinfliegen, wo mich niemand kennt?» Ich bilde mir ein, ein winziges Lächeln in ihrer Stimme zu hören. Obwohl ihre Frage nicht ganz ernst gemeint ist, gehe ich drauf ein.
«Das würde wieder einen Skandal auslösen. Diese royalen Heuchler, die sich nur aus Imagegründen für Umweltschutz engagieren.»
Sie schnaubt.
«Außerdem bin ich kein Kampfpilot, sondern Kampfschwimmer. Wir sind die Typen im Wasser.»
«Dann bring mich mit einem U-Boot fort von hier.»
«Die sind so eng … Du würdest es keine fünf Sekunden darin aushalten», sage ich leise lachend. Dann werde ich wieder ernst. «Niemand wird jemals erfahren, was Samstagnacht passiert ist. Dafür ist gesorgt, okay?» Ich lege so viel Zuversicht wie möglich in meine Stimme und hoffe, dass sie berechtigt ist. Dass von Sofia keine Gefahr ausgeht und wir das nach ihrem Bewerbungsgespräch auch schriftlich bekommen. Aber davon weiß Linn noch nichts.
«Und was ist mit dieser Frau? Dieser Sofia?»
Als hätte Linn meine Gedanken belauscht.
«Sie hält dicht.»
«Ist es wahr, dass … ich ohne sie vielleicht …» Linn lässt den Satz unbeendet. Trotzdem läuft es mir eiskalt den Rücken runter; ich verstärke erneut meine Umarmung.
«Ja, das ist wahr.»
«Dann gibt es tatsächlich etwas, das du für mich tun kannst, Maxi.»
Ich ahne, was jetzt kommt, gebe mich aber unwissend. «Das da wäre?»
«Mir ihre Nummer besorgen. Ich will sie sprechen, mich bei ihr bedanken.»
Ich lasse Linn los und schiebe sie sanft von mir, um ihr wieder ins Gesicht zu sehen. Aus einem Impuls heraus, den ich nicht erklären kann, will ich Nein sagen. Aber das tue ich nicht, weil ich Linns Bedürfnis nachvollziehen kann. Mir ginge es schließlich auch so. Außerdem wird sie Sofia je nach Ausgang des Gesprächs ohnehin über den Weg laufen. Und ich schätze, dass jetzt der Moment gekommen ist, ihr davon zu berichten. «Du wirst Sofia wahrscheinlich sogar persönlich danken können.»
Linn runzelt die Stirn.
«Sie hat sich auf eine Stelle im Palast beworben und wird den Job bekommen, sofern sie sich nicht vollkommen ungeschickt anstellt.» Was sie hoffentlich nicht tun wird, füge ich gedanklich hinzu.
«Hat sie sich wirklich beworben, oder ist das wieder irgendein Schachzug des Palasts?»
«Sie hat sich wirklich beworben … und eine Absage bekommen. Ihr den Job zu geben war meine Idee.» Ich komme mir wie ein manipulatives Arschloch vor, während ich das sage. Und der Ausdruck in Linns Augen verstärkt dieses Gefühl.
«Aus Dankbarkeit? Um sie mundtot zu machen? Oder weil du sie heiß findest?»
Ich schnaube.
«Tu doch nicht so. Wir wissen beide, dass du ein Faible für bodenständige, nette Frauen aus einfachen Verhältnissen hast.»
«Das ist nicht wahr. Außerdem hast du keine Ahnung, ob sie nett ist.»
«Sie hat mir geholfen, das finde ich sehr nett.»
«Das gilt auch für die Sanitäter. Stelle ich denen deiner Meinung nach auch hinterher?»
«Warum nicht? Wenn die Sanitäterin hübsch und pragmatisch und bürgerlich ist, passt sie in dein Beuteschema.»
«Ich habe kein verdammtes Beuteschema», widerspreche ich, energischer als beabsichtigt, weil es stimmt. Oder? Ich achte nicht darauf, in welchen Kreisen eine Frau verkehrt – solange es nicht unsere Kreise sind und … Verdammt. Könnte Linn recht haben? Ich wechsle lieber das Thema. «Ich habe vorgeschlagen, ihr den Job zu geben, um dich zu beschützen, Linn. Das ist alles.»
Prüfend sieht sie mir ins Gesicht.
Ich verdrehe die Augen. «Glaub es oder lass es sein.»
«Na gut, o großer Beschützer.» Ihr Mund verzieht sich zu einem spöttischen Grinsen. Und solange sie nicht mehr wie ein Häufchen Elend aussieht, kann sie mich verspotten, so viel sie will.
Ich glaube, die Ablenkung hat ihr gutgetan. Und das bringt mich auf eine Idee. «Was hältst du von einer kleinen Party?»
«Einer zweiten Geburtstagsfeier, weil ich fast gestorben wäre?», fragt sie zynisch.
Ich erstarre für einen Moment, bevor ich den Gedanken, wie nah sie dem Tod war, erneut abschüttele. «Eine Feier, weil du entlassen wirst.»
«Das klingt, als wäre ich im Knast gewesen … Wobei», naserümpfend sieht sie sich um, «der Komfort hätte echt besser sein können.»
«Das hier ist ein Krankenhaus und kein Spa-Luxusresort.»
Als wäre dies das Stichwort, klopft es an der Tür, die eine Sekunde später von Thora geöffnet wird. «Entschuldigt die Störung. Karim Viklund ist hier, um Eure Königliche Hoheit zu besuchen.»
Lass ihn rein, will ich sagen, doch Linn kommt mir zuvor.
«Gib mir zwei Minuten. Danke, Thora.» In Linns Stimme schwingt ein Ton mit, der vor zehn Sekunden noch nicht da war. Genauso wie die Röte in ihren Wangen. Als hätte sie einen plötzlichen Hitzeschub.
Und kaum dass die Tür wieder geschlossen ist, wirbelt Linn herum und eilt zum Kleiderschrank. Hastig beginnt sie, in ihrem Weekender herumzuwühlen, den ihr ihre neue Assistentin aus dem Schloss mitgebracht hat.
«Wonach suchst du?» Irritiert hebe ich eine Augenbraue.
«Nach einem Kleidungsstück, das nicht nach Schlaf- oder Trainingsanzug aussieht.»
Meine Augenbraue wandert noch ein Stück höher. «Du ziehst dich um?»
«Kommt drauf an, ob Greta mir was Passendes eingepackt hat.» Sie klingt beinahe verzweifelt, während sie in der Tasche kramt, als würde ihr Leben davon abhängen.
«Was Passendes für Karim?»
«Was Passendes für Besuch», antwortet sie und holt etwas aus weißem Stoff aus der Tasche. Eine Bluse, die sich bei genauem Hinsehen als ein Kleid mit Gürtel entpuppt. «Gott sei Dank.» Atemlos presst sie es an ihre Brust.
«Entspann dich, es ist nur Karim», sage ich leise lachend. «Außerdem nehme ich das echt persönlich, wenn du dich für ihn in Schale schmeißt und für deinen Bruder nicht.» Der letzte Satz ist nicht ganz ernst gemeint. Die Frage, die ich ihr als Nächstes stelle, hingegen schon. «Versuchst du etwa, ihm zu gefallen?»
«Warum denkt ihr Typen immer, dass wir euch gefallen wollen, wenn wir uns was Schönes anziehen?», faucht Linn. «Ist es so abwegig, dass ich mir vor Karim nicht anmerken lassen will, wie beschissen es mir geht, und ich mir deswegen etwas anziehe, in dem ich mich wohlerfühle? Außerdem brauche ich kein Kleid, um einem Typen zu gefallen. Das kriege ich auch so hin.»
«Eben, das hast du gar nicht nötig», versuche ich meinen unnötigen Spruch wiedergutzumachen. Keine Ahnung, warum ich den überhaupt gebracht habe. So sexistisch bin ich doch sonst nicht.
«Das hat keine Frau nötig!» Linn klingt nun eindeutig genervt; anscheinend mache ich alles nur noch schlimmer. Am besten ich belasse es bei einer Entschuldigung, aber so weit komme ich gar nicht.
«Und jetzt raus. Ich will mich umziehen. Sag Karim, er kann in einer Minute reinkommen.» Den letzten Satz gibt sie bereits auf dem Weg ins Badezimmer von sich.
Wieso wirft sie mich raus, wenn sie sich dort umzieht? Ist sie sauer wegen meines Spruchs, oder sucht sie nur einen Vorwand, um mit Karim allein zu sein? Was zur Hölle läuft da zwischen Linn und meinem besten Freund?
Als ich jedoch aus dem Zimmer trete und Karim per Handschlag und einer kurzen Umarmung begrüße, scheint alles wie immer zu sein. Bis …
«Weißt du, was Linn von mir will?»
«Äh … wie meinst du das?»
«Sie hat mich hergebeten, um etwas zu besprechen. Aber ich hab keine Ahnung, um was es geht.»
«Ich auch nicht», sage ich stirnrunzelnd. «Hältst du mich auf dem Laufenden?»
Der Mund meines besten Freundes verzieht sich zu einem verschwörerischen Grinsen. «Kommt darauf an.»
«Worauf?»
Er will gerade antworten, da öffnet Linn die Tür zu ihrem Krankenzimmer. Sie sieht aus, als hätte sie ein Makeover hinter sich – und das nicht nur wegen des Kleides. Ihr blondes Haar, eben noch zu einem chaotischen Knoten nach oben gebunden, fällt in weichen Wellen über ihre Schultern. Sie trägt Lipgloss und ein falsches Lächeln auf den Lippen. Ihr Blick ist offener, wacher. Durch die getuschten Wimpern wirken ihre Augen größer, und die dunklen Schatten darunter sind wie wegzaubert. Wie zur Hölle hat sie das in so kurzer Zeit gemacht?
«Hei, Karim. Ich bin so weit, komm rein», trällert sie, in den Augen ein Leuchten, das sie wie auf Kommando angeknipst hat. Eine ihrer leichtesten Übungen.
Es ist eine über Jahre antrainierte Fähigkeit, die auch ich perfektioniert habe. Wie gruselig das eigentlich ist, wird mir immer erst dann wieder bewusst, wenn ich es bei ihr beobachte. Als würde ich den Spiegel vorgehalten bekommen und in meine eigene Maske starren. Nur dass ich Karim im Gegensatz zu Linn noch nie etwas vorgespielt habe, weil er zu den wenigen Menschen zählt, vor denen ich mich nicht verstellen muss.
«Ich melde mich, Euer Durchlaucht», verabschiedet er sich von mir.
«Mach das», antworte ich. «Und Linn? Wir sehen uns dann zu Hause, okay?»
«Ja. Bis morgen.»
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				Ich bin wie erstarrt. Vor mir steht tatsächlich die Königin. Bin ich hier falsch? Ist sie hier richtig? Weiß sie, dass ich mich um die Stelle als Küchenhilfe beworben habe? Das ist nicht gerade eine Position, bei der ich erwarten würde, das Gespräch mit der Königin zu führen. Aber so erwartungsvoll, wie mich ihre hellbraunen Augen mustern, scheint hier kein Missverständnis vorzuliegen.
Oh Gott! Darauf hätte mich keine Recherche der Welt vorbereiten können.
Ich lächele unbeholfen. Aber sie sagt nichts. Vermutlich wartet sie auf den Hofknicks, den ich vorher extra noch gegoogelt habe. Ich neige meinen Kopf leicht nach vorn und stelle zeitgleich einen Fuß hinter den anderen. Aber welchen? Instinktiv entscheide ich mich für den rechten und bete, dass es richtig ist. Mit noch immer geneigtem Kopf beuge ich das Knie und verharre kurz. Geschafft – dachte ich.
Doch meine hohen Absätze machen mir einen Strich durch die Rechnung. Denn als ich versuche, mich halbwegs elegant wieder aufzurichten, geschieht das, was auf keinen Fall passieren darf. Ich knicke um und verliere das Gleichgewicht. Einen Sturz kann ich nur verhindern, weil meine Hand reflexartig vorschnellt, um nach etwas zu greifen, an dem ich mich festhalten kann. Nur dass dieses Etwas die Schulter der Königin ist.
Oh Gott. Das ist gerade nicht wirklich passiert.
«Was ist mit ihr? Hat sie einen Schwächeanfall?»
«Ich bin mir nicht sicher, Eure Majestät.»
Neben mir taucht der Mann von eben auf. Er hat den Raum anscheinend nie verlassen und macht Anstalten, mich stützen oder wegziehen zu wollen.
Ich nehme sofort meine Hand von der Königin und entschuldige mich. Wobei ich nicht sicher bin, ob sie mein Gestammel überhaupt verstehen kann.
«Tut mir … verzeihen Sie … äh, Hoheit. Ich meine Majestät. Eure Majestät.»
«Geht es Ihnen gut?», fragt sie besorgt und sieht mir prüfend ins Gesicht. «Brauchen Sie ein Glas Wasser?»
«Ja … äh … nein.» Ich schüttle den Kopf, versuche das Chaos darin zu sortieren. Dann atme ich durch und starte einen neuen Versuch. «Ja, es geht mir gut, und nein, ich brauche kein Wasser. Danke.» Schnell schiebe ich noch das «Eure Majestät» hinterher und kann sehen, wie sie einen skeptischen Blick mit ihrem Bediensteten teilt. Vermutlich war das die stille Aufforderung, mich wieder hinauszuschicken, weil sie mich nach dieser peinlichen Nummer auf keinen Fall einstellen können. Allerdings werde ich dann aber auch keine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben. Das ist jetzt meine einzige Hoffnung …
«Setzen wir uns doch.» Sie deutet zu den Sofas.
Ich bedanke mich, nehme ihr gegenüber Platz und – huch. Das Polster ist so weich, dass ich gefühlt einen halben Meter Richtung Marmorboden sacke. Einen überraschten Laut kann ich zum Glück zurückhalten. Denn jetzt herrscht Stille, während der ich mich frage, wie viel Schwung ich wohl brauche, um später wieder hochzukommen. Aber darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist.
«Möchten Sie etwas trinken, Frau Larsson? Einen Kaffee vielleicht?», fragt sie, und ich bin erstaunt, wie nett sie klingt. Nur heißt das nicht unbedingt, dass sie auch nett ist.
«Ja, gerne.» Ich lächele. Schon wieder.
Ihr Mitarbeiter – der so was wie ein Butler zu sein scheint – setzt mir fast augenblicklich ein kleines silbernes Tablett vor. Bestückt mit einer Tasse und einer kleinen Kanne vom gleichen Design. Weißes Porzellan mit goldenen Verzierungen und einem viel zu kleinen Henkel. Mein Finger passt vermutlich knapp hindurch. Aber bekomme ich ihn wieder raus? Ich stelle mir vor, wie ich mit der Tasse am Finger aus dem Schloss spaziere, weil ich feststecke. Auf weitere Missgeschicke kann ich echt verzichten und beschließe, es nicht darauf ankommen zu lassen.
Schweigsam schenkt der Butler den Kaffee ein. Als er die Tasse wieder auf den Untersetzer stellt, klappert es nicht mal ein klitzekleines bisschen. Beeindruckend. Wie lange er dafür wohl üben musste?
Ich bedanke mich mit einem nervösen Lächeln.
Er zieht sich mit einem Nicken zurück, und die Königin ergreift das Wort.
«Schön, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind, Frau Larsson.»
«Danke, dass ich mich Eurer Majestät vorstellen darf.» Das kam stotterfrei. Ein Glück.
«Wir haben zu danken. Sie haben meiner Tochter das Leben gerettet.»
«Ich war bloß zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Jeder hätte an meiner Stelle das Gleiche getan.»
«Aber nicht jeder würde so einen … Vorfall mit Diskretion behandeln. Das tun Sie doch. Oder?» Das Oder kommt eine Spur nachdrücklicher über ihre Lippen.
«Selbstverständlich. Ich habe mit niemandem darüber gesprochen und habe es auch nicht vor.»
Maximilian hatte recht. Spätestens jetzt wäre mir klar geworden, warum ich wirklich hier bin.
«Gut. Denn Diskretion ist eines der wichtigsten Einstellungskriterien. Um nicht zu sagen, das Einstellungskriterium überhaupt», fährt sie fort.
«Ich hoffe dennoch, Sie auch mit meinen anderen Qualitäten von mir zu überzeugen, Eure Majestät. Wozu Hofknickse allerdings eindeutig nicht zählen.» Der letzte Satz ist mir – warum auch immer – rausgerutscht. Hoffentlich hat die Königin Sinn für Humor.
«In der Tat. Aber Übung macht den Meister», antwortet sie trocken. Und so als würde ich noch genügend Gelegenheiten bekommen, vor ihr das Knie zu beugen. «Sie sprachen von Ihren anderen Qualitäten …»
Ich nicke.
«Welche wären das?»
«Ich habe eine schnelle Auffassungsgabe, bin fleißig und zuverlässig.»
«Und warum wollen Sie diese Tugenden in den Dienst der skønischen und nicht etwa der Krone Ihres Heimatlandes stellen?»
Weil ich herausfinden will, was mit Alva passiert ist, schießt es durch meinen Kopf. «Die skønische Krone entspringt dem ältesten Königsgeschlecht Skandinaviens», antworte ich stattdessen. Worte, die ich mir zurechtgelegt und auswendig gelernt habe. «Ohne die Ynglinger gäbe es das schwedische Königshaus gar nicht. Dessen Entstehung ist eng mit dem Ynglinger-Clan und Prinzessin Ingrid von Skønien verbunden. Als sie nach dem Tod ihres Vaters, König Magnus III., 1287, nicht als Kronerbin infrage kam, nahm sie ihr Schicksal und damit auch das von Schweden selbst in die Hand. Anstatt sich dem Willen der skønischen Jarle zu beugen und Herzog Knut durch eine Heirat zum König zu machen, ehelichte sie 1291, unterstützt vom mächtigen Ynglinger-Clan, den schwedischen Prinzen Karl Trolle. Und durch den Vertrag von Örebro wurde Karl der erste König des unabhängigen Schwedens, während Ingrid als erste Frau überhaupt Skønien regierte. Beide Reiche blieben getrennt, aber politisch stabil, was ohne den Einfluss der Ynglinger nicht möglich gewesen wäre. Dieses Bündnis hat also nicht nur den Frieden gesichert, sondern auch den Fortbestand der schwedischen Krone.»
«Dass Sie sich mit der Geschichte Skandinaviens auskennen, war zu erwarten. Ich habe Ihren Lebenslauf und Ihr Zeugnis gesehen, Frau Larsson. Ihre Noten sind beeindruckend.» Sie nickt anerkennend, was mir ein gutes Gefühl gibt – bis sie mich ohne Vorwarnung auf meine Masterarbeit anspricht.
«Darf ich fragen, um welches Thema es in Ihrer Abschlussarbeit ging?»
Scheiße, scheiße, scheiße. Das hatte ich bewusst nicht erwähnt. Weil nicht danach gefragt wurde und ich mich hier schließlich nicht um eine Professur oder so bewerbe. Was jetzt? Soll ich lügen? Mir ein Thema aus den Fingern saugen? Oder würde ich ihr damit geradewegs in die Falle gehen, weil sie längst weiß, worüber ich geschrieben habe?
Ich schlucke.
«Ist Ihnen das Thema Ihrer eigenen Abschlussarbeit entfallen?», fragt sie, und es klingt ein wenig provokant. Als würde sie es darauf anlegen, mich nervös zu machen.
Schweiß sammelt sich in meinem Nacken, und meine Handflächen werden feucht. Weil ich beschlossen habe, die Wahrheit zu sagen, und keine Ahnung habe, wie sie reagieren wird.
«Ich musste mir nur den exakten Wortlaut ins Gedächtnis rufen. Das Thema lautete: Kolonialismus und Menschenhandel. Schuldfrage, Verantwortung und Verdrängungskultur der skandinavischen Monarchie am Beispiel von Skønien.»
Die Königin räuspert sich. Dann greift sie nach ihrer Tasse und führt sie, den kleinen Finger abgespreizt, an ihren rot geschminkten Mund. Meinen presse ich vor Anspannung zusammen, aber es hilft nicht. Sie breitet sich in meinem ganzen Körper aus, der sich mehr und mehr versteift. Sollte mich die Königin jetzt bitten zu gehen, bräuchte ich ein Muskelrelaxans, um überhaupt aufstehen zu können.
Die Königin setzt die Tasse wieder ab. So geräuschlos, dass es mir entgangen wäre, wenn ich sie nicht beobachten würde.
«Und?», fragt sie nun. «Zu welcher Schlussfolgerung sind Sie gekommen?»
«Ich bin mir nicht sicher, ob Ihnen die Antwort gefallen wird, Euer Majestät.»
«Sie glauben nicht, wie oft ich Antworten erhalte, die mir nicht zusagen. Auf eine mehr oder weniger kommt es nicht an. Sprechen Sie bitte offen.»
«Na schön … Also, ich denke … nein, ich bin zu dem Ergebnis gekommen, dass die fehlende Aufarbeitung durch die skandinavischen Monarchien, das Totschweigen ihrer aktiven Beteiligung am Sklavenhandel ein Nährboden für die Verdrängungskultur innerhalb der Bevölkerung ist, Eure Majestät.»
«Wenn Sie so wenig von der Monarchie halten, warum möchten Sie ihr dann dienen?»
«Weil ich, abgesehen von den Eigenschaften, die ich Ihnen bereits nannte, auch ein sehr ehrgeiziger Mensch bin. Die skønische Monarchie genießt weltweit ein hohes Ansehen. Hier gearbeitet zu haben, wertet jeden Lebenslauf auf, Eure Majestät.»
Nach einer kurzen, aber intensiven Musterung wendet sie den Blick plötzlich ab. «Oskar?»
Offenbar ist das der Name ihres Mitarbeiters Schrägstrich Butlers Schrägstrich meines Rauswerfers.
Denn ich rechne fest damit, dass sie ihn bitten wird, mich hinauszubegleiten, und ich den Job nicht bekomme.
«Eure Majestät?»
«Bitte bringen Sie Frau Larsson den Arbeitsvertrag. Er liegt auf meinem Schreibtisch.»
Ich blinzele überrascht. Habe ich mich verhört? Mein ungläubiger Blick folgt diesem Oskar, der den Raum verlässt und mich mit der Königin allein lässt.
«Sie stellen mich ein?», kann ich mir nicht verkneifen zu fragen.
«Wenn Sie mit den Konditionen des Vertrags einverstanden sind, dann ja.»
«A-aber … warum?»
«Ich schätze nicht nur Diskretion, sondern auch Ehrlichkeit.»
Ehrlichkeit. Sie darf niemals erfahren, warum ich mich wirklich beworben habe. Niemand darf das wissen.
«Es freut mich, dass ich Euch überzeugen konnte, Eure Majestät.»
Die Andeutung eines Lächelns huscht so schnell über ihre Lippen, dass es schon wieder verblasst ist, bevor ich es erwidere. «Sie sollten wissen, dass die Stelle, für die Sie sich ursprünglich beworben haben, nicht mehr vakant ist.»
«Ich bin für alles offen, Euer Majestät.»
«Mögen Sie Bücher?»
«Sehr sogar.» Ich wage nicht zu hoffen, dass mein Job etwas mit einer meiner Lieblingstätigkeiten zu tun haben könnte. Vielleicht erfragt sie lediglich meine Hobbys.
«Dann dürfte Ihnen die Arbeit zusagen.»
«Das freut mich. Wo genau werde ich denn eingesetzt?», frage ich, um sicherzugehen, dass ich auch wirklich im Schloss und nicht auf einem anderen Anwesen arbeiten soll. Das würde meinen Plan durchkreuzen.
«In der Privatbibliothek meines Sohnes, Prinz Maximilian, direkt neben dem Palast. Dazu mehr, sobald unser Justiziar den Arbeitsvertrag mit Ihnen durchgegangen ist.»
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				«So viel zu Ihrem Arbeitsvertrag, Frau Larsson. War alles verständlich?» Der Mann, der sich mir lediglich als «Justiziar der skønischen Krone» vorgestellt hat, ist den Vertrag Satz für Satz mit mir durchgegangen und hat jede meiner Fragen ausführlich beantwortet. Alles unter den Argusaugen der Königin, die noch immer anwesend ist, aber keinen Ton von sich gibt. Ich versuche sie auszublenden, aber wenn ich – so wie jetzt – den Blick hebe, um dem Anwalt ins Gesicht zu sehen, blicke ich dabei automatisch auch zu ihr. Ich frage mich, ob sie dem Mann nicht zutraut, seinen Job zu erledigen. Oder sie traut mir nicht über den Weg. Oder sie ist einfach nur ein Kontrollfreak.
«Ja, ich denke schon», antworte ich. «Bis auf dieses Datum.» Mit dem Zeigefinger deute ich auf den entsprechenden Abschnitt der ersten Seite. «Es liegt vier Tage zurück. Wird das noch angeglichen?»
Der Blick des Mannes zuckt kurz zur Königin, bevor er antwortet. «Das Datum entspricht dem der Verschwiegenheits- und Geheimhaltungserklärung, die ich hier habe, Frau Larsson.» Er schiebt ein weiteres Dokument zu mir herüber.
Fast hätte ich ihn vergessen. Den wahren Grund, warum mir der Job angeboten wird. Getreu dem Motto: Diskretion ist gut, Kontrolle ist besser. Für einen Augenblick durchfährt mich der Impuls, die Flucht anzutreten, aber ich zwinge ein Lächeln auf meine Lippen und nicke.
«Wollen wir das Dokument wieder gemeinsam durchgehen?», fragt er wie vorhin beim Vertrag.
Aber diesmal verneine ich. «Das ist nicht nötig, vielen Dank. Ich überfliege es eben und stelle bei Bedarf Fragen.»
«Selbstverständlich.»
Ich nehme die Papiere vom Tisch und halte sie so, dass mein Gesicht beim Lesen verdeckt wird. Für den Fall, dass ich mit den Augen rolle oder sich meine Entgeisterung auf andere Weise zeigen sollte. Außerdem fühle ich mich weniger beobachtet. Eines habe ich jedoch nicht bedacht: das Zittern meiner Hände, als ich die fett gedruckte schwarze Zahl mit den vielen Nullen sehe. Sie springen mich an, noch bevor ich überhaupt zu lesen begonnen habe.
Mein Magen zieht sich zusammen.
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Drei Millionen Kronen.
Drei. Verdammte. Millionen.
Ich hätte ein Leben lang Schulden. Aber das ist nicht so schlimm, wie sich ein Leben lang fragen zu müssen, was mit Alva passiert ist.
Dieser Job ist die einzige realistische Chance, das herauszufinden. Das Schloss war Alvas letzter bekannter Aufenthaltsort. Außerdem kam die IP-Adresse des Mädchens oder der Frau, die mich kontaktiert hat, hierher. Ich brauche diesen Job. Auch wenn er meinen finanziellen Ruin bedeuten könnte. Denn sollte ich herausfinden, dass der Palast etwas mit Alvas Verschwinden zu tun hat, werde ich ganz sicher nicht schweigen. Dann werde ich der Königsfamilie nicht nur die Presse, sondern auch die Polizei auf den Hals hetzen. Aber bis es so weit ist, darf ich nicht den Anschein erwecken, etwas im Schilde zu führen. Dennoch sträubt sich alles in mir dagegen, die Verschwiegenheitserklärung und den Arbeitsvertrag zu unterschreiben, ohne einen Anwalt drüberlesen zu lassen.
Ich lege die Papiere zurück auf den Tisch und hoffe, dass mein Gesicht nicht verrät, wie unwohl mir gerade ist.
Der Justiziar und die Königin sehen mich erwartungsvoll an.
Ich lege so viel Selbstbewusstsein wie möglich in meine Stimme und sage: «Ich würde die Vereinbarungen gerne von einem Anwalt gegenlesen lassen, bevor ich sie unterschreibe.»
«Das ist Ihr gutes Recht», antwortet der Justiziar überraschend freundlich. Doch diese Freundlichkeit entpuppt sich als Vorlage für ein Aber. «Allerdings sind weder der Arbeitsvertrag mit den darin festgehaltenen Verhaltensregeln noch die Verschwiegenheitserklärung verhandelbar, Frau Larsson.»
Verdammt. Dann macht es auch keinen Unterschied, schätze ich. Ich kann diese Chance nicht gefährden, also beiße ich die Zähne aufeinander und greife nach dem Stift auf dem Tisch. Du hast immerhin eine flexible Fünf-Tage-Woche. Yay. Ein lahmer Versuch, mir die Situation schönzureden. Meine Hand fühlt sich wie ferngesteuert an, als ich unterschreibe. Fragt sich nur, wessen Schicksal ich damit besiegelt habe. Das von Alva oder meins.
Mein Magen zieht sich wieder zusammen, als der Anwalt die Verträge mit einem zufriedenen Nicken an sich nimmt.
«Wir heißen Sie herzlich auf Schloss Holmsten willkommen, Frau Larsson.» Mit diesen Worten verabschiedet sich die Königin aus dem Raum, bevor Frau Blomquist eintritt, um mich nach draußen zu begleiten. Wobei ich mich wirklich zusammenreißen muss, um nicht hinauszustürmen. Die letzten dreißig Minuten kamen mir vor wie drei Stunden. Ich habe mich schon lange nicht mehr so unwohl während eines Gesprächs gefühlt und bin erleichtert, als wir die Terrasse erreichen.
«Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Frau Larsson», entlässt mich Frau Blomquist dort. Sie hat wohl keine Zeit oder Lust, mich bis zum Tor zu bringen.
Wir schütteln einander die Hände. Scheint, als wüsste sie noch nicht, dass wir nun Arbeitskolleginnen sind. «Mich hat es auch gefreut. Und danke für den freundlichen Empfang.»
«Kommen Sie gut heim.»
Auf dem Weg zum Tor lasse ich mir bewusst Zeit, sehe mich um und ertappe mich bei der Frage, ob Maximilian hier irgendwo ist. Ob er mich vielleicht sogar heimlich aus einem der vielen Sprossenfenster beobachtet. Was ziemlich creepy wäre. Und trotzdem gefällt mir die Vorstellung irgendwie. Ich widerstehe dem Drang, meinen Blick weiter umherschweifen zu lassen. Dafür werde ich ab nächster Woche genug Zeit haben.
Ich erreiche den Vorhof und nähere mich dem Tor. Obwohl mich noch mindestens zwanzig oder dreißig Meter von ihm trennen, wird es von Gardisten bereits geöffnet. Jedoch nicht für mich, sondern für einen Mann mit blondem Zopf und der Statur eines Klischee-Wikingers. Er scheint die Schlossanlage auch ohne Begleitung betreten zu dürfen. Vielleicht arbeitet er hier. Wie ein Mitglied der erweiterten königlichen Familie sieht er aus dieser Entfernung jedenfalls nicht aus. Aber ich kann mich auch irren.
Er geht in meine Richtung, und als er nah genug ist, um einen mentalen Gesichtsabgleich mit der Liste von näheren und entfernteren Verwandten der skønischen Royals vorzunehmen, bückt er sich, um seinen Schuh zuzubinden. Als hätte er geahnt, dass ich ihn näher unter die Lupe nehmen wollte.
Aber das ist vermutlich nur Einbildung und meiner selektiven Wahrnehmung geschuldet. Ich darf mich auf keinen Fall dazu hinreißen lassen, jede Person, die diese Schlossanlage betritt, automatisch unter Generalverdacht zu stellen.
Das nehme ich mir zumindest fest vor.
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				Es ist halb sechs morgens. Außer mir und dem Küchenpersonal ist niemand auf, der Palast schläft. Mein Tag startet wie immer mit einer Trainingseinheit im Schwimmbecken. Ich schnalle mir gerade die Gewichtsmanschetten um meine Fußfesseln und Handgelenke. Was sind schon zwanzig Kilo zusätzlich, wenn die Verantwortung für ein ganzes Land auf einem lastet? Den Blick auf das spiegelglatte Wasser gerichtet, stehe ich mit angespannten Muskeln am Beckenrand. Der Sprung ins unbeheizte Wasser des Außenpools kostet mich jedes verdammte Mal Überwindung. Aber dieser Kick nach dem Kälteschock ist wie eine Art Belohnung. Das Gefühl, sich selbst bezwungen zu haben. Dieses Gefühl … Es ist wie eine Sucht. Mein täglicher Adrenalinrausch, den ich brauche.
Das Familienwappen starrt mir vom Grund des Pools entgegen. Scharfe Linien, die mich an meine Pflichten erinnern, bis ich schließlich mit einem Sprung die Wasseroberfläche durchdringe und ins kühle Nass gleite. Kälte bohrt sich wie tausend kleine Messerspitzen in meine Haut. Ich fange zu schwimmen an, erzeuge mit jeder Bewegung Wärme, die meine müden Zellen zum Leben erweckt. Das Training kann beginnen.
Hundert Bahnen. Im Wechsel Freistil, Rücken und Brust. Eine mechanische Abfolge aus Atmen-Ziehen-Ziehen, Atmen-Ziehen-Ziehen, begleitet vom dumpfen Geräusch des rauschenden Wassers.
Ich schalte den Kopf aus. Meine Gedanken sind jetzt nur noch Erinnerungsfetzen. Eine bunt gemischte Diashow aus unwillkürlich aufblitzenden Bildern. Es sind immer die gleichen. Mutter, Linn, Karim, Berater, ehemalige Kameraden, unzählige fremde Menschen. Und eine Frau mit großen blaugrünen Augen, hohen Wangen, einer kleinen gepiercten Nase und vollen Lippen, die mich anlächeln.
Sofia.
Okay … Das Bild ist neu.
Aber auch dieses verblasst, als meine Gedanken wieder lauter werden. Ich fange an, im Kopf Selbstgespräche zu führen, überschreibe und korrigiere Dialoge, indem ich neue Antworten auf längst vergangene Fragen formuliere. Dinge, die ich gesagt hätte, wenn ich auch außerhalb dieses Elements frei und unbeschwert und ich selbst sein könnte.
Nein, das Interview will ich nicht geben.
Es tut mir leid, dass eure Tochter sich für mich geopfert hat.
Oder einfach nur: Fick dich! Fickt euch alle!
Wie befreiend es sein muss, auf alles scheißen zu können. Einfach Nein zu sagen. Nein zu Mutter, zum Palast, zur Krone.
Nein!
Nein!
Nein!
Das vierte Nein ist ein lautloser Schrei ins Wasser, der den Geschmack von Chlor in meinen Mund spült. Ich spucke ihn aus, ehe ich Luft hole und abtauche. Als ob die Realität an der Oberfläche lauert. Vielleicht kann ich deshalb so lange den Atem anhalten. Fünf Minuten und elf Sekunden sind selbst für erfahrene Kampfschwimmer viel.
Ich tauche bis zum Ende der Bahn. Dann mache ich eine Wende, drücke mich mit den Füßen ab und gleite mit geräuschlosen Beinschlägen durchs Wasser. Fünf Bahnen später lasse ich den verbrauchten Sauerstoff aus meinen Lungen entweichen. Wie gedämpfte Explosionen, die zur Oberfläche blubbern, bevor ich selbst wieder auftauche. Nach dreißig weiteren Bahnen hallt nicht nur mein schwerer Atem durch die Luft, sondern auch der Piepton meiner Stoppuhr.
Die sechzig Minuten sind um.
Es ist jetzt halb sieben. Um Punkt acht Uhr beginnt wie immer mein tägliches Meeting mit meiner Privatsekretärin.
Und wie jeden verfluchten Morgen spiele ich mit dem Gedanken, einfach wieder abzutauchen. Stattdessen hieve ich mich aus dem Pool, schnalle die Gewichtsmanschetten ab und sitze um acht mit Anouk in meinem Büro im Verwaltungsflügel. Ich habe es erst vor sechs Monaten bezogen, vorher bin ich meinen Pflichten in meinem Arbeitszimmer im Westflügel nachgekommen. Es war ein Geschenk zu meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag. Als ob ich nicht checken würde, dass es dem Palast nur darum geht, mich zu kontrollieren. Zu kontrollieren, ob, wann und in welcher Verfassung ich meine Aufgaben erledige. Es ist kein Zufall, dass sich mein Büro direkt neben dem von Haakon befindet.
Als er mir vorhin entgegenkam – in dieser seltsam unterwürfigen Haltung, bei der er immer den Kopf einzieht –, musste ich automatisch an Sofia denken. Weil er tatsächlich wie eine Schildkröte aussieht.
Anouk drückt mir eine Tasse Kaffee in die eine und das iPad in die andere Hand. Der Monatskalender mit meinen bevorstehenden Terminen ist bereits geöffnet. Ich verschaffe mir einen kurzen Überblick, während ich einen vorsichtigen Schluck trinke. Aber als ich die vielen roten Balken sehe, beginnt mein Herz zu rasen, als hätte ich eine ganze Kanne geext. Denn rot steht für Auslandstermine – was bedeutet, dass ich sechs verdammte Mal in ein Flugzeug steigen muss. Zwölf, wenn man den Rückflug mitzählt.
«Der Termin mit der Umweltministerin ist um eine Woche verschoben», kommt Anouk sofort zur Sache. Eine Eigenschaft, die ich sehr an ihr schätze. «Sie hat sich wohl irgendeinen Virus eingefangen.»
«Kann sie nicht trotzdem kommen? Dann kann sie mich anstecken. Ich brauche einen Grund, um ein paar Termine abzusagen. Vor allem den mit unserem Verkehrsminister. Sein Sohn ist ein Arschloch.»
«Deshalb triffst du dich ja auch mit dem Senior. Außerdem hat sich Theodor junior für seine homophoben Äußerungen entschuldigt.»
«Er hat eine vorformulierte Pressemitteilung abgelesen, die mit Falls ich jemanden verletzt haben sollte, tut es mir leid endete. Klassische Nonpology», sage ich und spüle meine Abneigung gegen diesen Typen mit einem weiteren Schluck Kaffee hinunter.
«Es kann halt nicht jeder so fähige Mitarbeitende haben.» Anouks rot geschminkter Mund verzieht sich zu einem selbstgefälligen Grinsen.
«In die Situation, für mich oder Linn so eine Erklärung verfassen zu müssen, werdet ihr auch niemals kommen.»
«Das will ich euch geraten haben.» Mahnend sieht sie mich an, dann fährt sie fort und geht die übrigen Termine mit mir durch. Darunter auch einen, über den ich mich tatsächlich freue.
«Olivia geht es besser. Sie darf wieder Besuch empfangen. Ich hab dir direkt einen Termin für nächsten Samstag gemacht. Die Fittings für den Maskenball und die Spendengala habe ich auf Ende des Monats verlegt, einen Tag nach Beendigung deiner Clearing-Waters-Reise. Das ist der Freitag.»
Ich runzele die Stirn. «Den kompletten Freitag?»
«Ja. Warum? Hast du einen Termin, von dem ich nichts weiß? Was seltsam wäre, da ich diejenige bin, die deine Termine organisiert. Du betrügst mich doch nicht etwa mit einer anderen Assistentin?» In gespieltem Entsetzen fasst sie sich an die Brust.
«Vielleicht sollte ich das in Erwägung ziehen. Du hast anscheinend vergessen, dass ich freitags in der Bibliothek bin», erinnere ich sie an unsere inoffizielle Übereinkunft.
«Nicht mehr.»
«Wie bitte?»
«Deine Freitage gehören ab jetzt dem Palast», erwidert Anouk, was mein Stirnrunzeln nur noch vertieft.
«Was soll das heißen?»
«Dass der Palast eine … Wie war die exakte Bezeichnung noch?» Anouks Blick hebt sich zur Decke, als würde die Antwort dort irgendwo stehen.
«Die Bezeichnung wofür?»
«Buchpflegerin!»
«Buchpflegerin?»
«Genau. Sie kümmert sich ab jetzt darum, dass es den Büchern deiner Privatbibliothek gut geht.»
«Und wieso wurde ich darüber nicht informiert? Es sind schließlich – wie du richtig festgestellt hast – die Bücher in meiner Bibliothek. Wer ist sie überhaupt?» Kaum dass die Frage meine Lippen verlassen hat, habe ich eine Vermutung, die keine Sekunde später von Anouk bestätigt wird.
«Sofia Larsson. Und wenn ich mich recht erinnere, war es deine Idee, ihr diesen Job zu geben.»
«Nicht diesen, sondern irgendeinen», korrigiere ich Anouk und schnaube. Die Erleichterung darüber, dass mein Plan aufgegangen ist und wir Sofia dazu bringen konnten, die Verschwiegenheitserklärung zu unterschreiben, wird davon getrübt, einer meiner liebsten Freizeitbeschäftigungen beraubt worden zu sein.
Als Großmutter noch lebte, haben wir jeden Freitag gemeinsam ihre Bücher entstaubt und gereinigt. Wenn auch nur einen Bruchteil davon, weil es einfach zu viele sind. Für mich ging es weniger um die Bücher, sondern vor allem um die Pflege unserer Beziehung. Darum, Zeit mit ihr zu verbringen. Solange sie im Kopf noch klar und keine Geisel ihrer Demenz war. Umgeben von Büchern war das meistens der Fall.
«Kennt sie sich denn überhaupt damit aus?», frage ich und höre selbst, dass ich übertrieben besorgt klinge. Als würde ich ihr mein zukünftiges Erstgeborenes anvertrauen müssen. Es braucht weder einen Doktortitel noch eine außergewöhnliche Begabung, um Bücher zu entstauben. Allerdings sind einige von ihnen von unschätzbarem Wert. Materiell, kulturell und für mich vor allem ideell. Ich gab Oma mein Wort darauf, ihre Schätze – so nannte sie sie immer – zu behüten, und ich habe nicht vor, dieses Versprechen zu brechen. «Frau Larsson sollte in jedem Fall eine ausführliche Einweisung erhalten.»
«Dafür ist gesorgt.»
«Durch wen?»
Anouks Brauen heben sich, was Antwort genug ist.
«Ich soll das übernehmen?», frage ich genauso überrascht wie amüsiert. Das muss ein Scherz sein, aber meine Privatsekretärin nickt.
«Auf Wunsch deiner Mutter, Ihrer Majestät, die Königin.»
An dieser Stelle würde ich normalerweise protestieren. Schon aus Prinzip. Auch wenn ich ihrem Wunsch – was nur eine nettere Umschreibung für Befehl ist – am Ende entsprechen müsste. Meine komplette Erziehung war darauf ausgerichtet, die Bedürfnisse der Krone stets über meine eigenen zu stellen, egal wie sinnfrei sie mir erscheinen – wie zum Beispiel die Einarbeitung einer neuen Schlossangestellten –, und ich habe es gehasst. Ich sollte also genervt, ja sogar angepisst sein. Stattdessen ist das Gegenteil der Fall. Tatsächlich habe ich gehofft, Sofia wiederzusehen. Und das so schnell wie möglich. Jedoch ohne dass meine Mutter ihre Finger im Spiel hat. Was zur Hölle bezweckt sie damit?
«Bin ich dafür nicht überqualifiziert?», hake ich vorsichtig nach. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie viel Anouk weiß und was sie davon preisgeben dürfte, ohne ihren Job zu riskieren. Sie wäre nicht die erste Mitarbeiterin, der wegen mangelnder Verschwiegenheit gekündigt wird. Und ich will Anouk auf jeden Fall behalten.
«Fürs Entstauben vielleicht. Aber anscheinend nicht, wenn es darum geht, Frau Larsson auf den Zahn zu fühlen.»
Ich kräusle die Stirn. «In Bezug worauf?»
«Ihren Motiven, hier zu arbeiten.»
Noch mehr Fragezeichen zerfurchen meine Stirn. «Aber der Palast wollte doch, dass sie hier anfängt. Ich musste ihr sogar einen persönlichen Besuch abstatten, um sie zu überzeugen. Hab ich was verpasst?»
«Ihre Großmutter …»
«Was ist mit ihr?»
«Edda Larsson hat wohl Schulden. Sie ist kurz davor, ihr Haus zu verlieren. Dem Palast kommt es verdächtig vor, dass ihre Enkelin ausgerechnet zu dem Zeitpunkt auf unserem Radar erschienen ist, als ihrer Großmutter ein weiterer Kredit ihrer Hausbank verwehrt wurde.»
Ich lehne mich in meinen Schreibtischstuhl zurück, lasse diese Information einen Moment lang sacken. Drehe und wende sie gedanklich hin und her. Versuche, sie mit der gastfreundlichen, hinreißenden alten Dame, die ich kennengelernt habe, in Einklang zu bringen. Vergeblich. Nichts an Edda wirkte aufgesetzt, falsch oder kalkuliert. Ich bin einem Menschen begegnet, der warm und freundlich war, ohne zu wissen, wer ich bin. Sollte sie wirklich kurz davor sein, ihr Haus zu verlieren, täte mir das einfach nur leid. Einen Grund, ihr schlechte Absichten zu unterstellen, sehe ich deshalb aber nicht. Und Sofia?
«Was hat die Anstellung von Frau Larsson damit zu tun? Wenn sie Geld gewollt hätte, um ihrer Oma finanziell unter die Arme zu greifen, hätte sie Haakons Scheck dankend angenommen. Und dann wäre da noch die Sache mit Linn.»
Die Sache … Das klingt so harmlos. Dabei bekomme ich schon wieder eine Gänsehaut. So wie jedes Mal, wenn ich an den Tag denke, an dem meine Schwester fast gestorben wäre. Mich durchzuckt ein Schauer, aber das lasse ich mir nicht anmerken und fahre fort.
«Sofia Larsson müsste die Geschehnisse dieser Nacht nur an den Meistbietenden verkaufen. Aber das scheint sie nicht vorzuhaben, sonst hätte sie wohl kaum den Arbeitsvertrag und die Verschwiegenheitsvereinbarung unterzeichnet. Jeglicher Verstoß wäre ihr finanzieller Ruin. Auf Lebzeiten.» Das weiß ich, auch ohne die Vereinbarung im Detail zu kennen. Meine Familie ist sehr gut darin, sich abzusichern. «Wozu also der Aufwand, sich einen Job im Schloss zu erschleichen, wenn sie nur Geld will?»
«Das herauszufinden, ist ab sofort deine Aufgabe. Du weißt doch, wie paranoid der Palast ist.»
«Der Palast oder meine Mutter?»
«Seit wann gibt es da einen Unterschied?»
«Stimmt.» Trotzdem verstehe ich nicht, warum sie nicht einfach einen ihrer Privatdetektive auf Sofia ansetzt und eins ihrer berühmt-berüchtigten Dossiers erstellen lässt. Das wäre wesentlich effizienter. Aber auch weniger … reizvoll. Denn in Sofias Fall übernehme ich die Rolle des Detektivs nur allzu gern.
«Ein bisschen Detektivarbeit im Namen der Krone klingt doch nach einer netten Abwechslung.» Anouks Worte lassen mich lautlos seufzen. Wie kann es sein, dass diese Frau so oft meine Gedanken errät? Aber das ist vermutlich auch der Grund dafür, dass niemand ihren Job so gut macht wie sie.
«Und wie genau soll das ablaufen? Ich kann die Frau schlecht fragen, ob sie hinter unserem Geld her ist oder vorhat, all die Leichen in unserem Keller auszubuddeln.»
«Sind es doch so viele?» Anouks Stimme ist von Zynismus durchzogen.
«Über die Jahrhunderte werden sich einige angesammelt haben.»
Anouk lacht – ein weiterer Grund, warum ich sie so schätze. Mit ihr kann ich bedenkenlos über die Krone herziehen und makabre Witze reißen.
«Lern sie kennen.» Anouk ist inzwischen wieder ernster geworden. «Finde heraus, was sie beschäftigt, wie sie denkt, fühlt und tickt. Achte auf Ungereimtheiten oder Widersprüchlichkeiten. Nutze deine Menschenkenntnis, setze hier und da deinen Charme ein. Du weißt schon … Tu, was nötig ist, um ihr Vertrauen zu gewinnen.»
Ich runzele die Stirn, weil mir diese Worte verdächtig vorkommen. Verdächtig bekannt. Lass es wie Dankbarkeit aussehen, weil sie deine Schwester gerettet hat. Lass es aussehen, als hättest du etwas für sie übrig. Mir ist egal, was du tust, solange sie am Ende den Arbeitsvertrag mit der Verschwiegenheitserklärung unterschreibt.
Keine Sekunde später habe ich eins und eins zusammengezählt und lache spöttisch auf. Von wegen Detektivarbeit. «Ich soll mich an sie ranmachen!», spreche ich meine Vermutung laut aus.
«Das sind deine Worte, nicht meine.» Anouk gibt sich nicht mal Mühe, mir diesen Verdacht auszureden. Warum auch? Er liegt auf der Hand.
«War das von Anfang an der Plan?» Wundern würde es mich nicht, wenn ich bedenke, was der Palast in der Vergangenheit schon getan hat, um angeblichen Schaden von uns abzuwenden.
«Das weiß ich nicht, aber … ich kann mir schon vorstellen, welche Hintergedanken deine Mutter dabei hat.»
Mit angehobenen Augenbrauen fordere ich sie auf, mich in ihre Vermutung einzuweihen.
«Na ja …», beginnt sie. Es sieht Anouk gar nicht ähnlich rumzudrucksen. «Für den Fall, dass Frau Larsson was im Schilde führen sollte, hätte sie Skrupel, etwas zu tun, das uns schadet, wenn …»
«Wenn sie Gefühle für mich hat», führe ich ihren Satz zu Ende und schüttle fassungslos den Kopf.
«Das würde zumindest Sinn ergeben.»
«Das ist eine ganz neue Stufe der Durchtriebenheit.» Ich gebe ein verächtliches Schnauben von mir. «Der Palast will also, dass ich mich prostituiere. Im Namen der Krone.»
«So weit wirst du nicht gehen müssen, wenn …»
«Hatte ich auch nicht vor!», falle ich Anouk scharf ins Wort und starre sie ungläubig an. «Du musst mich ja echt für ein skrupelloses Arschloch halten.»
«Das tu ich natürlich nicht, aber du hast gerade nicht unbedingt abgeneigt gewirkt. Deshalb …»
«So notgeil könnte ich gar nicht sein. Die einzigen Gefühle, die ich bereit bin, Sofia Larsson vorzuspielen, sind freundschaftliche. Flirten wäre noch okay.» Dass Sofia für einen Flirt empfänglich wäre, hat sich bereits gezeigt. Sollte sich das jedoch ändern und ich bei ihr das geringste Anzeichen bemerken, dass sie sich in meiner Gegenwart unwohl fühlt, bin ich raus.
«Dann ist das ja geklärt.» Anouk wirkt zufrieden. Vermutlich ist sie einfach nur erleichtert darüber, meiner Mutter mitteilen zu können, dass ich bei diesem hinterhältigen Plan mitmache. Zumindest ist er nicht so perfide, wie Sofia öffentlich zu diskreditieren.
«Lass es mich nur rechtzeitig wissen, falls ich eine Intimitätsvereinbarung aufsetzen lassen soll.»
Ich verdrehe die Augen. «Die werde ich nicht brauchen.»
«Es ist immer besser, vorbereitet zu sein. Ist wie mit Kondomen. Die hat man schließlich auch für alle Fälle parat. Es gibt nichts Schlimmeres, als …»
«Anouk?!» Halb mahnend, halb genervt hebe ich eine Augenbraue. «Könnten wir bitte einfach weitermachen und meine Termine durchgehen?»
«Selbstverständlich, Eure Königliche Hoheit.»
Obwohl Anouk meiner Bitte sofort nachkommt, ertappe ich mich nicht nur einmal dabei, wie meine Gedanken abschweifen. Sie landen jedes verdammte Mal bei Sofia und der Frage, ob wir ihr trauen können. Und wie weit ich gehen würde, um das herauszufinden?

					16 Sofia

				
					Morgen beginnt mein erster Arbeitstag auf dem Schloss. Hast du Tipps für mich?

				
Diese Nachricht schreibe ich Fenja kurz vor dreiundzwanzig Uhr. Weil ich vor Aufregung nicht schlafen kann. Je näher der morgige Tag rückt, desto aufgeregter werde ich. Erst heute, fünf Tage nach meinem Bewerbungsgespräch, ist mir so richtig bewusst geworden, dass ich nicht bloß einen Job im königlichen Palast antrete. Das allein wäre schon aufregend genug.
Aber ich werde dort nicht nur arbeiten, sondern nach Hinweisen suchen. Und wenn ich ehrlich bin, habe ich keine Ahnung, wie ich das anstellen soll, ohne aufzufliegen. Es ist ja nicht so, dass ich einfach durchs Schloss spazieren und jeden Raum durchsuchen kann. Dazu ist das Anwesen viel zu groß. Ich würde mich vermutlich verlaufen und mich versehentlich selbst einsperren. In einem der Türme oder einer Folterkammer. Auf ewig verschollen, weil mich hinter den dicken Mauern niemand schreien hört.
Vielleicht ist das ja mit Alva passiert. Während wir uns hier alle verrückt machen, wartet sie in einem Turm darauf, dass ihr Haar lang genug wird, um sich in Rapunzelmanier von einem Prinzen retten zu lassen. Irgendwie hat diese Vorstellung etwas Tröstliches, auch wenn sie fernab jeder Realität ist.
Das Brummen meines Handys hält meine Gedanken davon ab, noch absurder zu werden. Fenja schickt mir als Antwort auf meine Frage einen Link. Ich blinzele irritiert.

					Was ist das für ein Link?

				
Natürlich könnte ich ihn auch einfach anklicken, aber ist eine kurze Erklärung wirklich zu viel verlangt?
Anscheinend schon, denn Fenja antwortet nicht. Also tippe ich doch auf den Link und lande auf einer Seite namens G-Wearlerry, die Schmuck zu vertreiben scheint. Der auf der Startseite abgebildete silberne Armreif mit dem runden, schlichten Anhänger sieht nicht schlecht aus. Aber ich verstehe nicht, wieso Fenja der Meinung ist, dass ich so was brauchen könnte – bis ich die Produktbeschreibung lese:
 
Jewel Secure – Schmuck und Accessoires, die Leben retten können!
	Der Anhänger dieses Armbands hat einen versteckten Knopf auf der Rückseite. Wenn Sie die Taste zweimal drücken, wird sofort eine SMS an bis zu fünf Kontaktpersonen gesendet, um ihnen mitzuteilen, dass Sie Hilfe benötigen.

	Die SMS enthält einen Link zu Ihrem genauen GPS-Standort.

	Jewel Secure funktioniert mit einer mobilen App, die weitere Funktionen bereithält.

	Kein Aufladen notwendig! Die Batterielebensdauer beträgt 2 Jahre.

	Wasserdicht.

	30-tägige Zufriedenheitsgarantie oder Sie erhalten Ihr Geld zurück.



Zusammengefasst ist Fenjas Tipp also, dafür zu sorgen, dass ich auch ohne Handy jederzeit auffindbar bin und Hilfe rufen kann. Allerdings kostet das Schmuckstück fast dreitausend Kronen. Genauso viel, wie ich Fenja für eine Stunde Ermittlungsarbeit zahle. Und wenn ich auf dem Schloss tatsächlich etwas finde, kommt in nächster Zeit womöglich einiges an Arbeit auf sie zu. Zusätzliche Ausgaben wollte ich daher vermeiden. Allerdings habe ich durch den Job ja auch eine zusätzliche Einnahmequelle. Und ich würde mich mit dem Armband bestimmt sicherer fühlen. Okay, ich kaufe es. Bleibt nur noch eine Frage:

					Kann ich dich als Kontaktperson hinterlegen? Die einzige Familie, die ich habe, ist meine Oma, und die wäre mit der Technik gnadenlos überfordert. Die Eltern meiner Freundin wissen nicht, dass ich aktiv nach Alva suche. Sie würden sich vermutlich nur Sorgen um meine Sicherheit und falsche Hoffnungen …

				
Ich halte mit dem Daumen über der Tastatur inne, weil mir der Text viel zu lang vorkommt und sich liest, als wollte ich Mitleid. Das alles betrifft Fenja überhaupt nicht und geht ihr vermutlich auch ziemlich am Arsch vorbei. So kurz angebunden, wie sie immer ist. Außerdem wette ich, dass sie jeden Anruf und jeden Chat mit mir in Rechnung stellt. Also lasse ich den Daumen so lange auf der Löschtaste, bis nur noch der Satz Kann ich dich als Kontaktperson hinterlegen? übrig bleibt, und ergänze:

					Damit du im Notfall meinen Standort tracken kannst.

				

					Ja.

				

					Danke. Auch für den Link.

				
Ich schließe die SMS-App und kehre zur Internetseite zurück, um das GPS-Schmuckstück in den Warenkorb zu legen. Ein paar Klicks später trudelt auch schon eine Bestätigungsmail über den erfolgreich getätigten Kauf ein. Der Versand dauert drei bis fünf Werktage. Sollte ich in meiner ersten Arbeitswoche in Gefahr geraten, wäre ich also auf mich allein gestellt.
Und wenn ich mich nicht endlich schlafen lege, werde ich vermutlich vor Müdigkeit von der Schlossmauer fallen. Ich klicke die Bestätigungsmail weg und entdecke in meinem Postfach eine ungeöffnete Mail von heute beziehungsweise gestern Vormittag.
Mein Herz klopft schneller, denn diese Mail kann nur von ihm sein, und als ich sie öffne, bestätigt sich meine Vermutung.

					Von: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					An: Sofia.Nossral@kaao.com

					Betreff: So schnell sieht man sich wieder

					 

					Hei Sofia,

					wie ich hörte, hast du meine Mutter von dir überzeugen können. Herzlichen Glückwunsch! Es muss dir schwergefallen sein, dein Büchergefasel zu zügeln. Meine Mutter ist (im Gegensatz zu mir) vermutlich kein Fan von Menschen, die übers Lesen philosophieren. Deine morgige Einarbeitung übernehme übrigens ich. Wir haben exakt eine Stunde Zeit. Sei also bitte um Punkt 12 Uhr in der Bibliothek. Einen Prinzen lässt man nicht warten.

					Maximilian

				
Mein Kichern durchdringt die Stille der Nacht. Ohne darüber nachzudenken, ob es bereits zu spät für eine Antwort ist, fange ich an zu tippen. Vermutlich wird er sie erst morgen früh lesen. Weil Kronprinzen in meiner Vorstellung – warum auch immer – unter der Woche nicht länger als bis zweiundzwanzig Uhr aufbleiben und morgens schon um fünf Uhr auf den Beinen sind.

					Von: Sofia.Nossral@kaao.com

					An: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					Betreff: So schnell sieht man sich wieder

					 

					Hei Maximilian,

					alles scheint sich nicht bis zu dir rumgesprochen zu haben. Denn sonst wüsstest du, dass das Gespräch mit deiner Mutter beinahe an etwas anderem als meinem Büchergefasel gescheitert wäre. Und da du ein Fan tiefsinniger Fragen bist: Gibt es einen bestimmten Grund dafür, dass du meine Einarbeitung übernimmst? Oder suchst du einfach nur einen Vorwand, um deine königliche Autorität auszuspielen? Im Übrigen bin ich der Meinung, dass man NIEMANDEN warten lassen sollte.

					Sofia

				
Nicht zu wissen, wann er diese Zeilen lesen wird oder ob er vielleicht schon eine Antwort tippt, macht mich nervös. Bei E-Mails erscheint kein online oder schreibt. Trotzdem starre ich aufs Display, obwohl ich mir eigentlich sicher bin, dass Maximilian tief und fest schläft. Ich hingegen bin nun seinetwegen hellwach und werde vermutlich die nächste halbe Stunde damit verbringen, meinen Posteingang zu aktualisieren. Alle zehn Sekunden. Oder … auch nicht. Denn es kommt genau jetzt eine Mail von ihm an. Und während ich auf Öffnen tippe, rast mein Herz, als hätte ich eine Bombe in der Hand:

					Von: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					An: Sofia.Nossral@kaao.com

					Betreff: So schnell sieht man sich wieder

					 

					Hei Sofia,

					okay, du hast meine Neugierde geweckt: Woran genau wäre das Gespräch mit meiner Mutter beinahe gescheitert?

					Und es gibt tatsächlich einen Grund, warum du die Einarbeitung von mir bekommst. Vielleicht auch zwei. Eventuell ist einer davon, dass ich dich wiedersehen möchte.

					Was das Ausspielen meiner Autorität betrifft … Menschen auf Augenhöhe zu begegnen finde ich wesentlich reizvoller.

					Maximilian

				
Hitze schießt in meine Wangen. Meint er das Ernst? Er will mich wiedersehen?
Ohne lange nachzudenken, schreibe ich zurück.

					Von: Sofia.Nossral@kaao.com

					An: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					Betreff: So schnell sieht man sich wieder

					 

					Den Eindruck hatte ich bei unserer ersten Begegnung aber nicht, als du die Schildkröte zurechtgewiesen hast.

				
Die Antwort kommt prompt.

					Von: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					An: Sofia.Nossral@kaao.com

					Betreff: So schnell sieht man sich wieder

					 

					Und wie ist dein Eindruck jetzt von mir?

				
Kurz denke ich darüber nach, welche Antwort er wohl gerne hätte. Aber dann beschließe ich, einfach auszublenden, dass er ein Kronprinz ist. Ich habe bisher nicht wirklich ein Blatt vor den Mund genommen, also werde ich jetzt nicht damit anfangen.

					Von: Sofia.Nossral@kaao.com

					An: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					Betreff: So schnell sieht man sich wieder

					 

					Ich habe den Eindruck, dass du mit mir flirtest.

				
 

					Von: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					An: Sofia.Nossral@kaao.com

					Betreff: So schnell sieht man sich wieder

					 

					Schuldig im Sinne der Anklage. Soll ich es lassen?

				
Mir klappt der Mund auf. Wie schamlos, überraschend – und ehrlich.
Ich sollte mit Ja antworten, da zwischen uns ein gigantisches Machtgefälle klafft. Nicht nur wegen seiner Herkunft, sondern auch, weil ich für den Palast und somit für ihn arbeiten werde. Andererseits könnte es von Vorteil sein, näheren Kontakt zu ihm aufzubauen. Sein Vertrauen zu gewinnen. Denn je näher ich Maximilian komme und ihn an mich heranlasse, desto schneller gelange ich vielleicht auch an Hinweise zu Alvas Verschwinden. Außerdem ist es ja nicht so, als ob ich ihn furchtbar finden würde. Höchstens furchtbar charmant. Und zugegebenermaßen auch ziemlich heiß. Also tippe ich ein Nein, das ich drei polternde Herzschläge lang anstarre, bevor ich es, ein Auge zugekniffen, absende.
Oh Gott.
Plötzlich bin ich mir nicht mehr sicher, ob das die richtige Entscheidung war.

					Von: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					An: Sofia.Nossral@kaao.com

					Betreff: So schnell sieht man sich wieder

					 

					Das war eine verdammt lange Minute. Ich hatte schon die Befürchtung, einen Korb zu kassieren.

				
Seine Antwort lockt ein Lächeln auf meine Lippen

					Von: Sofia.Nossral@kaao.com

					An: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					Betreff: So schnell sieht man sich wieder

					 

					Weil es dein erster gewesen wäre?

				
 

					Von: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					An: Sofia.Nossral@kaao.com

					Betreff: So schnell sieht man sich wieder

					 

					Der erste, der an meinem Ego gekratzt hätte. Danke, dass du mir diese Erfahrung erspart hast.

				
 

					Von: Sofia.Nossral@kaao.com

					An: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					Betreff: So schnell sieht man sich wieder

					 

					Ich wollte mich nur nicht schon vor meinem ersten Arbeitstag bei Seiner Königlichen Hoheit unbeliebt machen.

				
 

					Von: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					An: Sofia.Nossral@kaao.com

					Betreff: So schnell sieht man sich wieder

					 

					Haha … Du lernst schnell.

				
 

					Von: Sofia.Nossral@kaao.com

					An: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					Betreff: So schnell sieht man sich wieder

					 

					War eine schnelle Auffassungsgabe nicht eines der Einstellungskriterien? Abgesehen von der Bedingung, eine Verschwiegenheitserklärung zu unterschreiben, die mich in den Ruin treiben könnte.

				
Der letzte Satz klingt wie ein Seitenhieb. Ein Vorwurf, den ich Maximilian eigentlich nicht machen kann. Ich hätte Nein sagen und gehen können, es hat mich niemand gezwungen, meine Unterschrift unter die Verträge zu setzen.

					Von: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					An: Sofia.Nossral@kaao.com

					Betreff: So schnell sieht man sich wieder

					 

					Solche Vereinbarungen sind Standard, Sofia. Sie werden keinerlei negative Konsequenzen für dich haben, wenn du dich an die Klauseln hältst. Was ich hoffe, weil ich das hier sonst gar nicht mit dir machen dürfte.

				
 

					Von: Sofia.Nossral@kaao.com

					An: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					Betreff: So schnell sieht man sich wieder

					 

					Das hier?

				
 

					Von: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					An: Sofia.Nossral@kaao.com

					Betreff: So schnell sieht man sich wieder

					 

					Flirten … So hast du es, glaube ich, genannt.

				
 

					Von: Sofia.Nossral@kaao.com

					An: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					Betreff: So schnell sieht man sich wieder

					 

					Wie würdest du es denn nennen?

				
 

					Von: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					An: Sofia.Nossral@kaao.com

					Betreff: So schnell sieht man sich wieder

					 

					Meine neue Mitarbeiterin vom Schlaf abhalten, obwohl ihr morgen eine ziemlich harte Einarbeitung bevorsteht, die ein Höchstmaß an Konzentration erfordern wird.     Deshalb solltest du jetzt zu Bett gehen, Sofia. Gute Nacht und bis morgen.

				
 

					Von: Sofia.Nossral@kaao.com

					An: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					Betreff: So schnell sieht man sich wieder

					 

					Bis morgen, Eure Königliche Hoheit.

				
Ich schicke die Mail mit einem Lächeln ab – und schlafe natürlich nicht sofort ein. Wie auch, wenn Maximilian so ist, wie er ist. Ganz anders als alles, was über ihn im Internet zu lesen ist. Gut anders. Aufregend anders. Das war mir schon bei unserer ersten Begegnung klar. Aber jetzt … nach diesem Chat … bin ich nicht mehr nur wegen des Jobs aufgeregt, sondern weil ich ihn morgen wiedersehen werde. Verdammt …
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				«Ich bin gut angekommen», lasse ich Oma auf der anderen Seite der Leitung wissen. Ich stelle sie auf Lautsprecher und lege mein Handy aufs Bett. Wobei es eher einer Pritsche gleicht, so schmal, wie es ist. Auf dem Kissen direkt neben meinem Telefon liegt eine Karte. Vermutlich ein Willkommensgruß, wie man es von Hotels kennt. Das Pritschenhotel! Mit einem Schnauben klappe ich die Karte auf und – mein Herz setzt einen Schlag aus, während ich sie lese.

					Ich weiß, warum du wirklich hier bist!

				
Hastig drehe ich meinen Kopf nach allen Seiten. Als könnte sich die Person, die diese Drohung verfasst hat, noch im Raum befinden. Streng genommen sind die auf einem Computer verfassten Worte gar keine richtige Drohung. Keine, die die plötzliche Enge in meiner Brust rechtfertigen würde. Die Angst, die mir die Luft abschnürt.
«Sofia?»
Ich hole ganz tief Luft.
«Sofia. Was ist los? Bist du noch da?»
Ich versuche, so normal wie möglich zu klingen. «Ja, bin noch da.»
«Ist alles in Ordnung? Du klingst so weit weg, Sofia.» Sie schreit so laut ins Telefon, dass ich froh bin, mein Handy nicht am Ohr zu haben. Sonst hätte ich jetzt garantiert einen Hörschaden.
«Es ist alles in Ordnung. Ich habe den Lautsprecher an. Du brauchst nicht zu schreien, ich kann dich gut hören», erkläre ich und rede mir ein, dass diese Drohung auch etwas Gutes hat. Wer auch immer die Nachricht geschrieben hat, weiß von Alva und lebt oder arbeitet hier auf dem Schloss. Er oder sie wusste auch, dass ich heute hier einziehen würde. Das grenzt den Personenkreis ein. Ich bin also auf der richtigen Spur. Das ist gut, es verwandelt meine Angst in Motivation.
«Dann bin ich beruhigt. Und wie ist das Zimmer?» Omas sanfte Stimme sorgt dafür, dass sich mein Herzschlag wieder verlangsamt. Entschlossen, mich nicht einschüchtern zu lassen, zerknülle ich die Karte in meiner Faust, während mein Blick durch den kleinen Raum schweift, in dem ich – abgesehen von den Wochenenden – wohnen werde, solange ich im Schloss arbeite. «Hast du ein bequemes Bett?»
Ich lasse mich auf der Matratze nieder und weiß jetzt schon, dass ich nach mindestens drei Nächten einen Chiropraktiker brauchen werde. Ich könnte genauso gut auf dem Boden schlafen. Oma zuliebe unterdrücke ich ein Seufzen und weiche ihrer Frage aus, damit sie sich keine Sorgen um mein Wohlbefinden macht. «Es ist aus Holz und frisch mit weißen Laken bezogen.» Entspricht beides der Wahrheit, wird meinem Rücken aber herzlich egal sein.
«Und der Rest des Zimmers?», fragt sie gespannt. In ihrer Vorstellung bin ich vermutlich in einer königlichen Suite mit Kronleuchter, Tapeten aus Seide und aufwendig verzierten Möbeln untergebracht. Leider sieht die Realität anders aus. Ernüchtert betrachte ich die weißen Ikea-Möbel: ein Kleiderschrank, der keinen Meter breit ist und in dem meine Arbeitsklamotten hängen. Ein Wandregal, auf dem ein Fernseher von der Größe eines iPads steht. Und in der Ecke des L-förmigen Raums eine Küchenzeile und ein kleiner, runder Esstisch mit einem Blumenbouquet. Hygge geht definitiv anders. Und das Badezimmer wird vermutlich auch keine Wellnessoase sein.
Ich versuche, mir die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, als ich Oma die Einrichtung beschreibe. Aber Edda scheint sie mir trotzdem angehört zu haben.
«Das klingt, als wäre alles Wichtige vorhanden. Mehr braucht man nach einer anstrengenden Schicht auch nicht.»
«Bücher zu pflegen, stelle ich mir ohnehin nicht ganz so anstrengend vor», sage ich, genau in dem Moment, als es an der Tür klopft.
«Ich muss auflegen, Oma. Es hat jemand geklopft. Vielleicht die Schlossdame.» Frau Blomquist wollte mich um elf abholen, um mir zu zeigen, wie ich zur Bibliothek komme, ohne durchs Schloss zu laufen. Für Angestellte gibt es sogenannte Dienstbotengänge, was meine Suche nach Hinweisen erschweren könnte.
«Ist gut, Stumpi Lumpa.» Oma wünscht mir noch viel Glück für meinen ersten Arbeitstag. Dann legen wir auf, und ich gehe zur Tür.
Zu meiner Überraschung steht nicht Frau Blomquist, sondern eine junge Frau in meinem Alter vor mir. Lange blonde Haare, die zu einem hohen strammen Pferdeschwanz gestylt sind, betonen ihre hübschen Gesichtszüge. Sie sind fein und stehen im völligen Kontrast zu den dichten buschigen Frida-Kahlo-Brauen, die wie Balken über ihren großen blauen Augen prangen. Ansonsten ist sie das optische Gegenteil der mexikanischen Malerin. Angefangen bei der rosigen, beinahe transparent wirkenden Haut. Aktuell vertieft sich die Färbung unter ihren hohen Wangen.
Sie trägt ein hellblaues Kleid, das der Arbeitskluft ähnelt, die ich im Schrank entdeckt habe. Knielang und tailliert, mit durchgehender Knopfleiste und einem weißen Kragen, der sich kaum von ihrer Haut abhebt. An ihr sieht es gut und gar nicht mal so spießig wie auf dem Kleiderbügel aus. Das gibt mir Hoffnung.
«Hei, ich bin Ilvy Blomquist.» Sie klingt jung, beinahe kindlich. «Meine Mama schickt mich, um dich abzuholen.»
Ich könnte schwören, ihre Stimme schon mal gehört zu haben.
«Hei. Ich bin Sofia», stelle ich mich ebenfalls vor.
«Ich weiß. Du hast heute deinen ersten Arbeitstag. Herzlich willkommen auf Schloss Holmsten.»
Diese Stimme … Woher kenne ich diese Stimme? Wieso kommt sie mir so bekannt vor und … wann …
Ich habe sie gesehen. Vor etwa sechs Monaten. Kurz bevor sie verschwunden ist.
Oh mein Gott.
Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. Vor mir steht jene junge Frau, die mich auf Instagram kontaktiert hat. IlvyBlo2000. Dass sie hier arbeitet, passt zu der IP-Adresse, die Fenja herausgefunden hat. War die Karte von ihr? Oder erkennt sie mich gar nicht? Schließlich habe ich auf Instagram nie Fotos von mir gepostet und auch nicht meinen Klarnamen benutzt.
«Ist … alles in Ordnung?», fragt sie. «Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.»
Dieser Geist bist du.
Soll ich ihr sagen, dass ich sie erkannt habe? Aber was, wenn sie mich verrät? Niemand darf wissen, warum ich wirklich hier bin. Andererseits soll vermutlich auch niemand herausfinden, dass sie mich kontaktiert und angedeutet hat, eine vermisste Person auf dem Schloss gesehen zu haben. Das dürfte nämlich eindeutig gegen eine der Verschwiegenheitsklauseln verstoßen, die wir unterschreiben mussten, und erklären, warum sie einen Rückzieher gemacht hat.
Ich melde mich erst jetzt, weil … weil ich mich nicht getraut habe. Ich dürfte gar nicht darüber reden und schon gar nicht … egal. Vergiss es. Tut mir leid. Ich … ich hoffe, du findest deine Freundin.
Nein, sie wird mich nicht verraten. Aus Angst vor den Konsequenzen. Womöglich wird sie aber wegen genau dieser Angst nicht mit mir reden, wenn ich sie drauf anspreche.
«Ähm …» Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen. «Dir ist schon klar, wie unheimlich es ist, jemanden anzustarren, ohne was zu sagen, oder? Ist alles okay bei dir?»
«Tut mir leid … ich … ich wollte dich nicht anstarren, aber … ich weiß, wer du bist», schiebe ich vorsichtig hinterher. Gott, das klingt ein bisschen Ich-weiß-was-du-letzten-Sommer-getan-hast-Horrorfilm-mäßig.
«Wie meinst du das?» Die Lücke zwischen ihren Augenbrauen wird kleiner, und die Falte gräbt sich tiefer. «Jeder hier im Schloss kennt mich. Weil ich die Tochter der Hausverwalterin bin.»
«Davon spreche ich nicht.»
«Okay …» Abwartend sieht sie mich an.
«Du … Du …»
«Ja?»
Du hast mir auf Instagram eine Sprachnachricht geschickt und gesagt, dass du meine verschwundene Freundin gesehen hast. Diese Worte liegen mir auf der Zunge, aber ein Gedanke hindert mich daran, sie auszusprechen. Sie scheint mich wirklich nicht zu erkennen. Und wenn das stimmt, wäre es klüger, mich erst mit ihr anzufreunden.
Ich kenne sie nicht, kann ihre Reaktion also null einschätzen. Ich weiß nicht, wie ich sie dazu bringen kann, mir die Wahrheit zu sagen. Oder verhindern, dass sie mich auffliegen lässt. Es besteht keine Notwendigkeit, schon an meinem ersten Arbeitstag ein solches Risiko einzugehen. Also beschließe ich, den Joker in meiner Hand wann anders auszuspielen, und rudere zurück.
«Du hast recht …» Ich schüttele den Kopf und entschuldige mich. «Oh Gott, tut mir leid. Ich hab dich mit jemandem verwechselt. Mein Fehler. Sorry.»
«Schon okay.» Sie zuckt mit den Schultern. «Ich hab ein Allerweltsgesicht, sagt meine Mutter immer. Und anscheinend hat sie recht.»
«Hat sie nicht», widerspreche ich und lächele.
«Nett von dir, aber es ist nicht nötig, dass du dich bei mir einschleimst. Ich bin nicht deine Vorgesetzte.»
«Wenn ich schleimen wollte, würde ich mir was anderes einfallen lassen, als dir ein Kompliment zu deinem Aussehen zu machen.»
«Danke.» Nun erwidert sie mein Lächeln von eben.
Ich schmunzele. «Fürs Kompliment oder fürs Nicht-schleimen-Wollen?»
«Beides. Aber wenn wir jetzt nicht losgehen, kommst du zu spät. Und dann kannst du dir schon mal überlegen, wie du dich bei meiner Mutter, die tatsächlich unsere Chefin ist, einschleimen kannst. Denn sie hasst Unpünktlichkeit.»
«Oh». Ich blicke an mir hinunter. Auf die Klamotten, mit denen ich hergekommen bin – das T-Shirt und die verwaschene Jeans. «Gib mir eine Minute», sage ich genauso hastig, wie ich die Tür schließe und in meine Arbeitskluft schlüpfe.
Da es auf zwanzig Sekunden früher oder später nun auch nicht mehr ankommt, checke ich vor dem Spiegel noch schnell, ob alles sitzt. Das Make-up und der Zopf von heute Morgen. Die Schürze. Es fehlen nur noch die Schuhe. Schwarze an Mary Janes erinnernde Riemchenpumps, die trotz der vier oder fünf Zentimeter hohen Absätze erstaunlich bequem sind. Keine Ahnung, warum Arbeitsschuhe überhaupt einen haben müssen.
Ich klaube mein Handy von der Matratze, obwohl ich es genauso gut hierlassen könnte. Gleich werde ich es ohnehin abgeben müssen. Aber so habe ich es nach Feierabend schneller wieder bei mir.
Ich habe mich bereits zur Tür gedreht, als mich ein Geistesblitz wieder herumfahren lässt. Ein Foto. Ich eile zum Bett, falte die zerknüllte Notiz wieder auf und fotografiere sie ab.

					Wäre es rein theoretisch möglich, diese Karte auf Fingerabdrücke zu überprüfen? Und wenn ja: Was würde es kosten?

				
Diesen Text schicke ich mit dem Bild und ganz viel Herzklopfen an Fenja.
«Hast du alles?», fragt Ilvy, als ich aus dem Zimmer trete.
Ich schließe die Tür hinter mir ab und lasse den Zimmerschlüssel in meiner Schürze verschwinden, ehe ich nicke. «Wir können.»
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				Der Weg zur Südseite der Schlossanlage führt zunächst über eine Treppe am Hinterausgang der Unterkunft mit Stufen, die so uneben sind, dass ich beim Hinaufgehen ins Stolpern gerate.
«Vorsicht.» Ilvys Hand schnellt zu meinem Unterarm und verhindert, dass ich umknicke. «Ist alles okay?»
«Ja. Nichts passiert. Danke.»
Sie lässt mich wieder los.
Oben angekommen, breitet sich ein terrassenförmiger Hof aus, der von kunstvollen Balustraden und Geländern in verschiedene Ebenen unterteilt wird. Mein Blick sucht die Fassaden ab. Laut dem Lageplan, den ich per Post zugesandt bekommen habe, grenzt die Bibliothek an den Haupteingang. Ich sehe mich um, was Ilvy nicht entgeht.
«Halte nach den Flaggen Ausschau.»
Ich folge ihrem Fingerzeig nach oben, wo sich das leuchtende Gelb der auf vollmast wehenden Landesfahnen vom Grau des bewölkten Himmels abhebt. Das blaue Kreuz mit dem weißen Schild, auf dem ein stehender goldgekrönter Löwe abgebildet wird, ist aus dieser Entfernung nur schemenhaft zu erkennen.
«Wenn die Königin da ist, sind die Flaggen gehisst. Man sieht sie sogar vom Wasser aus», erklärt Ilvy.
«Stimmt», antworte ich in Erinnerung an die Bootsfahrt hierher.
Wir gehen weiter, vorbei an Statuen früherer Herrscher und Gottheiten der Wikinger-Zeit. Sie verteilen sich über den ganzen Hof, der mit lauter kleinen Mosaiksteinen gepflastert wurde. Wie Puzzleteile, die alle zwanzig Meter das königliche Wappen bilden. Der Boden ist ein Kunstwerk, aber auch ein Folterinstrument für die Füße. Jede Unebenheit – und davon gibt es einige – spüre ich durch die dünnen Sohlen, als wäre ich barfuß.
Ob man sich mit der Zeit daran gewöhnt? Ilvy verzieht nämlich keine Miene.
Die Hälfte des Hofs liegt bereits hinter uns. Erkennbar an dem prächtigen Springbrunnen aus cremeweißem Marmor, der sich in der Mitte erhebt. Wasser spritzt aus verzierten Düsen in die Luft und fällt mit einem sanften Plätschern in ein großes, mit Blumen geschmücktes Becken. Ich widerstehe dem Drang, stehen zu bleiben, um das Wasserspiel aus der Nähe zu betrachten. Dazu wird es in den nächsten Tagen und Wochen genug Gelegenheiten geben.
Als wir den Brunnen passiert haben, kommen uns zum ersten Mal Menschen entgegen. Ebenfalls Schlossangestellte. Drei von ihnen grüßt Ilvy mit Namen, die ich mir gar nicht erst einzuprägen versuche. Stattdessen konzentriere ich mich auf deren Gesichter und frage mich, ob einer von ihnen hinter der Karte stecken könnte. So viel zu meinem Vorhaben, nicht jede Person, die mir über den Weg läuft, unter Generalverdacht zu stellen. Zumal wer auch immer die Karte geschrieben hat, gewusst haben muss, dass heute mein erster Arbeitstag sein würde und in welchem Zimmer ich wohne.
«Gibt es eigentlich so was wie ein Intranet oder eine Art Verzeichnis mit allen Schlossangestellten und ihren Arbeitszeiten?», frage ich.
«Was?» Ilvy sieht mich irritiert an. Vermutlich weil meine Frage wie aus dem Nichts und ohne jeden Zusammenhang kam.
Schnell sauge ich mir eine plausible Erklärung aus den Fingern. «Ich bin furchtbar schlecht darin, mir Namen zu merken. Es wäre total hilfreich, wenn ich Gesichter dazu hätte, um mir die Peinlichkeit, ständig nachfragen zu müssen, zu ersparen.»
«Ah, jetzt versteh ich, was du meinst. Ja, im Verwaltungsgebäude, direkt neben den Unterkünften, findest du im Flur einen Arbeitsplan. Dort sind fast alle Schichten aufgeführt und wer wann wo eingeteilt ist. Allerdings ist der Plan nicht besonders übersichtlich und auch nicht mit Fotos versehen.»
Ich unterdrücke einen frustrierten Laut.
«Aber wenn du deine Mittagspausen im Gemeinschaftsraum verbringst, kommst du schnell mit den anderen ins Gespräch.»
«Verbringst du deine Mittagspausen auch dort?»
«Eher selten. Das wäre für mich ein Umweg. Ich wohne im Palast.»
«Es gibt Unterkünfte im Palast?»
«Ja, aber nur für Angestellte, die unregelmäßige Arbeitszeiten oder Rufbereitschaft haben. Die meisten wohnen wie du in den separaten Unterkünften.»
Leider. Im Schloss zu wohnen, hätte meine Mission eindeutig erleichtert. Aber ich werde schon einen anderen Weg finden. Außerdem läuft die größte Spur, die ich aktuell habe, im Moment neben mir her. Ich will sie gerade fragen, ob sie morgen oder so Zeit hätte, in der Mittagspause einen Kaffee trinken zu gehen, als …
«Oh nein. Wieso ist sie denn schon da?» Ilvy klingt so besorgt, dass mir die Worte im Hals stecken bleiben.
«Wer?», frage ich stattdessen.
«Meine Mama, da vorne.»
Ich folge ihrem Blick und sehe, dass Frau Blomquist bereits auf der Freitreppe steht, und als sie uns entdeckt, kommt sie uns entgegen.
«Da seid ihr ja endlich.» Sie wirkt gehetzt. Demonstrativ wirft sie einen Blick auf ihr Handgelenk, ehe sie mahnend zu Ilvy sieht.
«Wir sind auf die Minute pünktlich, Mama.»
«Aber es kann nie schaden, ein paar Minuten eher da zu sein.»
«Es war meine Schuld, Frau Blomquist. Ilvy war überpünktlich, aber ich hatte mich noch nicht umgezogen», erkläre ich rasch und sehe Ilvy entschuldigend an.
Ein dankbares Lächeln streift ihre Lippen.
«Wie dem auch sei … Die Uhr tickt. Frau Larsson?»
«Ja?» Ich spanne meinen Körper an, als wäre ich beim Militär. Fehlt nur noch, dass ich salutiere.
«Bitte folgen Sie mir.»

Nachdem ich mein Telefon ausgehändigt habe, führt mich Frau Blomquist in einen gigantischen Saal. Tageslicht bricht durch die Fensterreihen an den Längsseiten; fast habe ich das Gefühl, im Freien zu stehen. Unter einem gewölbten Himmel aus wild bewegten Fresken.
«Da wären wir. Das hier ist Ihr Arbeitsplatz, Frau Larsson.» Frau Blomquists Stimme hallt von den meterhohen Wänden wider, an denen kein einziges Regal steht. Zumindest nicht in diesem Teil des Saals.
«Und … wo sind die Bücher?», frage ich irritiert.
«Na überall», sagt sie leise lachend. «Wir stehen mitten in der Bibliothek.»
Als müsste ich bloß die Perspektive wechseln, drehe ich mich um meine eigene Achse und neige den Kopf. Von rechts nach links und wieder zurück. Ich kneife die Augen zusammen, inspiziere die Wände, nehme jeden Winkel unter die Lupe – und dann erkenne ich sie. Unzählige in die Wände eingelassene Bücherregale, die wie eine optische Täuschung hinter Säulen und prunkvollen Statuen verschwinden, um zwischen Stuckornamenten und geschwungenen Nischen wiederaufzutauchen. Als spielten sie Verstecken mit jedem, der diesen Saal betritt. Der Anblick ist so surreal, dass ich näher trete, um mich von dieser Bibliothek, in der die unzähligen Bücher eher wie Dekoration wirken, einhüllen zu lassen.
Hier scheint es nicht ums Lesen, sondern vielmehr um die Pracht zu gehen. Den Prunk und den Glanz. Gold und Stuck, Stuck und Gold, egal wo mein Blick hingleitet. Weiße Skulpturen stehen am Ende jeder Regalreihe und halten goldplattierte Bände in ihren Händen. Ich kann nicht widerstehen und lasse meine Finger im Vorbeigehen über die geschwungene Lehne einer mit beigefarbener Seide bezogenen Récamiere gleiten. Staubpartikel stieben auf und tanzen durch die Luft, in der ein Geruch von altem Holz, abgenutztem Leder, Papier … und Historie liegt. Wenn Weisheit einen Duft hätte, dann diesen.
Den Staub auf meinen Fingern klopfe ich an meiner Schürze ab und gehe weiter. Bis ich am Ende vor einer verschlossenen Flügeltür stehe.
«Halt! Dieser Bereich darf nicht betreten werden!» Der Befehl meiner Vorgesetzten dröhnt so unvermittelt durch den Saal, dass ich erschrocken herumwirbele. Adrenalin flirrt durch meine Adern und katapultiert meinen Puls in die Höhe. Ich muss wie ein aufgescheuchtes Huhn aussehen, zumindest fühle ich mich wie eins. Kurz vor einem Herzstillstand.
Aber Frau Blomquist scheint vielmehr darum besorgt zu sein, dass ich diese Tür öffnen könnte. «Ihr Arbeitsbereich beschränkt sich ausschließlich auf den Hauptsaal der Bibliothek. Das Öffnen dieser Tür ist strengstens untersagt.»
Ich muss mir auf die Zunge beißen, um sie nicht nach dem Grund zu fragen.
«Aber wie Sie sehen», sie macht eine ausladende Armbewegung, «gibt es hier genug zu tun.»
Zu viel. Ich weiß jetzt schon, dass ich diese Woche nicht mal ein Drittel der Bücher schaffen werde. Oder ein Viertel. Es sind einfach zu viele.
«Keine Sorge. Niemand erwartet, dass Sie in einem Monat sämtliche Bücher entstauben», fährt sie fort, als hätte sie meine Gedanken belauscht. «Das ist nicht zu schaffen. Sobald Sie einmal durch sind, haben die Bücher, bei denen Sie angefangen haben, schon wieder Staub angesetzt. Die Bücherpflege endet nie. Das macht sie zu einem der sichersten Jobs hier im Palast. Sie können sich glücklich schätzen, ihn ergattert zu haben.»
Statt Glücksgefühlen kommt bei mir eher Frust auf. Was, außer diesem traumhaft schönen Ort, soll toll daran sein, täglich einen Haufen Bücher zu putzen, ohne jemals damit fertig zu werden? Ich ringe mir dennoch ein Lächeln ab. «Ich bin sehr froh, hier arbeiten zu dürfen, Frau Blomquist. Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, mir alles zu zeigen.»
«Das Wichtigste haben Sie noch gar nicht gezeigt bekommen», sagt sie mit erhobenem Zeigefinger und geht voraus.
Ich folge ihr in eine der kleinen Nischen, wo niemand Geringeres als Maximilian an einem Sekretär lehnt, auf dem ein Korb steht. Seine Arme vor der Brust verschränkt, ein Bein über das andere gekreuzt, scheint er auf uns gewartet zu haben. Und das bringt nicht nur meinen Herzschlag zum Stolpern. Auch meine Schritte fühlen sich plötzlich steif und unbeholfen an. Hölzern. Als würde ich auf Stelzen staksen. Ich hasse es, dass sein Anblick diese Wirkung auf mich hat, wenn auch nur für drei oder vier Sekunden. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor.
«Eure Königliche Hoheit», grüßt ihn die Schlossdame.
«Frau Blomquist.» Durch die Akustik klingt Maximilians Stimme noch ein bisschen melodischer als sonst. Und tiefer. «Hallo, Frau Larsson.» Er nickt mir zu.
Da er mich beim Nachnamen anspricht, wähle auch ich die förmliche Anrede. «Eure Königliche Hoheit.»
«Wie gefällt Ihnen die Bibliothek meiner Großmutter? Hatten Sie Gelegenheit, sich alles anzusehen?» Sein Blick gleitet flüchtig an mir hinunter. Und als er mir wieder in die Augen sieht, bin ich mir nicht mehr sicher, was er gefragt hat. Irgendwas mit Bibliothek und Großmutter.
Weil ich nicht nachfragen will, antworte ich mit einer allgemeinen Feststellung, die hoffentlich zu seiner Frage passt. «Diese Bibliothek ist unglaublich.»
«Ja, das ist sie.» Ich höre die Ehrfurcht in seiner Stimme. Und Melancholie, die sich jetzt auch in seinen Augen und seiner Mimik spiegelt, ehe sie hinter einer Maske aus Contenance verschwindet. «Danke, Frau Blomquist, ich übernehme ab hier.»
«Eure Hoheit.» Sie neigt leicht den Kopf und wendet sich mir dann wieder mit aufrechter Haltung zu. «Sollten Sie Fragen haben oder Hilfe benötigen, kommen Sie in der Mittagspause im Verwaltungsbüro auf mich zu. Alles Weitere können wir nach Ihrem Feierabend klären. Dann bekommen Sie auch Ihr Handy zurück.»
«In Ordnung.»
Sie lässt mich mit Maximilian und meinem viel zu schnellen Herzschlag allein.
Dass er nun lächelt, macht es nur noch schlimmer. «Wie geht es dir, Sofia?»
«Gut und … dir? Oder bleibe ich von nun an bei Eure Königliche Hoheit?»
«Auf keinen Fall. Nenn mich bitte weiterhin Maximilian. Ich wollte nur unnötiges Gerede vermeiden.»
«Sorgt die Tatsache, dass du mich einarbeitest, denn nicht ohnehin schon für Gesprächsstoff?»
«Frau Blomquist weiß, was mir dieser Ort … wie viel mir diese Bücher bedeuten. Es gibt niemanden, der sich mit deren Pflege besser auskennt als ich.»
«Und woher weißt du so viel darüber? Das war bestimmt nicht Teil deiner», ich zeichne Gänsefüßchen in die Luft, «Ausbildung zum Kronprinzen.»
«Zumindest kein offizieller Teil», antwortet er leise lachend. «Meine Großmutter hat mir diese Bibliothek vererbt. Und als sie noch gelebt hat, war sie ihr liebster Rückzugsort. Ich habe ihr, so oft es ging, Gesellschaft geleistet.»
«Ihr habt zusammen gelesen?», frage ich gerührt, aber auch überrascht von seiner Offenheit.
«Nicht nur. Meine Großmutter war vor allem Sammlerin. Genau wie meine Ur- und Ururgroßmutter. Die meisten unserer Bücher stammen aus einem alten Kloster, dessen Bibliothek hier originalgetreu nachgebaut wurde, und sind teilweise auch genauso alt. Sie zu pflegen, war eine Art Hobby, das ich mit ihr geteilt habe, um so viel Zeit wie möglich mit ihr zu verbringen.» Seine Stimme und sein Ausdruck vermitteln die gleiche Melancholie wie vorhin. Nur dass er diesmal nicht versucht, sie zu verbergen. Er lässt seinen Blick an mir vorbei in die Ferne schweifen, und seine Gedanken ziehen mit, während er leise weiterspricht. «Bücher und ihre Geschichten sind der sicherste Ort der Welt. Nirgendwo sonst kann man sich ausprobieren, an seine Grenzen stoßen, sie überschreiten und brenzlige Situationen durchleben, ohne sich jemals wirklich in Gefahr zu begeben … Ein Zitat meiner Großmutter.»
Ein sehr schöner Gedanke, will ich antworten. Doch ich entscheide mich dagegen. Weil ich diese Erinnerung, die er gerade an seine Großmutter hat, nicht stören möchte. Und so herrscht Stille, die sich mit jedem Atemzug mehr und mehr auflädt, ohne dass wir ein einziges Wort wechseln. Nur Blicke, die viel zu tief sind, um sie als flüchtig abzutun.
Mich räuspernd breche ich nicht nur die Stille, sondern auch diese seltsame Verbindung, von der ich nicht weiß, ob auch er sie wahrgenommen hat.
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				In meiner Brust hämmert es, als wäre mir bei einer Taucheinheit der Sauerstoff ausgegangen. Was zur Hölle hat Sofia nur an sich, dass ich nicht wegsehen kann, sobald sich unsere Blicke treffen?
Wenn sie nicht als Erstes weggeschaut hätte, würde ich vermutlich immer noch starren. In ihr hübsches Gesicht und diese großen Augen, an denen ich jedes verdammte Mal hängen bleibe. Sie sind wie Magnete. Alles an ihr zieht mich viel zu sehr an. Ja, auch ihr Aussehen. Aber da ist noch mehr. Etwas, das ich nicht benennen kann, aber das sich echt und frei und hoffnungsvoll anfühlt. Das macht es umso schwerer – nahezu unmöglich –, mich ihrer Anziehungskraft zu widersetzen.
Wie soll man gegen etwas ankommen, das sich weder greifen noch definieren lässt?
Dabei bin ich eigentlich gut darin, Verlockungen zu widerstehen. Drogen. Alkohol. Partys. Frauen. Sex. Das letzte Jahrzehnt bestand daraus, mich nicht kopflos hinreißen zu lassen. Doch bei Sofia möchte ich meine Gedanken ausschalten, den Schutzmantel aus Vernunft und Unnahbarkeit abstreifen. Und ihr so nah wie nur möglich zu kommen, ist doch genau das, was meine Mutter verlangt hat. Wofür sie mir die Legitimation gegeben hat.
Ich wende mich dem Korb mit den Pflege-Utensilien zu, um die Sprühflaschen, Tuben, Bürsten, Pinsel, Lappen und Handschuhe herauszuholen. «Bist du bereit, in das Geheimnis der Buchpflege eingeweiht zu werden?»
«Das klingt, als müsste ich einem Geheimbund beitreten.»
«Für dich verzichten wir auf das Initiationsritual um Mitternacht», scherze ich.
«Was für ein Glück. Aber im Ernst: Danke, dass du mir die Schätze deiner Großmutter anvertraust.»
«Bilde dir nicht zu viel darauf ein. Diesen Vertrauensvorschuss hast du meiner Mutter zu verdanken. Ich bin nur hier, um dafür zu sorgen, dass du nichts kaputt machst.» Ironie überzieht meine Stimme.
Sie schnaubt. «In Sachen Mitarbeitermotivation hast du noch einiges zu lernen. Aber immerhin glaubt deine Mutter an meine Fähigkeiten.»
«Apropos: Du hast mir noch nicht erzählt, woran das Gespräch mit ihr fast gescheitert wäre.»
«Was meinst du?» Sofia runzelt die Stirn; der Themenwechsel war wohl zu abrupt.
Gerade als ich ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen will, hebt sie beide Hände vors Gesicht und gibt einen Laut zwischen Seufzen und Stöhnen von sich. Es klingt auf jeden Fall gequält.
«So schlimm?», frage ich vorsichtig.
«Wie oft kommt es vor, dass jemand bei einem Knicks die Balance verliert und sich an der Königin festhalten muss, um nicht umzufallen?»
Mit einer der Bürsten in der Hand halte ich inne und reiße die Augen auf. «Das hast du nicht getan?»
«Ich fürchte doch.» Sie verzieht das Gesicht, was kleine Kräusel auf ihrem Nasenrücken entstehen und ihr Piercing aufblitzen lässt.
«Du hast beim Hofknicks die Balance verloren und dich an meiner Mutter … der Königin festgehalten?», wiederhole ich ungläubig.
«An ihrer Schulter, um genau zu sein.»
Beim Versuch, mir diese Situation vorzustellen, springt mein Kopfkino an. Aber meine Vorstellungskraft reicht nicht aus; ich brauche mehr Details. «Wie hat sie reagiert?» Ich spüre ein Lachen in meiner Kehle hochsteigen, aber dränge es zurück.
«Sie … sie hat gefragt, ob ich einen Schwächeanfall hätte.»
«Gott! Ich hätte meinen Titel hergegeben, um das live mitzuerleben.» Meine Mutter muss komplett schockiert gewesen sein. Sie geht – um es mal vorsichtig auszudrücken – mit Berührungen eher sparsam um. In meiner Kindheit und Jugend waren Umarmungen so selten, dass ich mich gefühlt an jede einzelne erinnern kann. Das macht sie auch heute noch zu etwas sehr Besonderem. Linn geht es ähnlich.
«Im Nachhinein bin ich einfach nur froh, nicht gestürzt und sie mit zu Boden gerissen zu haben», fährt Sofia fort, und nun bricht das Lachen laut und schallend aus meiner Kehle. Als wäre es viel zu lange dort eingesperrt gewesen. Nicht nur dieses, sondern jedes Lachen, das ich in der Vergangenheit unterdrückt habe. Und es fühlt sich … gut an. Befreiend.
«Du … du … bist unglaublich, Sofia. Weißt du das?»
Kichernd stimmt sie ein. «Ja, unglaublich verpeilt.»
«Nein, nein …» Ich schüttle den Kopf, während ich nach einem Wort suche, das sie besser beschreibt. Ihre Direktheit. Ihren Humor. Ihre Unberechenbarkeit. Ich schaue in ihre Augen und treffe auf dieses Gemisch aus Grün und Blau. Schimmernd. Klar. Und trotzdem unergründlich. Wie … das Wasser eines Fjords.
«Erfrischend», kommt es über meine Lippen. Nicht gerade die Beschreibung, nach der ich gesucht habe. Dennoch könnte sie nicht passender sein.
«Ich schätze, deine Mutter fand mich alles andere als erfrischend.»
«Sie hat dich immerhin eingestellt.»
«Wir wissen beide, dass sie das nur aus einem einzigen Grund getan hat.»
«Nicht unbedingt. Sonst hätte sie nicht so großen Wert darauf gelegt, dich persönlich kennenzulernen.»
Ich verstehe bis heute nicht ganz, warum ihr das so wichtig war. Vielleicht war es nur der Versuch, Sofia besser einzuschätzen. Um abwägen zu können, ob die Gefahr mit einer Verschwiegenheitserklärung gebannt ist. Vor allem große Zeitungen sind bereit, Zahlungen für Vertragsstrafen zu übernehmen, wenn es die Story wert ist und sie aus erster Hand kommt. Bei Sofia wäre das der Fall. Aber wer reden will, redet. Das hätte Sofia längst getan, wenn es ihre Intention gewesen wäre. Ich bin mir sicher, dass sie uns nicht schaden will. Zu diesem Schluss ist vermutlich auch die Königin gekommen.
«Du musst meine Mutter irgendwie von dir überzeugt haben», fahre ich fort. «Wie hast du das nach diesem Hofknicks-Fauxpas angestellt?»
Ich reiße meinen Blick von ihren Fjord-Augen los und wende mich ab, um Bücher aus einem der Regale zu holen. Übungsexemplare, an denen ich ihr die Pflege demonstrieren kann.
«Indem ich ehrlich war?» Sofia folgt mir.
Ich nehme zwei Bücher aus dem Regal. «In Bezug auf was?»
«Den Grund für meine Bewerbung.»
Der würde mich auch interessieren. «Und der wäre?»
«Ich habe zugegeben, dass es mir nicht darum geht, der Krone zu dienen, sondern eine gute Referenz in meinem Lebenslauf zu haben, und … dass ich kein Fan der Monarchie bin.» Der letzte Satz kommt deutlich leiser über ihre Lippen.
Hat sie Angst, mich zu schockieren oder zu kränken? Ich bin selbst kein Fan der Monarchie. Amüsiert grinse ich vor mich hin, was bei Sofia als Schweigen ankommt, weil ich noch immer mit dem Rücken zu ihr stehe.
«Ich habe hoffentlich nicht die Gefühle Eurer Königlichen Hoheit verletzt?»
Mir gefällt ihre provokante Art. Nur ist sie damit bei mir an der falschen Adresse. Ich nehme drei weitere Bücher aus dem Regal rechts von mir und drehe mich noch immer grinsend zu ihr um. «Sehe ich so aus?», frage ich, den Bücherstapel vor meinem Bauch balancierend. «Du hast ja nicht zugegeben, kein Fan von mir zu sein. Das hätte mich tatsächlich getroffen.» Hätte es vermutlich wirklich, auch wenn ich das im Scherz sage.
«Dann bin ich aber beruhigt.» Als würde sie Schweiß abwischen, lässt sie die Hand über ihre Stirn fahren. «Ich dachte schon, du würdest mich jetzt rauswerfen.»
«Keine Sorge. Ich bin durchaus in der Lage zu differenzieren. Und du bist ja nicht die Einzige, die nichts von der Monarchie hält. Allerdings hat bisher niemand gewagt, das meiner Mutter, der Königin höchstpersönlich, ins Gesicht zu sagen.» Ich nicke anerkennend. «Sehr mutig.»
«So mutig, wie du denkst, bin ich gar nicht. Ich habe nur bestätigt, was sie bereits durch meine Masterarbeit wusste.»
Neugierde wallt in mir auf. «Dann weiß ich ja jetzt, was ich als Nächstes lese. Wie lautet der Titel?»
Sofia zögert.
«Den finde ich auch ohne dich raus.»
«Und wenn ich dich bitte, es nicht zu tun? Sie nicht zu lesen?»
«Selbst wenn die umgekehrte Psychologie an dieser Stelle keine Absicht ist, hast du damit jetzt endgültig meine Neugierde geweckt.»
Wir gehen zum Sekretär zurück, wo ich den Bücherstapel ablege. Meine Hände sind ganz staubig. Ich hätte mir Handschuhe anziehen oder den Bücherwagen nehmen sollen.
«Na ja, ich habe dich gewarnt. Meine Thesis ist so ziemlich das Gegenteil einer Lobeshymne über die Monarchie.»
«Ich wäre enttäuscht, wenn es anders wäre.»
«Wieso enttäuscht?»
Herausfordernd ziehe ich eine Augenbraue hoch. «Weil ich dich nicht mit meiner Herkunft, sondern mit meinem tiefgründigen Charakter und phänomenalen Aussehen überzeugen will.»
«Ich bin mir nicht sicher, ob selbstverliebte, dreckige Prinzen so mein Ding sind.» Kichernd streicht sie mit der Hand über meinen Bauch, um den Staub, den die Bücher auf meinem schwarzen Hemd hinterlassen haben, zu entfernen.
Sie berührt mich. So wie neulich vor dem Haus ihrer Großmutter, als sie meinen Arm angefasst hat. Vermutlich ist sie sich dessen gar nicht bewusst. Ich hingegen nehme die Wärme ihrer Hand, jedes Streifen ihrer Finger überdeutlich wahr. Dabei dauert der Kontakt nicht länger als fünf Sekunden. Maximal sechs. Das sind keine drei Herzschläge.
Sie nimmt ihre Hand wieder von mir und streicht sich eine dunkelbraune Lockensträhne aus dem Gesicht. Zumindest versucht sie es, aber sie hat sich in einer ihrer langen Wimpern verfangen. Es juckt mich in den Fingern. Doch ich balle meine Hände zu Fäusten und blicke an mir runter.
«Gefalle ich dir jetzt besser?»
«Was den Schmutz angeht, ja. Aber in puncto Selbstverliebtheit …» Der Satz bleibt unvollendet.
Ich lasse das unkommentiert stehen und fordere dafür eine andere Antwort ein: «Wie sieht’s aus? Verrätst du mir nun den Titel deiner Masterarbeit? Oder muss ich meine Mutter fragen?»
Stöhnend verdreht sie die Augen. Aber das Schmunzeln auf ihren Lippen offenbart, dass sie nicht wirklich genervt ist. «Na schön … Aber du wirst ihn eh vergessen haben, sobald wir hier fertig sind.»
«Stell mich auf die Probe.»
«Kolonialismus und Menschenhandel. Schuldfrage, Verantwortung und Verdrängungskultur der skandinavischen Monarchie am Beispiel von Skønien.»
Uff!
Kolonialismus.
Menschenhandel.
Verantwortung.
Skønien.
Jedes Wort fühlt sich wie ein Eimer Eiswasser an.
Ich schlucke. Weiß nicht, was ich sagen, wie ich reagieren soll. Obwohl Sofia mich vorgewarnt hatte, war ich nicht darauf gefasst, mich plötzlich schuldig zu fühlen. Verantwortlich. Aber das will ich mir nicht anmerken lassen.
«Klingt spannend. Ich freue mich aufs Lesen.» Tue ich nicht. Es macht keinen Spaß, sich wie ein beschissener Heuchler zu fühlen. Sie wird mir den Spiegel vorhalten, und ich werde keine Wahl haben, als anzuerkennen, dass meine Vorfahren … meine Familie und ich Blut an den Händen haben.
«Ich erwarte nicht, dass du sie liest», sagt sie.
«Netter Versuch.» Ich zwinge meine Mundwinkel nach oben. Aber das Lächeln erreicht meine Augen nicht.
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				Die lockere Stimmung von eben ist verflogen. Seit ich ihm den Titel meiner Masterarbeit genannt habe, ist er anders zu mir. Weiterhin freundlich. Aber ernster. Distanzierter. Vielleicht ist er auch einfach nur im Erklärmodus und unter Zeitdruck. Mir ist der prüfende Blick auf seine Armbanduhr nicht entgangen. In seiner Mail hatte er ja angekündigt, nur eine Stunde Zeit zu haben. Ein Drittel davon ist bereits um. Kein Wunder also, dass er sich auf die Einarbeitung konzentriert.
«So in etwa sollte dein Arbeitsplatz aussehen, bevor du anfängst.» Er deutet auf den Sekretär, wodurch mir erst auffällt, wie akkurat alles platziert ist.
Die Bücher sind exakt Kante an Kante zu einem Turm gestapelt. Die Reinigungsutensilien parallel angeordnet. Wobei die Sprühflaschen, Dosen und Pinsel sogar nach Größe sortiert in Reihe liegen. War ich anwesend, als er das gemacht hat?
«Stell sicher, dass die Fläche sauber und trocken ist, um weitere Verschmutzungen zu vermeiden, bevor du Bücher darauflegst.»
Als ob das nicht selbstverständlich wäre.
«Als Erstes entfernst du den Staub. Zieh dazu am besten die Mikrofaser-Handschuhe an.» Er hält sie mir hin, ohne dabei in mein Gesicht zu sehen.
Dass er den Blickkontakt meidet, wäre mir vermutlich nicht aufgefallen, wenn wir uns vorhin nicht so oft und intensiv in die Augen gesehen hätten. Ich nehme ihm die Handschuhe ab und schlüpfe hinein. Der Stoff ist rosa und fühlt sich auf meiner Haut ganz weich, beinahe flauschig an.
«Wären sie blau gewesen, wenn ich ein Typ wäre?», frage ich zum Scherz und merke selbst, dass ich schon mal lustiger war. Kein Wunder, dass Maximilian meinen zugegebenermaßen lahmen Versuch, die Stimmung wieder aufzulockern, nur mit der Andeutung eines Lächelns quittiert.
Mist.
Wie bekomme ich ihn wieder dazu, mit mir rumzualbern und zu flirten? Damit ich ihm und so vielleicht auch einer Spur zu Alva näher kommen kann. Momentan ist Ilvy sicherlich die vielversprechendste Quelle, aber ich darf nichts unversucht lassen. Wer weiß, wann ich Maximilian das nächste Mal zu Gesicht bekomme und ob wir dann überhaupt wieder allein wären.
«Machen wir weiter, okay?», sagt er, als wollte er die Einarbeitung schnell hinter sich bringen. Natürlich will er das. Schließlich hat ein Kronprinz Wichtigeres zu tun, als seine kostbare Zeit mit einer Schlossangestellten zu verschwenden. Aber warum wollte er mich dann unbedingt selbst einarbeiten?
Es gibt tatsächlich einen Grund, warum du die Einarbeitung von mir bekommst. Vielleicht auch zwei. Eventuell ist einer davon, dass ich dich wiedersehen möchte.
Die Frage ist, ob er mich nach heute immer noch wiedersehen will.
«Hier.» Nun hält er mir eine Atemschutzmaske hin.
Ich runzele die Stirn.
«Damit du nicht so viel Staub einatmest», erklärt er und geht als Beispiel voran.
Ich tue es ihm gleich, ziehe die Gummibänder der Maske über beide Ohren und bedecke meinen Mund.
«Darf ich?» Seine Stimme wird von dem Stoff gedämpft.
Ich nicke, ohne überhaupt zu wissen, was er meint. Erst als sich seine Hand zu meinem Gesicht hebt, wird mir klar, was er vorhat. «Hier ist ein Metallbügel. Er sollte möglichst eng sitzen.» Seine Finger streifen meine Wange, als er vorsichtig den Bügel gegen meine Nase drückt. Eine hauchzarte Berührung von nicht mal fünf Sekunden, auf die mein Herz mit einem heftigen Pochen und meine Haut mit einem Prickeln reagiert. Schauer rieseln meinen Rücken hinunter und bringen sämtliche Härchen an meinem Körper dazu, sich aufzurichten. Ein Blick auf meine Unterarme und Maximilian wüsste auf Anhieb, welche Wirkung er auf mich hat.
«So ist es besser», sagt er schließlich, wobei er mir noch immer ins Gesicht sieht.
Die Maske verbirgt nicht nur die Hitze meiner Wangen, sondern auch ein dankbares Lächeln. Das Sprechen lasse ich lieber sein. Weil ich nicht will, dass mich meine Stimme genauso verrät wie mein Körper, der wegen eines fünfsekündigen Hautkontakts völlig überreagiert.
Diesmal bin ich es, die seinem Blick ausweicht, und das ärgert mich. Wie soll ich mit ihm flirten und Nähe aufbauen, wenn ich ihm nicht in die Augen sehen kann? Immerhin scheint er nichts bemerkt zu haben, denn er macht dort weiter, wo er aufgehört hat.
«Jetzt nimmst du das Buch in die Hand und klopfst leicht drauf, um losen Staub und Schmutz von den äußeren Seiten zu entfernen. Du kannst auch einen dieser Pinsel oder eine der Bürsten verwenden. Wichtig ist, dass die Borsten weich sind.»
Er macht es vor, als wäre das Abklopfen von Staub ein Hexenwerk. Eins, das ihm ziemlich am Herzen zu liegen scheint, so konzentriert, wie er bei der Sache ist. Fast schon bedächtig. Als würde ihm seine Großmutter dabei zusehen. Vielleicht ist Maximilian gerade deshalb so … anders. Weil ihm das hier etwas bedeutet. Also folge ich seinem Beispiel mit der gleichen Vorsicht und Konzentration.
«Gut», sagt er und nickt zufrieden. Das nächste Buch, das er vom Stapel nimmt, hat ziemlich vergilbte Seiten.
«Bei Vergilbungen helfen Lösungen mit Backpulver.» Er öffnet ein braunes Fläschchen und gibt einen Messlöffel von dem darin enthaltenen Wasser in eine Dose, der er dann ein weißes Pulver hinzufügt.
«Bringt das denn wirklich was?», frage ich ungläubig. «Backpulver und Wasser?»,
«Ja. Ich kann es bezeugen. Der Prozess der Vergilbung von Papier ist häufig auf den Abbau von Zellulose und den hohen Säuregehalt im Papier zurückzuführen, der durch das leicht alkalische Natriumhydrogencarbonat im Backpulver neutralisiert werden kann. Besonders bei älteren Büchern, da die Blätter früher mit säurehaltigen Prozessen hergestellt wurden.»
Nickend speichere ich diese interessante Information in meinem Gedächtnis ab. Privat werde ich die Methode jedoch niemals nutzen, da ich finde, dass vergilbte Buchseiten etwas sehr Schönes sind. Ein Merkmal, das zum Charme eines alten Buches dazugehört.
«Lass mich raten?» Ich höre das Schmunzeln in Maximilians Stimme. «Für dich haben vergilbte Buchseiten etwas Ästhetisches, das du niemals entfernen würdest.»
«Kannst du Gedanken lesen?»
«Das nicht, aber ich habe dein Gefasel über Bücher noch in sehr guter Erinnerung.»
Ich blinzele überrascht. Das war vor über einer Woche, was jetzt keine Ewigkeit ist. Allerdings hätte ich Maximilian auch nicht übel genommen, wenn er es vergessen hätte.
«Aber keine Sorge, ich kann dich beruhigen», fährt er fort. «Die bleichende Eigenschaft von Natriumhydrogencarbonat in Backpulver ist relativ schwach und schonend. Die Neutralisierung der Säuren kann den Prozess des weiteren Vergilbens zwar verlangsamen, aber eine vollständige Wiederherstellung der ursprünglichen Farbe ist nicht möglich. Dazu bräuchte es dann schon andere Chemikalien, die das Papier jedoch zu sehr beschädigen würden. Und bei wertvollen oder empfindlichen Büchern konsultieren wir Experten für Papierrestauration.»
«Dann muss ich also keine Angst haben, etwas falsch zu machen?», frage ich beruhigt.
«Na ja … Du solltest schon darauf achten, die Backpulver-Lösung sparsam und nicht zu feucht aufzutragen, damit das Papier nicht wellig wird.» Maximilian erklärt mir das Mischungsverhältnis und macht mir vor, wie ich die Lösung vorsichtig mit einem Wattepad aufzutragen habe. Ich tue es ihm gleich.
Dann sagt er, dass sich Schmutzflecken mit einem Radiergummi entfernen lassen. Als ich unwillkürlich die Stirn kräusele, erklärt er:
«Das ist so, als würdest du einen Bleistift wegradieren. Diese Bleistiftpartikel sind im Grunde nichts anderes als Schmutz. Im Wesentlichen wirkt das Gummi wie ein sanftes Schleifmittel, das Verunreinigungen von der Papieroberfläche entfernt, ohne chemisch auf das Papier einzuwirken. Diese sanfte Polier- und Abriebwirkung lässt es sauberer aussehen, ohne es allzu stark zu beschädigen. Besonders weiche Radiergummis.» Er nimmt eins in die Hand. «Vinylradierer wie dieser eignen sich besonders gut zur Entfernung von oberflächlichen Flecken. Bei tiefer gehenden – z.B. durch Tinte oder Feuchtigkeit – ist der Einsatz eines Radiergummis natürlich weniger effektiv und kann sogar die Papierstruktur beschädigen.»
Wieder macht er es vor, und ich mache es nach.
So geht das die ganze Zeit. Als er erklärt, dass Einbände mit einem nicht zu nassen Lappen gereinigt werden. Und dass verbogene Buchrücken durch Zuhilfenahme einer antiken gusseisernen Buchpresse mit Stellschrauben wieder geglättet werden. Er ist so konzentriert bei der Sache, dass ich keine Fragen mehr stelle. Zum einen, weil er die Antworten immer von selbst mitliefert. Und zum anderen, weil seine Leidenschaft für die Bücherpflege irgendwie süß ist. Auch wenn ich es teilweise etwas kleinlich, fast schon pedantisch finde, wie er auf jedes Detail eingeht, immer darauf bedacht, dass ich jeden seiner Handgriffe exakt so ausführe wie er und er jede noch so winzige Abweichung korrigiert.
Aber dann lässt er beiläufig den Satz «So hat es mir meine Großmutter gezeigt» fallen, und ich verstehe. Begreife, warum er so akkurat vorgeht. Weshalb er so detailversessen ist.
Denn wenn ich Kanelbullar nach Eddas Rezept backe, messe ich die Zutaten immer mit einer ganz bestimmten Tasse anstatt mit einem Messbecher ab. Und es muss diese eine Sorte Mehl, Zucker und Zimt sein. Weil ich sie genauso machen will, wie ich es von Oma gelernt habe. Ich bilde mir sogar ein, dass sie nur dann gelingen.
Bestimmt geht es Maximilian bei der Bücherpflege ähnlich, und das rührt mich. Es erfüllt mich auch irgendwie mit Ehrfurcht, dass er eine Tradition, die er mit seiner Oma geteilt hat, und das an ihn übermittelte Wissen an mich weitergibt.
«Hast du Fragen?», will er wissen, als wir fertig sind.
«Nein. Ich denke, das kriege ich hin.»
Fast zeitgleich nehmen wir den Mundschutz von unseren Gesichtern. Als er auf seine Uhr sieht, wird mir klar, dass er jetzt gehen wird. Und plötzlich habe ich das Gefühl, die Zeit nicht gut genug genutzt zu haben. Ich hätte mir vorher mehr Gedanken darüber machen sollen, wie ich Infos aus ihm herausbekomme, ohne dass er es merkt. Und welche Infos ich überhaupt brauche. Meine Detektiv-Qualitäten sind mehr als beschissen.
«Bist du sicher?», fragt Maximilian. «Du siehst aus, als hättest du noch etwas auf dem Herzen.» Sein Blick in mein Gesicht ist prüfend; meine Mimik scheint mich verraten zu haben.
«Ich … ich habe mich nur gefragt, was sich hinter der Tür da befindet. Frau Blomquist ist beinahe panisch geworden, als ich vor ihr stand.» Vermutlich wäre es schlauer gewesen, einfach selbst nachzusehen, anstatt ihn zu fragen. Aber mich interessiert, ob ihn meine Frage nervös macht. Oder ob er vollkommen entspannt bleibt.
Seine Antwort liegt irgendwo in der Mitte.
«Du bist ganz schön neugierig.»
«Und du weichst meiner Frage aus. Ist da etwa die Folterkammer samt verstümmelten Überresten von Menschen?», frage ich bewusst provokant.
«Du glaubst, wir haben verstümmelte Leichen im Schloss?»
«Vielleicht nicht verstümmelt. Aber hat nicht jeder Mensch ein paar Leichen im Keller?»
«Das hier ist aber eine Bibliothek.»
«Die besten Verstecke sind dort, wo sie niemand vermutet. Direkt vor der Nase.»
Maximilian hebt eine Augenbraue. «Du willst also unbedingt einen Blick hinter die Tür werfen?»
«Wenn ich darf … und Frau Blomquist nichts davon erfährt?»
Ein Ausdruck, den ich nicht deuten kann, blitzt in seinen Augen auf. «Na schön, dann komm mit. Ein paar Minuten habe ich noch, und ich will dabei sein, wenn du deine Neugierde stillst.» In seiner Stimme schwingt ein seltsamer Ton mit – als führe er etwas im Schilde –, und das verunsichert mich.
«Warum sagst du mir nicht einfach, was sich hinter der Tür befindet?»
«Weil du mir nicht glauben würdest.»
Okay, jetzt bin ich wirklich gespannt. Neugierde bringt mein Herz zum Pochen, und als wir vor der verschlossenen Flügeltür stehen bleiben, bin ich mir plötzlich nicht mehr sicher, ob das eine gute Idee ist.
Maximilians Hände umschließen die vergoldeten Griffe, an denen er ruckartig zieht. Die Flügeltüren schwingen mit einem Knarzen auf. Mir kommt ein Schwall stickiger Luft entgegen – muffig und abgestanden. Ich rümpfe die Nase und schaue blinzelnd in dunkle Stille. Bis neben mir ein leises Klicken ertönt. Ein Flackern durchzuckt die Dunkelheit. Dann breitet sich schummriges Licht aus und offenbart einen Raum, der fast so aussieht wie der Saal hinter mir. Nur ins Gegenteil gekehrt. Er hat dunkles anstatt helles Holz. Künstliches Licht anstatt Tageslicht. Nur vereinzelte Fenster anstatt kompletter Reihen.
Ich trete durch die Tür, sehe mich um. Auf der Suche nach dem Grund dafür, warum ich nicht hier sein sollte. Was übersehe ich? Was an diesem Teil der Bibliothek wollte Frau Blomquist vor mir verbergen?
«Die Bücher hier drin sind teilweise über fünfhundert Jahre alt. Und sehr, sehr wertvoll», höre ich Maximilian hinter mir sagen. «Unschätzbar sogar.»
Interessant. Aber immer noch kein Grund für Blomquists heftige, fast schon panische Reaktion. Es sei denn, sie hatte Angst, dass ich Bücher klauen würde, um sie zu verkaufen. Ich gehe an einem der endlosen Regale entlang, schaue mir die unzähligen Bücher an. Den Kopf leicht schief gelegt, versuche ich zu entziffern, von wem sie geschrieben wurden. Die schlechten Lichtverhältnisse machen es mir nicht gerade leicht. Außerdem sind die Buchstaben über die Zeit so verblasst, dass ich sie gedanklich ergänzen und mir die Namen teilweise zusammenreimen muss. Zumindest die wenigen, die mir etwas sagen. Wie zum Beispiel Aristoteles, Platon, Sokrates, Demokrit, Pythagoras oder Epikur. Das hier scheint der Bereich der Philosophen zu sein.
«Sind die Bücher von Aristoteles und Co. Originale?» Die Frage hat meinen Mund kaum verlassen, da merke ich, wie ungebildet sie mich aussehen lässt. Diese Philosophen lebten vor Christus. Zu dieser Zeit gab es noch keine gedruckten Bücher, so wie wir sie heute kennen. Schnell präzisiere ich meine Frage. «Mit ‹Originale› meine ich die ersten gedruckten Exemplare.»
«Ja, einige. Die Opera Omnia von Aristoteles sind Originalausgaben aus dem 16. Jahrhundert. Diese Bände sind extrem selten. Sie gehören zu den wertvollsten Sammlerstücken der Buchwelt. Solche Ausgaben findest du nur in spezialisierten Antiquariaten und renommierten Auktionshäusern.»
«Oder in der Privatbibliothek deiner Großmutter», ergänze ich.
«Die jetzt mir gehört», sagt er stolz.
«Hast du einen der Opera-Omnia-Bände gelesen?»
«Nein. Dazu müsste ich fließend Latein können. Und selbst wenn mein Schullatein ausreichend wäre, hätte ich Besseres zu tun, als mich mit Aristoteles’ veralteter Weltanschauung und sexistischem Frauenbild auseinanderzusetzen. Außerdem sind die meisten seiner Thesen empirisch widerlegt worden.»
Wie kann er all das wissen, ohne je eins der Bücher gelesen zu haben? Zum ersten Mal komme ich mir in Maximilians Gegenwart unterlegen vor, bin aber gleichzeitig auch beeindruckt von seinem Wissen. Obwohl ich gerne nachhaken würde, lasse ich es bleiben. Ich will mir vor ihm keine Blöße geben, was echt albern ist.
«Sind die Bücher so empfindlich, dass man sie nicht mehr berühren darf? Oder warum sind sie von der Pflege ausgenommen?», wechsle ich das Thema.
«Sie bekommen eine … etwas speziellere Form der Bücherpflege. Nimm ruhig eins in die Hand.» Mein Blick folgt Maximilians Fingerzeig zu den oberen Regalböden. «Du wirst erstaunt sein, wie gut sie erhalten sind.»
Ich lege den Kopf in den Nacken und entdecke Bücher, die in braunes abgenutztes Leder gebunden sind. Vermutlich von Hand genäht. Mich durchzuckt ein seltsames Gefühl von Ehrfurcht. Aber auch Neugierde. Wann bekommt man schon mal ein fünfhundert Jahre altes Buch zu Gesicht, geschweige denn in die Finger?
Die Verlockung ist groß, wird allerdings von der Leiter, die ich dazu besteigen müsste, ausgebremst. «Ist die sicher?», frage ich, das dunkle Holz inspizierend.
«Selbstverständlich. Und solltest du runterfallen, fange ich dich auf.» Den letzten Satz sagt er mit einem Schmunzeln in der Stimme. Ihm scheint egal zu sein, dass er unter meinen siebzig Kilo zusammenbrechen könnte und wir am Ende beide schwer verletzt am Boden liegen würden.
«Nicht sehr beruhigend.» Skeptisch taste ich die Leiter nach Rissen, Spalten und spröden Stellen ab. Aber es scheint tatsächlich keinen Grund zur Sorge zu geben.
«Soll ich das Buch für dich runterholen?», bietet Maximilian an.
«Nein. Ich mach das schon». In diesem Moment ahne ich nicht, dass es besser gewesen wäre, sein Angebot anzunehmen. Und dass mich nicht die Leiter, sondern etwas ganz anderes in Gefahr bringen wird. Wobei die Betonung auf dem Etwas liegt. Denn als ich auf der siebten oder sechsten Sprosse stehe und das Buch aus dem Regal nehme, fliegt etwas auf mich zu. Aus dem Nichts. Mitten in mein Gesicht.
Ich schreie.
Werfe vor Schreck das Buch durch die Luft.
Verliere die Balance.
Rudere wild mit den Armen.
Und falle rückwärts von der Leiter.
Keine Ahnung, ob das die exakte chronologische Abfolge ist, denn gefühlt passiert all das gleichzeitig. Mit weit aufgerissenen Augen sehe ich mein viel zu kurzes Leben an mir vorbeiziehen – und lande nicht auf dem harten Boden. Sondern in Maximilians Armen, der mich tatsächlich aufgefangen hat. Er gibt ein leises Ächzen von sich und wankt ein bisschen.
«Ich hab dich. Bist du okay?», fragt er besorgt.
Wie ein an Land gespülter Fisch schnappe ich nach Luft und zapple in seinen Armen hin und her, als ich mich hektisch nach diesem fliegenden Etwas umsehe. Ein Vogel war es nicht. «Was zur Hölle war das?! Wo ist es hin?»
«Ganz ruhig, Sofia …»
«Ganz ruhig, Sofia? Willst du mich verarschen?!», fahre ich ihn in meinem Adrenalinrausch an. «Ich wurde gerade von einem … einem Ding attackiert. Es ist mir ins Gesicht geflogen. Und hatte nicht mal Federn.» Mein Herz donnert so heftig gegen meine Rippen, dass es beinahe meinen Brustkorb sprengt.
In Maximilians spüre ich ein Rumpeln. «Das war doch nur eine Fledermaus», erklärt er, leise lachend.
Ja, lachend! Als würde ich total überreagieren. Was ich eventuell auch tue. Und das lockt ein Schmunzeln auf meine Lippen. «Hör auf, dich über mich lustig zu machen. Und wie kommst du überhaupt auf eine Fleder… Oh Gott! Hinter dir!» Maximilian hatte recht. Hier flattert tatsächlich eine Fledermaus rum. «Da ist sie wieder!» Eher aus Reflex als aus Angst vergrabe ich mein Gesicht in seiner Halsbeuge.
«Sie tut dir nichts.» Er lacht noch immer.
«Ich bin trotzdem nicht scharf darauf, erneut angeflogen zu werden. Sag Bescheid, wenn sie weg ist.» Während ich auf sein Zeichen warte, nehme ich das leichte Kratzen von Bartstoppeln und den Duft seiner Haut wahr. Ein frischer Geruch mit dezent holziger Note. Gott, riecht er gut. Verführerisch gut. Wie etwas, von dem ich kosten möchte. Nur ein kleines bisschen. Beim nächsten Atemzug hole ich unwillkürlich etwas tiefer Luft.
«Sie ist weg», höre ich ihn sagen und ertappe mich bei dem Wunsch, sie hätte sich etwas mehr Zeit gelassen.
Widerwillig luge ich aus meinem gut riechenden Versteck hervor. Damit ich nicht auf unvernünftige Gedanken komme, bitte ich ihn, mich runterzulassen. Dass sich meine Knie ganz weich anfühlen, als ich wieder festen Boden unter den Füßen habe, schreibe ich dem Schreckmoment zu, obwohl der längst verflogen ist. Im wahrsten Sinne des Wortes.
«Geht’s wieder?» Er sieht auf mich herab. Nicht mehr belustigt, sondern ernst.
«Abgesehen davon, dass ich nur knapp einem Herzinfarkt entgangen bin, ja.»
«Tut mir leid.» Entschuldigend verzieht er das Gesicht. «Ich hätte dich vorwarnen sollen.»
«Schon …» Das Okay bleibt mir im Hals stecken. Wieso vorwarnen? Vorwurfsvoll starre ich zu ihm auf. «Soll das etwa heißen, du wusstest von dieser Fledermaus?»
«Nicht von dieser speziellen.» Sein Blick hebt sich zur hohen Decke, an der dicke Holzbalken verlaufen. «Allerdings haust im Dachboden eine ganze Population von Nordfledermäusen. Sie haben dort ihre Wochenstuben eingerichtet.»
Eine ganze Population von Nordfledermäusen? Interesse und Neugierde lassen meine Empörung binnen Sekunden verpuffen. «Was sind Wochenstuben?»
«Orte, an denen die Weibchen ihre Jungen zur Welt bringen und aufziehen. Sie bieten den Jungtieren Schutz und ermöglichen den Weibchen, sich auf die Aufzucht zu konzentrieren, ohne ständig auf Nahrungssuche gehen zu müssen. Sie tragen erheblich zur Erhaltung von Fledermauspopulationen bei. Besonders bei vom Aussterben bedrohten Arten wie der Nordfledermaus.»
Lächelnd blicke ich von der Decke zurück in Maximilians Gesicht. «Dann betreibt ihr hier so was wie Natur- beziehungsweise Tierschutz?»
Als wäre das keine große Sache, zuckt er mit den Schultern. «Zumindest habe ich dieses Projekt mit diesem Ziel gestartet, als ich die Kästen für die Tiere hier anbringen ließ. Und jetzt hoffe ich, dass es was bringt.»
Ich hätte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass Maximilian sich für Artenschutz einsetzt. Selbst Google scheint nichts davon zu wissen. Sonst hätte ich bei meiner Recherche darauf stoßen müssen. Aber anscheinend tut Maximilian das nicht, um sein Image aufzupolieren, und das macht ihn gerade unglaublich anziehend. Auf eine Weise, die nichts mit seinem Aussehen zu tun hat. Nichts mit seinen muskulösen ein Meter neunzig oder seinen markanten Gesichtszügen oder den gletscherblauen Augen und der Art, wie sie mich manchmal ansehen.
«Und wie oft müssen die Fledermäuse gefüttert werden?», frage ich.
«Gar nicht.»
Verwundert schiebe ich die Augenbrauen zusammen. «Aber … meintest du nicht, dass die Weibchen hier ihre Jungen aufziehen können, ohne sich auf Nahrungssuche zu begeben?»
«Das müssen sie auch nicht. Als ich sagte, dass diese Bücher eine spezielle Pflege erhalten, meinte ich das auch so. Bücher, die so alt sind wie diese, sind anfällig für Insektenbefall. Und durch die Fledermäuse, die nachts auf Larven-, Fliegen- und Mückenjagd gehen, sind sie davor geschützt. Der Kot wird durch Bretter unter den Kästen aufgefangen, sodass sich dadurch kein neues Problem ergibt.»
«Im Ernst?» Ich blinzele ungläubig. «Das klingt unglaublich.»
«Das dachte ich auch, als ich zum ersten Mal davon gehört habe. Ich hielt es für einen Scherz. Bis ich es in der Bibliothek des Lissabonner Nationalpalasts mit eigenen Augen gesehen habe. Die Verwendung von Fledermäusen zur biologischen Schädlingsbekämpfung in historischen Gebäuden und Bibliotheken ist keine ungewöhnliche Praxis.»
«Davon höre ich zum ersten Mal, und ich find’s so cool. Wirklich. Ist das der Grund, warum hier niemand reinsoll?»
«Das und die Tatsache, dass einige dieser Bücher auf dem Schwarzmarkt ein Vermögen wert sind und wir leider schon das eine oder andere dort entdeckt haben.»
«Oh … verstehe. Aber ich würde niemals …»
«Das wollte ich damit auch nicht sagen. Der Palast will einfach nur verhindern, dass hier ständig Leute ein und aus gehen. Gerade während der Fortpflanzungszeit sollten die Fledermäuse so wenig wie möglich gestört werden. Normalerweise bekommt man tagsüber kaum etwas von ihnen mit und umgekehrt genauso. Ich habe absolut nicht damit gerechnet, dass du eine so … sagen wir … stürmische Begegnung mit einer haben würdest.»
Ein schlechtes Gewissen kriecht meine Magenwände hoch. «Hoffentlich habe ich sie mit meinem Geschrei nicht zu Tode erschreckt. Gott, das täte mir so leid.»
«Nein, mir tut es leid. Es war unverantwortlich, dich nicht vorab zu informieren», sagt er zerknirscht und schüttelt über sich selbst den Kopf. «Das macht mich wohl zum miesesten Tierschützer aller Zeiten, was?»
Ich will etwas erwidern, aber ein Brummen, das eindeutig nach einem Handy klingt, lässt mich innehalten.
Maximilian greift in die Tasche seiner anthrazitfarben Stoffhose und holt sein Telefon hervor. Ein kurzer Blick aufs Display lässt ihn leise aufstöhnen, ehe er den Anruf entgegennimmt. «Ja. Ich bin in fünfzehn Minuten da.»
Damit er nicht denkt, ich würde sein Gespräch mithören, bücke ich mich nach dem Buch, das ich in meiner Panik durch die Luft geschleudert habe. Hoffentlich hab ich es nicht kaputt gemacht.
«Lass mich mal sehen.» Maximilian hat sein Handy schon wieder weggesteckt. Er nimmt mir das Buch ab und inspiziert es von allen Seiten, während ich Stoßgebete ans Universum schicke. Wie soll ich dafür aufkommen, wenn es beschädigt ist?
«Geht es dem Buch gut?», frage ich vorsichtig, beinahe ängstlich.
«Ja, alles okay», gibt Maximilian Entwarnung und steigt auf die Leiter. Wobei er lediglich auf die zweite Sprosse treten muss, um das Buch zurück an seinen Platz zu stellen.
«Ich muss los, Sofia. Hat mich gefreut, dich wiederzusehen», verabschiedet er sich, nachdem wir die Fledermausbibliothek verlassen haben.
«Bis bald», sage ich und hoffe, damit recht zu haben und ihn wirklich bald wiederzusehen.
Er wendet sich zum Gehen, dreht sich nach wenigen Schritten aber wieder zu mir um. «Hab ich den Test eigentlich bestanden?»
Ich blinzele verwirrt. «Welchen Test?»
«Den Schnuppertest. Als du deine Nase in meiner Halsbeuge vergraben hast.»
Vergraben.
Genau das würde ich jetzt gerne machen. Und zwar mich selbst in einem Erdloch. Aber so sehr, wie ich gerade glühe, würden vermutlich Rauchschwaden aus dem Boden emporsteigen.
Oh Gott.
Er muss mich für einen Freak halten. Oder denken, dass ich meine Angst nur als Vorwand benutzt habe. Keine Ahnung, was von beidem schlimmer ist. Und wieso lässt mich meine Schlagfertigkeit ausgerechnet jetzt im Stich? Ich bekomme nicht mal ein Wort heraus. Als wären meine Stimmbänder vor Scham verglüht.
Maximilian grinst nur wissend, ehe er sich abwendet und geht.

					21 Sofia

				Feierabend.
Das Erste, was ich mache, ist, mein Handy aus dem Verwaltungsbüro zu holen und auf dem Weg zu meiner Unterkunft die Benachrichtigungen zu checken. Eine überschaubare Anzahl von genau zwei Nachrichten. Ziemlich ernüchternd, dafür dass ich fünf Stunden nicht erreichbar war. Die von Fenja lese ich zuerst, da es vermutlich um meine Frage von vorhin geht.
Zu meiner Überraschung hat die sonst so wortkarge Ermittlerin einen halben Bericht verfasst.

					1. Weil ich die Überprüfung in Auftrag geben müsste, lägen die Kosten zwischen 2300 und 11500 skønischen Kronen. Je nach Komplexität, Anzahl der Proben und Analyseumfang. Hinzu käme der zeitliche Aufwand: Wenn das Papier gut erhalten und der Abdruck klar sichtbar ist, dauert eine einfache Fingerabdruck-Überprüfung 1–2 Tage.

					2. Da das Papier aber stark geknickt wurde und du vermutlich keine Handschuhe getragen oder die Karte mit einem Tuch an dich genommen hast, wird der eigentliche Abdruck schwer zu erkennen sein und die Untersuchung mehrere Wochen oder sogar Monate dauern.

					3. Für den Abgleich/die Erkennung des Fingerabdrucks (wenn denn einer drauf sein sollte) brauche ich von dir einen Referenzabdruck. Der Zugriff auf einen Datenbank-basierten Abgleich (z.B. AFIS) wäre mit weiteren Kosten verbunden.

					 

					PS: Pass auf dich auf.

				
Und damit hat sich meine Hoffnung auf eine Spur wohl erledigt. Selbst wenn ich vorausschauend genug gewesen wäre, die Karte nicht anzufassen und zu zerknüllen, kann ich es mir nicht leisten, so viel Geld für eine Untersuchung auszugeben, die vermutlich ins Leere laufen würde. Wenn sie oder er schlau genug war, den Text per Computer zu verfassen, wird die Person auch klug genug gewesen sein, keine Abdrücke zu hinterlassen.
Ich antworte Fenja mit einem knappen Danke und frage mich, ob ich Ilvy vorhin nicht doch hätte konfrontieren sollen. Dann hätte ich jetzt vielleicht schon einen Hinweis, dem ich morgen nachgehen könnte. Die nächste Gelegenheit werde ich nutzen. Das nehme ich mir fest vor, während ich den Chat mit Fenja schließe, um die andere SMS zu lesen.
Sie ist von Alvas Mutter Ingrid. Und ich ahne bereits, was drinsteht, weil sie mir alle zehn Tage – es waren mal drei – das Gleiche schreibt. Sie fragt mich, ob es Neuigkeiten gibt. Ob sich jemand auf den Instagram-Post gemeldet hat. Meine Antwort war immer die gleiche: keine konkreten Hinweise. Und ich hatte jedes Mal das Gefühl zu hören, wie ihr Herz einen weiteren Sprung bekam.
Heute könnte ich etwas anderes antworten. Ich bin auf dem Schloss, dem letzten Ort, an dem sich Alva unseres Wissens nach aufgehalten hat. Und ich verfolge mit Ilvy zum ersten Mal einen brauchbaren Hinweis. Aber ist das genug? Das Letzte, was ich will, ist, falsche Hoffnungen zu wecken. Doch vielleicht zerbreche ich mir auch völlig umsonst den Kopf, und Ingrid schreibt mir aus einem anderen Grund. Ich wappne mich mit einem tiefen Atemzug, ehe ich die SMS öffne.

					Liebe Sofia, ich hoffe, es geht dir gut. Gibt es Neuigkeiten zu Alva? Irgendeinen Hinweis, mit dem die Polizei die Suche nach ihr wieder aufnehmen könnte? Oder etwas, dass wir tun können? Uns sind die Flugblätter ausgegangen. Aber Björn ist der Meinung, dass es keinen Sinn hat, neue zu drucken, und wir das Geld für andere Dinge brauchen. Ich glaube, er hat die Hoffnung aufgegeben.

				
Der letzte Satz bricht mir fast das Herz. Gibt es etwas Schlimmeres als Hoffnungslosigkeit? Was außer Schmerz bleibt einem dann noch? Wenn Hoffnung ein Stück Kuchen wäre, würde ich ihm die Hälfte von meinem abgeben. Leider geht das nicht. Und wenn ich Ingrid schreibe, dass ich einen Plan habe, mit dem ich immerhin aufs Schloss gelangt bin? Wäre das hilfreich? Oder würde es nur Erwartungen schüren, die ich am Ende nicht erfüllen kann? Wie viele Rückschläge können Alvas Eltern noch verkraften, bevor sie endgültig zusammenbrechen? Denn dafür will ich auf keinen Fall verantwortlich sein.
Also schreibe ich zurück, dass es leider keine Neuigkeiten gibt. Aber dass ich immer noch an der Hoffnung festhalte und nicht aufhören werde, Alva zu suchen. Ich hoffe, es sind die richtigen Worte. Und mehr als alles andere hoffe ich, dass ich bald handfeste Spuren habe, die ich mit ihr teilen kann …

Zehn Minuten später stelle ich verwundert fest, dass ich den Schlüssel nur halb im Schloss drehen muss, um die Tür zu meiner Unterkunft zu öffnen. Ich hätte schwören können, vorhin abgeschlossen zu haben. Ich trete ein – und bleibe abrupt auf der Schwelle stehen.
Mein Herz setzt mindestens einen Schlag aus, während ich mit weit aufgerissenen Augen die junge Frau anstarre, die auf meinem Bett sitzt und der Prinzessin zum Verwechseln ähnlich sieht. Weil es sich, wie mir zwei hämmernde Herzschläge später klar wird, tatsächlich um die Prinzessin handelt. Nur dass sie nicht von Kopf bis Fuß in Designer-Klamotten gehüllt ist, sondern in Jeans, eine hellblaue Bluse und Sneakers.
Sie springt auf, als sie mich sieht. «Oh, hei. Da bist du ja schon.»
«Du hast mich zu Tode erschreckt!», stoße ich keuchend hervor und fasse mir an die Brust, in der mein Herz wie ein Presslufthammer Adrenalin durch meine Adern pumpt.
«Das wollte ich nicht. Bitte entschuldige meinen Überfall. Ich wollte dich sprechen, und ich war so dreist, dein Zimmer aufschließen zu lassen, um nicht vor der Tür auf dich warten zu müssen.»
Dreist. Das fasst ziemlich genau zusammen, was ich gerade von ihr halte. Unangekündigte Hausbesuche scheinen unter den königlichen Geschwistern was vollkommen Normales zu sein. Ein Recht, das sie sich einfach rausnehmen. Wobei Maximilian immerhin geklingelt hat.
«Ich hoffe, du nimmst mir das nicht übel.» Entschuldigend blickt sie mich an, und ich muss plötzlich daran denken, dass vor gerade mal einer Woche nicht sicher wahr, ob sie ihre Augen jemals wieder öffnen würde.
«Worüber wolltest du denn mit mir reden?»
«Magst du reinkommen? Immerhin ist das hier», naserümpfend sieht sie sich um, «dein Zimmer.»
«Allerdings», murmle ich und trete ein. Jede andere Person hätte ich rausgeworfen oder zumindest zurechtgewiesen. Aber meine Mission hat Vorrang, und mich mit der Prinzessin gut zu stellen könnte nützlich sein. Deshalb schließe ich bloß die Tür hinter mir und sehe sie abwartend an.
«Ich bin gekommen, um mich zu bedanken, Sofia. Ohne dich würde ich jetzt nicht hier stehen. Du hast mich vor dem unglamourösen Tod in einer Toilettenkabine bewahrt. Auch wenn ich damit vermutlich in die Annalen eingegangen wäre.»
Keine Ahnung, ob ich ihren Zynismus besorgniserregend oder sympathisch finden soll. Dass sie sich selbst nicht so ernst nimmt, macht sie irgendwie … nahbarer. «Dafür brauchst du dich nicht zu bedanken. Das hätte jeder getan.»
«Aber nicht ohne Profit daraus zu schlagen. Nicht jeder wäre so verschwiegen mit der Situation umgegangen wie du. Menschen sind käuflich. Die meisten jedenfalls. Glaub mir. Ich spreche aus Erfahrung.» Sie zuckt mit den Schultern, als wäre es keine große Sache, aber das nehme ich ihr nicht ab.
«Tut mir leid für dich.»
«Das muss es nicht. Wenn hier jemandem etwas leidtun sollte, dann mir.»
«Weil du quasi hier eingebrochen und in meine Privatsphäre eingedrungen bist?»
Ein Vorwurf, den ich aus strategischen Gründen lieber für mich behalten hätte, aber sie sieht nicht aus, als wäre sie deswegen sauer. Stattdessen heben sich ihre Mundwinkel zu einem Schmunzeln.
«Meine Mutter hatte recht.»
«Womit?»
«Du bist direkt.»
Meine Augenbrauen wandern in die Höhe. «Die Königin redet über mich?»
«Der ganze Palast redet über dich.»
Nicht sicher, wie ich das finden soll, schlucke ich.
«Keine Sorge. Im Großen und Ganzen sind dir wegen deiner Rettungsaktion alle sehr dankbar. Deshalb verstehe ich noch weniger, warum du in so einem Loch hausen musst.»
Kopfschüttelnd sieht sie sich um, lässt ihren Blick über meine Pritsche von einem Bett und meinen nicht ausgepackten kleinen Koffer gleiten. Mich durchzuckt Sorge, weil sie ihn durchwühlt haben könnte. Aber selbst wenn …
In diesem Zimmer befindet sich nichts, was mich verraten oder eine Verbindung zu Alva herstellen würde. Abgesehen von meinem Handy, das sich passwortgeschützt in meiner Schürze befindet. Und der gruseligen Karte. Oh Gott. Wo ist sie? Ich hatte sie auf dem Bett liegen lassen, kann sie aber nicht sehen. Hoffentlich ist sie irgendwo hinter das Kissen gerutscht. Die Prinzessin wird sie wohl kaum gesucht haben. Oder? Mein Herz rast, während ich mich frage, ob sie von Linnea sein könnte. Vielleicht ist sie in Wahrheit nur hier, um zu kontrollieren, ob ihre Einschüchterungstaktik Erfolg hatte? Oder aber meine Paranoia geht mit mir durch. Diese verfluchte Karte macht mich noch wahnsinnig.
«So sieht also die Dankbarkeit meiner großzügigen Familie aus.» Linneas Stimme ist von Ironie und Verachtung überzogen. «Wenn ich könnte, würde ich dafür sorgen, dass du woanders unterkommst. Das kannst du mir glauben. Leider legt der Palast keinen großen Wert auf meine Meinung.»
«So schlimm finde ich es hier gar nicht.» Ich zucke mit den Schultern und hoffe, dass sie nichts von meiner Anspannung bemerkt. «Außerdem bin ich – wie du ja sicher weißt – die meiste Zeit sowieso in der Privatbibliothek deines Bruders.»
«Womit wir zum zweiten Grund für meinen», sie zeichnet Gänsefüßchen in die Luft, «kleinen Überfall kommen.»
Neugierde wallt in mir auf. «Der da wäre?»
«Ich habe wegen der Sache mit dem Koks so was wie Stubenarrest und brauche deine Hilfe.»
Ich runzele die Stirn. «Wie kommst du darauf, dass ich dir helfen könnte?»
«Es gibt eine Möglichkeit, das Schloss zu verlassen, ohne dass es jemand mitbekommt.»
«Okay … Aber ich verstehe immer noch nicht …»
«Durch einen alten Dienstbotengang, der nicht nur ins Schloss, sondern auch hinausführt.»
Ich werde hellhörig. «Und dieser Gang befindet sich in der Bibliothek?»
Sie schüttelt den Kopf. «Nur einer der Zugänge. Die Tür im Westflügel ist verriegelt. Du musst sie diesen Samstag für mich öffnen.»
Der Westflügel. Der Teil des Schlosses, in dem sich die Privatgemächer der königlichen Familie befinden. Diese Information ist Gold wert. Aber wieso ich? Ist das eine Falle? Ein Test? «Warum machst du das nicht selber?»
«Weil ich dazu in die Bibliothek müsste und diese für mich zum Sperrgebiet erklärt wurde. Du kannst dir sicher denken, warum.»
«Weil du nicht die Einzige bist, die von», diesmal bin ich es, die Gänsefüßchen in die Luft zeichnet, «diesem Fluchtweg weiß.»
«Genau.»
«Dann ist die Tür also nicht ohne Grund verriegelt.»
Wieder nickt sie.
«Aber … wenn sie verriegelt ist, bräuchte ich dann nicht einen Schlüssel oder so?»
«Es gibt keinen Schlüssel, nur …» Sie verzieht das Gesicht. «… angenagelte Holzbalken.»
«Oh», sage ich eher zu mir selbst. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn ich einfach nur eine Tür aufschließen müsste, um unbemerkt in den Westflügel zu gelangen.
«Ich brauche also einen Werkzeugkasten, wenn ich dir helfen soll, gegen deinen Hausarrest zu verstoßen?» Ich kann nicht verhindern, dass sich ein sarkastischer Ton in meine Stimme mischt.
«Ein kleines Brecheisen sollte reichen.» Sie schüttelt im wahrsten Sinne des Wortes einen etwa zwanzig Zentimeter langen Metallstab aus ihrem Ärmel.
Womit die Frage, wie ich eine Brechstange unauffällig in die Bibliothek bekommen soll, wohl beantwortet wäre. Trotzdem bestünde die Gefahr, erwischt zu werden. Will ich das Risiko wirklich eingehen? Andererseits könnte das hier die beste und vielleicht auch einzige Möglichkeit sein, mir Zugang zu den Privaträumen der königlichen Familie zu verschaffen. Bei der Vorstellung, unbefugt dort herumzuschleichen, ohne zu wissen, wonach ich überhaupt suche, bekomme ich schon wieder Herzrasen. Ein ungutes Gefühl kriecht meine Magenwände hoch.
«Wieso fragst du ausgerechnet mich? Es gibt sicher andere Personen, die du darum bitten oder … denen du einfach befehlen könntest, das zu tun. Du bist immerhin die Prinzessin.»
«Und genau das macht mich angreifbar. Du glaubst nicht, wie weit Menschen für Geld gehen würden. Ich kann nicht einfach blind jemandem vertrauen. Schon gar nicht im Palast, wo die Loyalität in allererster Linie der Königin gilt.»
«Und mir vertraust du? Du kennst mich doch gar nicht.»
«Aber ich weiß, dass du verschwiegen bist. Statt für ein paar mickerige Kronen und eine miese Unterkunft hier zu arbeiten, könntest du ein kleines Vermögen verdienen, indem du aller Welt davon erzählst, dass du mich vor dem Drogentod bewahrt hast. Du hättest mich mit meinem Handy fotografieren oder filmen, die Datei an dich selbst schicken können, um sie dann an die Meistbietenden zu verkaufen oder meine Familie damit zu erpressen. Und ich wette, dass dir der gute Herr Eklund sogar einen Scheck anbieten wollte, den du anscheinend abgelehnt hast, denn sonst wärst du jetzt nicht hier. Du hast mir das Leben gerettet und nichts dafür verlangt, Sofia. Also ja: Aktuell gibt es – abgesehen von meinem Bruder – niemanden, dem ich mehr vertraue als dir.»
Ich schlucke. Wenn sie wüsste, warum ich wirklich hier bin und dass ich nicht zufällig im KRONA war, würde sie sicher anders von mir denken. «Und warum fragst du dann nicht Maximilian?»
Ein Ausdruck, den ich nicht deuten kann, verändert ihre Züge. «In dieser Sache würde er mir nicht helfen.»
Ohne nach dem Grund zu fragen, strecke ich ihr seufzend meine Hand entgegen. «Na schön. Wo finde ich diese Tür?»
Lächelnd gibt sie mir die Brechstange. «Im hinteren Teil der Bibliothek.»
Ich runzele die Stirn, weil ich mich nicht daran erinnern kann, eine mit Holzbalken verriegelte Tür gesehen zu haben. Es sei denn … «Meinst du die Fledermausbibliothek?»
«Genau. Woher weißt du davon?»
«Maximilian.»
Wieder huscht dieser Ausdruck über ihr Gesicht. Anscheinend hat es etwas damit zu tun, dass ich ihren Bruder Maximilian nenne, weshalb ich mich sofort korrigiere. «Seine Königliche Hoheit hat sie mir gezeigt und mir von den Fledermäusen erzählt.» Ich muss unweigerlich daran denken, wie ich von der Leiter in seine Arme gefallen bin. Sofort habe ich wieder den Duft seines Aftershaves in der Nase.
«Es ist okay, wenn du ihn in meiner Gegenwart Maximilian nennst … Mir war nur nicht klar, dass ihr euch bereits kennengelernt habt.» Sie klingt seltsam überrascht. «Gut, dann weißt du ja, was dich in der anderen Bibliothek erwartet. Am Ende des Raums stehen mehrere Regale an der Wand. Eines davon – es müsste das dritte sein – lässt sich zur Seite schieben.»
Meine Augen werden groß.
«Keine Sorge, das geht ganz leicht, ohne viel Kraftaufwand.»
«Okay. Und dann?»
«Dann stehst du direkt vor dem alten Dienstbotengang. Der ist schlecht beleuchtet, weil er nicht mehr benutzt wird. Früher haben Maximilian und ich uns dort vor unseren Eltern, den Nannys und all den royalen Pflichten versteckt, denen man schon als Kind nachkommen muss …», murmelt sie, in den Augen ein Ausdruck voller Nostalgie und Wehmut. Als würde sie nicht mich, sondern ein altes Foto betrachten. Eine Erinnerung. «Damals glaubten wir, niemals gefunden zu werden. Uns vor der Verantwortung drücken zu können …»
Ich höre gebannt zu, während ich mich frage, warum sie mir so private Einblicke gewährt.
Als müsste sie sich zwingen, damit aufzuhören, schüttelt sie plötzlich energisch den Kopf und fährt sich tief durchatmend durchs blonde Haar. «Dieser Gang führt zum Westflügel», knüpft sie nahtlos dort an, wo sie vom Thema abgekommen ist. «Es gibt mehrere Abzweigungen, aber du gehst immer geradeaus bis zu der Treppe, die dich nach oben führt. Dort ist dann auch die mit Holzbalken verriegelte Tür. Durch die man direkt auf den Flur zu meinem Zimmer gelangt.»
Jetzt weiß ich also, wie ich mir unbemerkt Zugang verschaffe. Vorausgesetzt, ich lasse mich beim Entfernen der Holzbalken nicht erwischen. Oder überhaupt im Westflügel. Laut Arbeitsvertrag darf ich nicht mal in die Nähe dieses Bereichs kommen.
«Das klingt, als müsste ich eine halbe Weltreise machen. Ich müsste Samstag arbeiten, um eine Entschuldigung zu haben, in der Bibliothek zu sein. Aber dann wäre ich mindestens eine Stunde nicht an meinem Arbeitsplatz. Was ist, wenn Frau Blomquist ausgerechnet dann nach mir sehen will.» Oder Maximilian auftaucht. Letzteres spreche ich lieber nicht laut aus. Als wäre es mein kleines Geheimnis.
«Ich will erst um 19 Uhr los. Dein Arbeitstag wäre also vorbei. Und sollte doch jemand nachfragen, gebe ich dir ein Alibi. Sag, dass ich nach dir verlangt hätte, und nimm ein Buch aus der Bibliothek mit. Das wird keiner infrage stellen.»
Beruhigt nicke ich. «Okay.»
«Dann haben wir einen Deal?»
«Müsste dazu nicht auch für mich was rausspringen?» Herausfordernd sehe ich sie an.
«Das wird es! Glaub mir. Ich hab mir sogar schon was überlegt», sagt sie mit einem Augenzwinkern.
«Und was?»
«Das erfährst du, wenn du deinen Teil erfüllt hast.»
Eigentlich hatte ich vor, die Wochenenden zu Hause bei Oma zu verbringen und Freitagabend nach Stockholm zu reisen. Aber diese einmalige Chance kann ich mir auf keinen Fall entgehen lassen. Laut Vertrag kann ich mir meine Arbeitstage relativ frei einteilen. Ich werde einfach am Samstag arbeiten und dafür den Montag ans Wochenende dranhängen. Am besten, ich schreibe Frau Blomquist später eine Mail, damit sie Bescheid weiß. «Okay. Wir haben einen Deal!»
«Dann bis Samstag und nimm dir Wechselklamotten mit. Irgendwas, das nicht so … nach Arbeit aussieht.»
«Wofür denn?»
«Weil du mitkommst.»
«Wohin?»
«Überraschung.» Das sagt sie bereits im Vorbeigehen und steuert die Tür an.
Mein irritierter Blick folgt ihr. «Ich kann keine Wechselklamotten mit in die Bibliothek nehmen oder welche unter die Uniform ziehen. Wie du siehst.»
Ich deute von meiner Bluse zum Bleistiftrock, woraufhin sie an der Tür zu mir herumfährt, um mich von oben bis unten zu mustern. Mit schief gelegtem Kopf. Als würde sie versuchen, Maß zu nehmen. «Ich besorg dir was Passendes. Welche Größe hast du?»
«M.»
«Und bei Schuhen?»
«Einundvierzig. Aber kann ich meine Arbeitsschuhe nicht einfach anlassen?», frage ich, auf die schwarzen Mary Janes deutend. Nachdem ich sie heute einigermaßen eingelaufen habe, sind sie sogar halbwegs bequem.
«Nein, kannst du nicht. Arbeitsschuhe trägt man – wie der Name schon sagt – auf der Arbeit.» Als wäre das ein ungeschriebenes Gesetz, gegen das ich verstoßen würde. «Wir sehen uns dann Samstag. Lass dich nicht erwischen», trällert sie und lässt mich mit dem Gefühl zurück, dass es ein Fehler war, ihr meine Hilfe versprochen zu haben.
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				Ich komme mir wie eine Einbrecherin vor, als ich am Freitag am späten Nachmittag durch die Fledermausbibliothek schleiche, obwohl außer mir niemand hier ist. Abgesehen natürlich von den – hoffentlich – schlafenden Fledermäusen.
Ich will mich heute schon mal im Geheimgang umsehen, damit ich weiß, wie lange ich morgen brauche. Und ob ich ihn auch für eigene Erkundungen benutzen kann. In meiner ersten Woche habe ich nichts gefunden, was mich weitergebracht hätte. Ilvy bin ich bisher nicht wieder über den Weg gelaufen, und ich habe noch keinen Plan, wie ich ein zufälliges Treffen arrangieren soll. Ich weiß zwar aus Gesprächen in der Mittagspause mit anderen Angestellten ein bisschen mehr über die Abläufe im Schloss, aber nichts davon hat mir geholfen. Vielleicht frage ich Frau Blomquist nach der Nummer ihrer Tochter, wir sind schließlich in einem ähnlichen Alter, und ich kann einfach behaupten, dass sie mir bei unserer ersten Begegnung sehr sympathisch war. Was ja auch stimmt. Nur sollte ich mir vielleicht einen besseren Vorwand überlegen, als sie nett zu finden. Zum Beispiel eine wichtige Frage, die mir nur Ilvy beantworten kann. Aber darum kümmere ich mich nächste Woche. Jetzt konzentriere ich mich erst mal auf den Geheimgang.
Geräuschlos setze ich einen Fuß vor den anderen und atme flach. Die Luft riecht muffig und abgestanden. Das habe ich beim letzten Mal gar nicht so extrem wahrgenommen. Vermutlich weil all meine Sinne auf Maximilian konzentriert waren. Vor allem mein Geruchssinn. Unwillkürlich rufe ich mir den Duft seines Aftershaves in Erinnerung – nein, nicht unwillkürlich. Ich mache das viel zu bewusst. Und zu oft.
Am Ende des Saals angekommen, bleibe ich vor den Bücherregalen, die sich entlang einer Steinmauer reihen, stehen. Irgendwo zwischen der Wand und einem dieser Regale verbirgt sich der alte Dienstbotengang. Es müsste das dritte sein, hat Linnea gesagt. Dieses inspiziere ich genauer. Um zu sehen, ob sich hinter der Mauer ein Hohlraum befindet, schiebe ich die Bücher zur Seite – und stelle fest, dass es Attrappen sind. Buchdeckel ohne Seiten.
Aufregung beschleunigt den Schlag meines Herzens, das nun Unmengen Dopamin durch meinen Körper pumpt. Ich fühle mich wie die Heldin eines Abenteuerfilms – kurz davor, das achte Weltwunder zu entdecken. Nur dass das hier kein Film ist. Sondern mein Leben. Tief durchatmend versuche ich mich zu beruhigen, ehe ich meine Hände gegen das Regal stemme und sofort merke, dass es sich zur Seite bewegt. Eine weitere Ladung Dopamin lässt meinen Puls in die Höhe schießen.
Kurz halte ich inne, spähe über meine Schulter nach hinten. Aber die Luft ist rein. Erleichtert stoße ich den Atem aus und richte meinen Blick wieder auf das Regal vor mir, gegen das ich meine Hände nun noch ein bisschen fester drücke. Holz schabt über Holz – und dann habe ich ihn vor mir. Den Gang. Schmal und dunkel. Die einzige Lichtquelle scheint ein kleines Fenster zu sein. Gut. Dann besteht immerhin keine Gefahr, qualvoll zu ersticken, wenn ich mich in diesem Labyrinth verlaufen sollte. Eine Horrorvorstellung, die ich beim Betreten des Gangs ausblende.
Blinzelnd versuche ich meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, bis ich zumindest schemenhaft erkenne, wie der Weg verläuft. Erst dann gehe ich weiter. Vorsichtig. Schritt für Schritt. Als würde ich mich auf einem Minenfeld fortbewegen. Ich taste mich an der Steinmauer entlang, deren Kälte in meine Fingerspitzen kriecht. Modrig kühle Luft lässt Gänsehaut meine nackten Waden und Unterarme hochkriechen. Ich trage noch immer meine Arbeitskluft. Bluse und Bleistiftrock – so wie es der Palast vorsieht. Natürlich nur für die weiblichen Schlossangestellten, während die männliche Kollegenschaft lange Hosen und Ärmel tragen darf.
Hallo, Sexismus.
Ich folge weiter Linneas Wegbeschreibung, vorbei an Abzweigungen, obwohl ich allzu gerne herausfinden würde, wohin sie führen. Aber das nehme ich mir für wann anders vor und gehe stattdessen weiter geradeaus. Nähere mich einem helleren Teilstück des Gangs, bis ich direkt unter einem Fenster stehe.
Ich halte inne, lausche Möwengeschrei und dem Rauschen von Wasser. Als würde sich auf der anderen Seite dieser Mauer das Meer befinden. Auf Zehenspitzen versuche ich einen Blick durch die Scheibe zu erhaschen, aber sie ist zu weit oben, um irgendwas erkennen zu können. Ich schnaube und will gerade weitergehen, als mir eine Holzkiste auffällt. Eine Art Truhe, keine zwei Meter vom Fenster entfernt. Dass sie mit einem Vorhängeschloss versehen ist, weckt meine Neugierde. Es juckt mich in den Fingern, das Brecheisen unter meiner Schürze hervorzuholen, um das Schloss aufzuhebeln.
Aber auch das nehme ich mir für ein anderes Mal vor. Wenn ich Zeit habe, mich hier genauer umzusehen. Heute will ich mir nur schnell einen Überblick verschaffen. Mich mit dem Weg vertraut machen und vielleicht schon ein paar Balken entfernen. Als Vorbereitung für morgen, wenn ich Linnea aus dem Schloss verhelfe. Einen Blick durch die Scheibe will ich jetzt aber dennoch werfen. Also stemme ich meinen Fuß gegen die Truhe und schiebe sie unters Fenster. Langsam steige ich auf die Kiste. Aber als ich spüre, wie sie unter meinem Gewicht nachgibt, ist es schon zu spät.
Ich krache mit dem Fuß durch das Holz, stehe nun mit einem Bein in dieser Truhe und mit dem anderen auf dem Boden. Mir sackt das Herz in die Kniekehlen, und gleichzeitig klopft es mir bis zum Hals. Meine Atmung ist genauso hektisch wie das Auf und Ab meines Brustkorbs, an den ich keuchend meine Hand presse. Erleichtert, mich nicht verletzt zu haben. Zumindest fühlt es sich nicht so an. Bis ich an mir heruntersehe und beim Anblick der Schürfwunde, aus der Blut tritt, plötzlich ein Brennen verspüre. Schmerz betäubt vom Adrenalin, dessen Wirkung allmählich nachlässt.
Aber viel schlimmer als die Wunde und die kaputte Kiste ist der Riss im Stoff meines Rockes, der vom Saum bis knapp unter meinen Hintern reicht. Nicht mal die aufregendsten Cocktailkleider haben solche Gehschlitze. Keine Ahnung, wie ich Frau Blomquist erklären soll, was passiert ist, wenn ich um einen neuen Bleistiftrock bitte. Aber bevor ich mir über irgendwas anderes Gedanken machen kann, muss ich erst mal mein Bein aus dieser verdammten Kiste befreien, ohne es noch mehr zu verstümmeln. Ich presse meine Zähne aufeinander und ignoriere das Brennen sowie die Splitter, die sich beim Hinausziehen des Beins in meine Wade bohren.
«So eine Scheiße.»
Mit schmerzverzerrtem Gesicht starre ich das Loch in der Truhe an. Immerhin brauche ich das Schloss nicht mehr aufzubrechen, um zu sehen, was drin ist. Bilder beziehungsweise Fotos. Viele Fotos. Vorsichtig stecke ich meine Hand in die Kiste, hole eines davon hervor und blinzele überrascht. Denn es ist ein Kinderfoto von Maximilian in einer Badehose. Wenn die Königin ihn nicht im Arm halten würde, hätte ich ihn vermutlich gar nicht erkannt. Auch wegen der Locken, die ihm in die Stirn fallen. Jetzt trägt er sein Haar glatt. Doch die Frisur seiner Mutter und vor allem ihre Gesichtszüge haben sich im Gegensatz zu seinen kaum verändert. Erst beim genauen Hinsehen fällt mir das intensive, fast schon stechende Blau seiner Augen auf. Diese Augen würde ich vermutlich auf jedem Foto wiedererkennen.
Ich lege es zurück zu den anderen, die ich mir ebenfalls ansehen will. Nicht alle – das würde viel zu lange dauern. Aber eine kurze Stichprobe kann nicht schaden. Wer weiß, was sich noch so in der Truhe verbirgt. Es muss einen Grund geben, warum sie ausgerechnet hier geparkt oder vielleicht sogar versteckt wurde und …
Ein Geräusch lässt mich mit der Hand in der Kiste innehalten. Ich erstarre, halte den Atem an und horche angestrengt. Das sind eindeutig Schritte. Ein langsames, immer näher kommendes Schlurfen. Aus der Richtung vor mir. Wurde ich entdeckt? Pirscht sich jemand an mich heran? Die Angst, ertappt zu werden, befreit mich aus der Starre, und durch meinen Kopf jagen nur zwei Gedanken: Weg hier! Schnell!
Geistesgegenwärtig nehme ich einen Stapel Fotos aus der Kiste, lasse die Bilder in meiner Schürze verschwinden und schleiche davon.
«Wer ist da?!» Eine tiefe Männerstimme hallt wie ein Donnergrollen von der Steinmauer wider und katapultiert meinen Puls noch weiter in die Höhe. Seine Schritte werden lauter und schneller.
«Hier darf sich niemand aufhalten! Bleiben Sie stehen!»
Scheiße, scheiße, scheiße, scheiße.
Mir bleibt keine andere Wahl. Ich muss zurückrennen, auch wenn das Klackern meiner Absätze verrät, wohin ich laufe. In der Hoffnung, dass die Abzweigung, die ich vorhin nicht genommen habe, mich irgendwohin führt, wo ich mich verstecken kann, bevor er mich einholt, biege ich ab.
«Hey!» Die Stimme des Typen klingt bedrohlich nah.
Keuchend laufe ich weiter, bis mich eine Holztür zum Stehenbleiben zwingt. Meine weit aufgerissenen Augen suchen nach einer Klinke, einem Knauf oder irgendetwas, womit sie sich öffnen lässt. Aber da ist nichts. Also stemme ich mich mit Schwung gegen das Holz – und falle ins Freie oder besser gesagt stolpere nach draußen. Geblendet vom Sonnenlicht halte ich mir die Hand über die Augen und spüre, wie meine Schuhe ein paar Zentimeter in den Boden sacken. Ich bin umgeben von Sand, Dünen und vereinzelten Sträuchern. Vor mit erstreckt sich glitzerndes Blau. Das Meer. Aber einen Baum oder eine Hütte, etwas, hinter dem ich mich verstecken könnte, suche ich vergeblich.
Ich bin so was von geliefert.
Schwer atmend durchforste ich meinen Kopf nach einem Einfall, einer Ausrede, die nicht nach Ausrede klingt. Aber die Angst davor, erwischt zu werden, blockiert mein Denkvermögen. Ich darf nicht auffliegen. Nicht jetzt. Nicht, bevor ich herausgefunden habe, was mit Alva geschehen ist. Mit rasendem Puls fahre ich herum, starre die Tür an, durch die jeden Moment dieser Typ stürmen wird und …
Ein Geistesblitz stoppt meine panischen Gedanken. Ich mache einen Satz nach vorn und presse mich so fest an die Steinfassade neben der Tür, dass sich die unebenen Kanten des Mauerwerks in meinen Rücken bohren. Ein beschisseneres Versteck hätte ich mir nicht aussuchen können. Aber ein beschissenes Versteck ist immer noch besser als gar keins.
Es sei denn, man wurde längst entdeckt …
Maximilian kommt wie aus dem Nichts geradewegs auf mich zu. In roten Badeshorts, die an seinen Oberschenkeln haften. Weil er nass ist. Triefend nass. Er macht diese typische Handbewegung, mit der er sich durchs Haar fährt, das, vollgesogen mit Wasser, fast schwarz wirkt, obwohl es eigentlich braun ist. Es fehlt nur noch die rote Rettungsboje, und er könnte als einer der Baywatch-Typen durchgehen.
Er muss aus dem Meer aufgetaucht sein, als ich mit dem Rücken zum Wasser stand. Mir bleibt weder Zeit, diese Theorie infrage zu stellen, noch, seinen nass schimmernden Körper etwas genauer zu betrachten. Denn ich sehe jetzt nur noch die Tür auf mein Gesicht zu schnellen. Mein Reflex, den Kopf zur Seite zu drehen, bewahrt meine Nase in letzter Sekunde vor einem Trümmerbruch. Das war knapp. Ich spüre die raue Holzoberfläche an meiner Wange – und meinen wummernden Herzschlag in der Kehle. Ich halte den Atem an, kneife meine Lider zusammen. Als ließe sich verhindern, entdeckt zu werden, wenn ich nicht hinsehe. Was Maximilian längst getan hat.
So oder so … Ich bin am Arsch und kann jetzt nur noch auf ein Wunder hoffen.
«Eure Hoheit!?» Die Stimme meines Verfolgers klingt genauso überrascht wie atemlos. Er hat wohl nicht damit gerechnet, auf den Prinzen zu treffen. Und so, wie er keucht, muss seine Kondition echt mies sein. «Bitte entschuldigt. Ich wollte nicht …»
«Schon in Ordnung», fällt Maximilian ihm ins Wort. «Was ist denn los? Du wirkst gehetzt, Mikkel.»
«Ich bin auf der Suche nach …» Er schnauft, als würde ihm das Sprechen die letzte Luft rauben. «Eure Königliche Hoheit … Sie haben nicht zufällig … jemanden aus dieser … Tür kommen sehen?» Jedem dritten Wort folgt eine Atempause. Vielleicht habe ich ja Glück, und er bricht vor Erschöpfung zusammen, ehe Maximilian mich verraten kann. Aber dann müsste ich trotzdem noch ihm erklären, was ich hier mache.
«Durch diese Tür ist niemand außer dir gekommen.»
Ich reiße die Augen auf.
«Sind Eure Hoheit sich sicher?»
«Zweifelst du an meinem Verstand oder an meinem Sehvermögen, Mikkel?» In Maximilians Stimme schwingt Verärgerung mit. Diese könnte allerdings genauso gespielt sein wie seine Ahnungslosigkeit. «Mir wäre aufgefallen, wenn jemand unbefugt meinen Privatstrand betreten hätte.»
Shit.
Ich bin also auf seinen verdammten Privatstrand geflüchtet, auf den niemand darf. Wie zur Hölle soll ich das plausibel erklären?
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				Mir war sofort klar, dass etwas nicht stimmt, als ich aus dem Meer auftauchte und Sofia erblickte. Bis auf Linn und Karim hat noch nie jemand meinen Privatstrand betreten. Zumindest nicht unangekündigt. Für alle außer meiner Schwester und meinem besten Freund habe ich diesen Strandabschnitt zur Sperrzone erklärt.
Dieser Rückzugsort war eine Bedingung für meine Einwilligung, schon ein Jahr früher als üblich royale Aufgaben zu übernehmen. Also bekam ich zu meinem Vierundzwanzigsten dieses Fleckchen Privatsphäre geschenkt, zu dem es nur zwei Zugänge gibt. Einer davon existiert offiziell gar nicht, aber Sofia muss ihn gefunden haben. Was bedeutet, dass sie sich in dem Bereich der Bibliothek aufgehalten haben muss, den sie gar nicht betreten dürfte. Ein Verstoß, der sie ihren Job kosten könnte. Daher vermutlich auch der panisch-flehende Ausdruck in ihren Augen, kurz bevor Mikkel aus der Tür stürmte, hinter der Sofia sich nun vor ihm versteckt.
Ich spiele keine Sekunde mit dem Gedanken, sie zu verraten, und wimmle Mikkel ab. Keine Ahnung, ob ich ihn überzeugen konnte, dass außer mir niemand hier ist. Aber als Kronprinz muss ich das auch nicht. Er würde es nicht wagen, mir zu widersprechen. Stattdessen entschuldigt er sich sogar für die Störung, ehe er mit gesenktem Kopf dorthin verschwindet, wo er hergekommen ist. Die sich schließende Tür gibt die Sicht auf Sofia wieder frei.
Ihr Brustkorb hebt und senkt sich hektisch. Ich bemerke das Zittern ihres Körpers und den Schweiß, der auf ihrer Stirn glänzt. Fragend begegne ich ihrem ängstlichen Blick, ehe ich meinen an ihr hinabgleiten lasse – und an ihren Beinen hängen bleibe. Ihr Rock ist vom Oberschenkel bis zum Saum eingerissen. Und als ich die Wunde an ihrem Schienbein entdecke, zähle ich eins und eins zusammen. Der zerrissene Rock. Die Verletzung. Die Panik in ihrem Blick. Ihr zitternder Körper, während sich in meinem gerade jeder Muskel anspannt.
Verdammte Scheiße.
Ich bringe ihn um.
Ich bin nur einen Herzschlag davon entfernt, Mikkel zu folgen und ihn zu konfrontieren. Doch zuerst muss ich wissen, was passiert ist. Ich muss es von Sofia hören. Aber nicht hier. Mikkel könnte auf der anderen Seite der Tür stehen und uns belauschen. Also lege ich meinen Zeigefinger an den Mund und bedeute ihr, sich still zu verhalten, während ich ihr meine andere Hand entgegenstrecke.
«Komm mit», sage ich mit gesenkter Stimme, aber sie zögert. Erst mein geflüstertes «Bitte» bringt sie dazu, ihre Finger in meine Hand zu legen.
«Wohin gehen wir?» Sofia spricht so leise, dass das Rauschen des Meeres beinahe ihre Stimme überlagert. Ich deute zum Steg, der Anlegestelle meiner Yacht, etwa hundert Meter weiter.
Wortlos zieht sie ihre Schuhe und Socken aus. Dann gehen wir los, barfuß durch den feinen Sand.
«Warte hier», sage ich, am Steg angekommen. «Ich muss eben an Bord, um die Gangway auszufahren.»
Fragend kräuselt Sofia die Stirn.
«Die Verbindung zwischen Steg und Deck», erkläre ich.
Ihr Blick wandert vom Spalt zwischen dem Steg und der Bordwand der Yacht zur Reling, die sich etwa auf Höhe unserer Gesichter befindet. «Weil du mir nicht zutraust, da allein hochzukommen?»
Sie schnaubt amüsiert, aber das Lächeln auf ihren Lippen wirkt angespannt. Nicht so offen und echt, wie ich es normalerweise von ihr kenne. Was auch immer sie zu kaschieren versucht, es gelingt ihr nicht.
«Nicht ohne das Risiko einzugehen, direkt zwischen Bordwand und Steg zerquetscht zu werden, wenn du stolperst oder fällst.» Ich deute auf die Schürfwunde an ihrem Schienbein. «Zumal du auch noch ein Handicap hast.»
«Das ist nur ein Kratzer.» Sie zuckt mit den Schultern.
Ein Kratzer, aus dem Blut quillt … Aber darum kümmere ich mich, sobald sie an Bord ist.
«Bin gleich wieder da, okay?»
«Okay.»
Ich wende mich ab, mache einen Kopfsprung ins Meer und tauche vor der Seeleiter wieder auf. Nachdem ich sie bestiegen und die Gangway heruntergefahren habe, gehe ich Sofia entgegen.
Ich reiche ihr erneut meine Hand. Und wie eben schon ergreift Sofia sie und lässt sich von mir aufs Unterdeck, in den Salon führen. Mir entgeht nicht, wie sie sich umsieht, jeden Winkel von Pantry und Bar in Augenschein nimmt. Neugierde funkelt in ihrem Blick, als sie ihn über die Mahagoni-Holzverkleidung der Möbelstücke und Türen schweifen lässt, hinter denen sich zwei Schlafkabinen befinden. Meine private und eine für Gäste, die noch nie genutzt wurde. Während ich darüber nachdenke, ihr gleich einen kleinen Rundgang anzubieten, wird mir klar, dass ich das noch nie gemacht habe. Weil bis auf Karim noch niemand hier war. Es gibt nicht viele Orte, an die ich mich zurückziehen kann. Die Yacht ist einer davon und mir entsprechend heilig.
«Kann ich dich kurz allein lassen, um mir was Trockenes anzuziehen?»
Sie nickt, noch immer die Einrichtung erkundend.
«Bin sofort wieder da», sage ich und verschwinde in meine Kabine. Nachdem ich mich abgetrocknet und angezogen habe, gehe ich ins angrenzende Badezimmer, wo ich mir die Hände mit Seife wasche und den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Spiegelschrank hole. Weil ich nicht sicher bin, was genau ich brauchen werde, kehre ich mit der kompletten Box zu Sofia zurück.
«Hat sie einen Namen?», fragt sie. «Deine Yacht?»
Vor gefühlt einer Minute sah Sofia so verängstigt aus, als würde sie um ihr Leben fürchten. Ihr Rock ist zerrissen, und sie hat eine circa fünfzehn Zentimeter lange Schürfwunde am Schienbein, die garantiert höllisch brennt. Wie kann sie jetzt über so was Belangloses wie den Namen meiner Yacht sprechen wollen? Ist das ein Ablenkungsversuch?
Ich zögere einen Moment, ob ich darauf eingehen sollte. Nur eine Handvoll Menschen wissen, dass ich meine Yacht Kleine Olivia getauft habe. In der Hoffnung, dass sie wieder gesund wird und ich ihr ein bisschen was von der Welt zeigen kann. Sofia würde vermutlich nachhaken und wissen wollen, wer Olivia ist. Spätestens dann müsste ich abblocken, weshalb ich meine Antwort vage halte:
«Ich habe sie nach einer Person benannt, die mir wichtig ist.»
«Dann muss sie oder er dir ja wirklich viel bedeuten.»
Ich nicke knapp.
Ihr Blick fällt auf den Kasten in meiner Hand. «Das musst du nicht tun. Mich verarzten. Du hast mir schon genug geholfen.» Den letzten Satz schiebt sie etwas leiser hinterher und weicht meinem Blick aus.
«Ich kann dich auch zum Arzt bringen, wenn dir das lieber ist. Aber die Wunde sollte unbedingt gereinigt werden, damit sich nichts entzündet. Okay?»
«Na gut, dann machen wir es hier. Danke.»
«Bitte, setz dich.»
Beim Versuch, ihre entblößten Schenkel mit dem Stofffetzen ihres Rockes zu verdecken, nimmt sie etwas umständlich auf dem Sofa Platz. Stocksteif sitzt sie da. Noch halte ich sämtliche Fragen, die mir auf der Zunge liegen, zurück. Weil ich sie nicht überfallen will. Zuerst ist ihr Bein dran.
Ihr gegenüber nehme ich auf dem Sofahocker Platz, lege den Kasten geöffnet auf den kleinen Beistelltisch zu meiner Linken und deute auf ihr verletztes Bein. «Darf ich?»
Nickend hebt sie es an, lässt mich vorsichtig ihre Ferse umfassen und ihren Fuß auf meinem Oberschenkel platzieren.
Ich bemerke, wie sie eins der Sofakissen auf ihren Schoß legt, um den Riss ihres Rockes zu verdecken. Als wäre er mir nicht bereits aufgefallen. Ich kann nicht länger die Augen davor verschließen.
«Wie ist das passiert, Sofia?» Ich lege so viel Vorsicht wie möglich in meine Stimme.
«Ich bin gestürzt.»
Das kam wie aus der Pistole geschossen. Kein Zögern. Kein Blinzeln. Auch ist sie meinem Blick nicht ausgewichen, weshalb ich ihr vermutlich glauben sollte. Was ich auch tue. Allerdings bin ich sicher, dass das höchstens die halbe Wahrheit ist. Aber mehr scheint sie mir nicht erzählen zu wollen, und ich kann sie nicht zwingen, sich mir anzuvertrauen. Zumindest nicht, ohne Druck aufzubauen. Also gebe ich mich kommentarlos mit dieser Antwort zufrieden. Vorerst.
Ich lange nach dem Desinfektionsspray, nehme die Kappe ab und richte die Sprühdrüse auf die blutende Stelle an ihrem Schienbein. «Das könnte jetzt etwas brennen.»
«Das halte ich aus.»
Der erste Sprühstoß lässt Sofia so heftig zusammenzucken, dass ich sofort innehalte. «Tut mir leid. Geht’s?»
«Ja. Das Zeug ist nur furchtbar kalt.»
Ich drücke erneut auf den Knopf – diesmal scheint ihr die Kälte nichts auszumachen. Als ich kurz darauf die in Desinfektionsmittel getränkten Kompressen auf ihre Wunde legen will, fallen mir vereinzelte Splitter auf. Kleine und etwas größere, die zum Glück nicht tief in ihrer Haut stecken. Aber spätestens jetzt ist klar: An ihrer Geschichte ist etwas faul.
Eine Bemerkung kann ich mir nicht verkneifen und sehe sie zweifelnd an. «Ein Sturz also …»
Sofia senkt den Blick und presst ihre Lippen zu einer schmalen, unnachgiebigen Linie aufeinander. Als müsste sie sich zwingen, die Wahrheit für sich zu behalten.
Wortlos fahre ich mit der Versorgung ihrer Wunde fort. Im Kasten finde ich eine Einmalpinzette aus Plastik, mit der ich behutsam Splitter für Splitter entferne. Bis ich keinen mehr sehe. «Das war’s, glaube ich. Oder spürst du irgendwo noch was? Abgesehen von dem Brennen, meine ich.»
«Ich kann auch keine Holzstücke mehr entdecken. Danke.» Immerhin kann sie mir wieder ins Gesicht blicken.
«Gerne. Aber ich bin noch nicht ganz fertig.»
Ich benetze eine neue Kompresse mit Desinfektionsmittel und tupfe ihre Wunde ab. Vorsichtig und langsam, um Splitter, die ich übersehen haben könnte, nicht noch weiter in die Wunde zu drücken. Sie ist tiefer, als es auf den ersten Blick scheint. Denn es tritt noch immer etwas Blut aus.
«Bist du gegen Tetanus geimpft?», frage ich.
«Keine Ahnung. Ich glaube schon, Herr Doktor.» Ich höre die Belustigung in ihrer Stimme und sehe ernst in ihre Augen.
«Das ist nicht witzig, Sofia. Du solltest das nicht auf die leichte Schulter nehmen und dich prophylaktisch impfen lassen, für den Fall, dass du keinen Schutz hast.»
«Wegen eines Kratzers?» Sie nimmt ihr Bein von meinem Schoß, langt nach den Mullbinden auf dem Tisch und reißt die Verpackung auf.
«Wegen eines ziemlich großen Kratzers, den du dir vermutlich an deinem Arbeitsplatz zugezogen hast. Was streng genommen als Arbeitsunfall gilt und …» Mir ist soeben eine Idee gekommen, wie ich Sofia dazu bringe, mir zu erzählen, was wirklich passiert ist. «Da du für den Palast arbeitest und mich das streng genommen zu deinem Vorgesetzten macht, bin ich eigentlich verpflichtet, diesen Unfall zu melden», behaupte ich, ohne zu wissen, ob das überhaupt stimmt. Ich kenne mich so gut wie gar nicht mit dem skønischen Arbeitsrecht aus. Aber für Sofia dürfte das Gleiche gelten, weshalb ich hoffe, sie aus der Reserve locken zu können.
Unsicherheit huscht über ihr Gesicht; mein Plan scheint aufzugehen – dachte ich. Doch stattdessen: «Meine Schicht war schon zu Ende. Es war kein Arbeitsunfall.» Hastig presst sie den Anfang der Mullbinde auf die Wunde. Für den Bruchteil einer Sekunde verzerrt Schmerz ihre Züge, ehe sie sie wieder unter Kontrolle hat. «Du kannst also ganz beruhigt sein. Oh, und …» Sie fasst sich an die Stirn. «… mir fällt gerade wieder ein, dass ich mich erst vor ein paar Monaten gegen Tetanus habe impfen lassen. Das hatte ich nur vergessen.»
Eine Lüge, die sie mir mit einem aufgesetzten Lächeln als Wahrheit zu verkaufen versucht. Was meinen Verdacht, Mikkel betreffend, nur noch mehr anheizt. Wie kann ich sie dazu bringen, sich mir anzuvertrauen? Sollte ich es einfach ansprechen? Sie konfrontieren? Leider – oder zum Glück – habe ich keinerlei Erfahrung mit solchen Situationen. Vielleicht muss ich es anders angehen.
«Hast du auch vergessen, dass du mit dem Betreten gewisser Bereiche des Schlosses Vertragsbruch begehst?» Ich hasse es, diese Karte zu spielen, und spüre sofort die Anspannung in meinem Kiefer.
Sofia schluckt. «Wenn du ohnehin vorhast, mich zu verraten, warum hast du mir dann überhaupt geholfen?»
«Weil ich nicht das Arschloch bin, für das du mich gerade zu halten scheinst. Und deshalb werde ich dich auch nicht verraten, aber …» Seufzend fahre ich mir durchs Haar und beschließe, nun doch den ersten Schritt zu machen. Es führt kein Weg daran vorbei. «Aber ich kann nicht so tun, als wäre nichts passiert, wenn jemand … wenn … Mikkel hierfür verantwortlich sein sollte.» Demonstrativ werfe ich einen Blick auf ihre Verletzung und das Kissen, das sie nun noch fester auf ihren Schoß presst. «Mir ist egal, ob du dich in der Fledermausbibliothek rumgetrieben hast. Das ist nicht von Belang, okay? Aber … wenn … wenn dir jemand wehgetan hat …» Allein die Vorstellung lässt Wut durch meine Halsschlagader pulsieren. «Auch wenn dieser Jemand einer unserer Mitarbeiter ist, dann hast du meine volle Unterstützung. Egal wann und in welcher Form du sie benötigst. Du musst nicht mit mir darüber sprechen. Du musst überhaupt nicht darüber sprechen. Du entscheidest, wie du damit umgehen möchtest. Aber wenn du etwas unternehmen willst, bin ich da. Ich werde und ich kann dafür sorgen, dass das nicht ohne Konsequenzen bleibt. Wenn du das möchtest… Ein Nicken ist alles, was ich von dir brauche.»
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				Ich kann Maximilian nicht in dem Glauben lassen, dieser Mikkel hätte mich angegriffen. Daher sage ich schnell: «Mir hat niemand etwas getan. Das war ich ganz allein.»
Sein Ausdruck bleibt unverändert hart.
«Ich bin wirklich nur gestürzt. Und zwar bevor ich vor diesem Mikkel davongelaufen bin … damit … damit ich nicht entdeckt werde.» Ich senke den Blick auf meine Hände, kaue reumütig auf meiner Unterlippe herum. Wobei ich inzwischen nicht mehr bereue, beim Schnüffeln erwischt worden zu sein. Sondern dass Maximilian einen Mann verdächtigt, mich sexuell angegriffen zu haben, der mir nichts getan hat.
«Und was hast du in dem Gang getrieben?» Er klingt misstrauisch. Aber immerhin nicht vorwurfsvoll. Was jedoch nicht bedeutet, dass er alles, was ich von mir gebe, glauben wird. All die Fortschritte, die ich in so kurzer Zeit bei ihm gemacht habe … Dass wir uns so gut verstehen … All das droht gerade in sich zusammenzufallen.
Wenn ich Mikkel entlasten und die Situation irgendwie noch kitten will, muss ich ihm die Wahrheit sagen. Oder zumindest so viel Wahrheit, wie nötig ist, um meine Lügen zu kaschieren. Auch wenn das bedeutet, seine Schwester zu verraten. Aber im Gegensatz zu mir wird es für sie keine schlimmen Konsequenzen haben aufzufliegen. «Ich … ich wollte … Prinzessin Linnea helfen», kommt es stockend über meine Lippen.
Eine Petze zu sein, ist ein absolut beschissenes Gefühl. Doch anders werde ich Maximilian niemals glaubhaft erklären können, woher ich von dem Geheimgang weiß. Er ist nicht gerade ausgeschildert. Und auf das Regal mit den Bücherattrappen stößt man nicht durch Zufall. Zumal sie sich in dem Teil der Bibliothek befinden, den ich nicht betreten darf.
«Wobei wolltest du ihr helfen?», hakt er nach.
Ich sehe ihm wieder ins Gesicht, gebe mich seufzend geschlagen und erzähle ihm von Linneas Spontanbesuch am Montag in meiner Unterkunft. Dem Gefallen, um den sie mich gebeten hat, und dass ich mich heute schon mal mit dem Weg vertraut machen wollte. Weil die kaputte Truhe sowie das Brecheisen, das ich dort irgendwo verloren haben muss, garantiert nicht unentdeckt bleiben, erwähne ich auch diese. «Ich bin auf die Kiste gestiegen, um aus dem Fenster zu schauen. Weil ich wissen wollte, was sich auf der anderen Seite der Mauer befindet. Es war pure Neugierde. Aber das Holz war nicht besonders stabil. Ich bin mit dem Fuß eingebrochen und stand mit einem Bein in der Kiste. Daher meine Schürfwunde und der kaputte Rock.»
Maximilians Augenbrauen ziehen sich zusammen. Dann schüttelt er den Kopf. Verdammt, er glaubt mir nicht, obwohl nichts davon gelogen war. Ich habe lediglich ein paar Details ausgelassen, aber das kann er mir doch unmöglich angemerkt haben.
«Das ist die Wahrheit, Maximilian.» Mir klopft das Herz bis zum Hals. «Ich war einfach nur zu neugierig und hatte panische Angst, gefeuert zu werden oder Schlimmeres. Deshalb bin ich vor diesem Mikkel geflüchtet. Ich habe die nächstbeste Abzweigung genommen, ohne zu wissen, dass sie mich hierherführen würde, und …»
«Schon gut, ich glaube dir.»
Ich kann meine Erleichterung nicht verbergen und keuche leise auf.
«Aber meine Schwester …»
«Sag ihr bitte nichts», platzt aus mir heraus. «Sag ihr nicht, dass ich sie verraten habe. Ich will nicht, dass sie böse auf mich ist.»
«Sie? Böse? Auf dich?» Ein spöttischer Laut – irgendwo zwischen Lachen und Schnauben – verlässt seinen Mund. «Du hast ihr das Leben gerettet. Und als Dank dafür bringt sie dich dazu, deinen Job zu riskieren.»
«Sie hat mich nicht gezwungen. Ich hätte ja auch Nein sagen können.»
Wieder schüttelt er den Kopf. «Hast du aber nicht. Und ich kauf dir nicht ab, dass du das Risiko, erwischt zu werden, aus rein altruistischen Gründen eingegangen bist. Meine Schwester kann sehr … überzeugend sein, wenn sie etwas will. Womit hat sie dich gelockt, hm?» Er lehnt sich näher zu mir. «Was hat sie dir für deine Hilfe in Aussicht gestellt?»
«Nichts.» Das ist zwar nicht wahr, aber auch nicht komplett gelogen. Tatsächlich habe ich keine Ahnung, weil sie ein Geheimnis daraus gemacht hat.
«Nichts?» Zweifelnd hebt Maximilian eine Augenbraue. «Und das soll ich dir glauben?»
Ich nicke.
«Tja … tu ich aber nicht. Also?»
«Also was?», gebe ich zurück, um Zeit zu gewinnen. In der Hoffnung, dass mir innerhalb der nächsten zwanzig Sekunden eine glaubwürdige Coverstory einfällt.
«Okay. Du willst sie nicht verraten – was du ja eigentlich schon getan hast. Aber ich bin von selbst draufgekommen, dass sie dir etwas versprochen haben muss. Jetzt musst du mir nur noch die Wahrheit sagen. Das bist du mir schuldig.»
«Wieso denn das?»
«Weil ich dir den Arsch gerettet habe», antwortet er und richtet sich auf. «Ich hol uns was zu trinken. Während ich das tue, kannst du deine Antwort überdenken.» Damit wendet er sich ab.
Aber statt mir zu überlegen, was ich ihm gleich sagen soll, sehe ich ihm nach. Beobachte, wie er zur Küche geht und per Knopfdruck eine der glänzenden Holzfronten öffnet und eine Bar zum Vorschein kommt. Kein Minitresen. Sondern eine richtige Getränkebar. Vom Steg aus wirkte die Yacht gar nicht mal so groß. Eher unscheinbar. So unscheinbar, wie eine Yacht eben wirken kann. Aber dieses Raumwunder scheint ein schwimmendes Penthouse zu sein. Inklusive Spirituosen, Kaffeevollautomat und Kühlschrank, dem er eine Karaffe Wasser entnimmt.
«Mit oder ohne Eis?», fragt er.
«Ohne, bitte.»
«Möchtest du auch einen Kaffee?»
Fasziniert vom Muskelspiel seines breiten Rückens, das sich unter dem Stoff seines hellen Hemdes abzeichnet, während er zwei Gläser befüllt, nicke ich bloß, was bei ihm natürlich nur als Schweigen ankommt.
«Sofia?» Er dreht sich zu mir um.
«Ähm … ja. Einen Kaffee, bitte. Wenn es keine Umstände macht.» Als ob es darauf jetzt noch ankommt, nachdem ich von ihm mein Bein verarzten lassen habe.
Eigentlich sollte ich zusehen, dass ich hier wegkomme, anstatt mich weiter von ihm ausfragen zu lassen. Aber vielleicht kann ich den Spieß umdrehen und mehr über ihn erfahren. Immerhin ist das einer der Gründe, warum ich mich auf diesen Job beworben habe. Näher als das hier werde ich Maximilian und damit auch der Königsfamilie womöglich niemals kommen. Sein Vertrauen zu gewinnen, wäre der Schlüssel zu sämtlichen Türen, hinter denen sich mögliche Antworten zu Alvas Verschwinden verbergen. Ich bin ihretwegen hier. Also werde ich zwanzig Kaffee trinken, wenn es nötig ist. Wobei es weitaus Schlimmeres gibt, als sich von Maximilian bedienen zu lassen. Nur der Preis, den er fordert, ist mir zu hoch: Ehrlichkeit.
Ich höre, wie der Kaffeeautomat die Bohnen mahlt. Kurze Zeit später strömt ein herrlicher Duft zu mir herüber.
Mit einem Tablett, auf dem er zwei dampfende Tassen und zwei Wassergläser trägt, kehrt Maximilian zurück und stellt es auf den Beistelltisch.
Als er mir gegenüber Platz nimmt, fällt mir auf, dass sein Hemd falsch zugeknöpft ist. Er hat oben zwei Ösen übersprungen, sodass die Knopfleiste schief hängt. Während ich darüber nachdenke, ihn darauf aufmerksam zu machen, fällt es ihm in dieser Sekunde selbst auf. Vermutlich, weil ich ein bisschen zu offensichtlich gestarrt habe.
«Oh.» Über sich selbst den Kopf schüttelnd, öffnet er sein Hemd so weit, dass ein heller Streifen einer Narbe hervorblitzt. Sie ist mir vorhin schon aufgefallen. Diese leicht wulstig aussehende etwa zehn Zentimeter lange Sichel auf der Höhe seines Brustbeins. Erinnert ein bisschen an einen Halbmond, den ich – warum auch immer – gerne berühren würde. Vielleicht, weil sie der einzige scheinbare Makel seiner sonst so perfekten Erscheinung ist. Unperfekt schön.
Seine Narbe verschwindet unter dem Hemd, das er jetzt wieder zuknöpft. Und ich beobachte ihn dabei. Verfolge jede Bewegung seiner Finger. Sie sind lang, gepflegt und kräftig. Wirklich schön. Und obwohl Männerhände nicht gerade zu den Körperteilen zählen, für die ich eine Schwäche habe, lösen seine etwas in mir aus. Eine Fantasie. Bilder von Maximilian und mir. Sanfte Finger, die meine Bluse öffnen, den Stoff von meinen Schultern streifen. Lippen, die meine Haut berühren.
Das Prickeln, das mich plötzlich durchfährt, ist im Gegensatz zu dieser Fantasie keine Einbildung. Es ist genauso real wie die aufsteigende Wärme und mein rascher Herzschlag. Ich greife nach dem Glas, um die Hitze mit Wasser zu löschen.
«Soll ich dir noch eins einschenken?»
Erst seine Frage macht mir bewusst, dass ich das Glas in fast einem Zug gelehrt habe. Dankend lehne ich ab. «Der Kaffee reicht mir.»
«Okay.»
«Wolltest du mir nicht erzählen, wie deine Yacht heißt?»
Der zweite Versuch, das Thema zu wechseln, scheitert genauso wie der erste, denn Maximilian antwortet mit einer Gegenfrage: «Wolltest du mir nicht sagen, was meine Schwester dir angeboten hat?»
«Kann es sein, dass du ein Kontrollfreak bist?»
Seine Augenbrauen schieben sich zusammen.
«Deine Schwester ist eine erwachsene Frau», fahre ich fort. «Und selbst wenn sie mir eine Gegenleistung in Aussicht gestellt hätte, wäre das eine Sache zwischen ihr und mir.»
«Sie ist meine kleine Schwester. Ich fühle mich für sie verantwortlich. Das kannst du nicht nachvollziehen, wenn du keine Geschwister hast.»
Wenn du keine Geschwister hast. Worte, die sich wie ein rostiger Nagel in meine Brust bohren und einen Riss in meinem Herz hinterlassen. Einen von vielen. Vielleicht gelingt es mir deshalb, den Schmerz an mir abprallen zu lassen. «Ich hatte eine Schwester, Maximilian.»
«Hatte?» Betroffenheit überzieht seine Stimme.
«Ja, hatte.»
Er schluckt.
«Nora war drei Jahre jünger als ich». Ich presse meine Lippen fest aufeinander. Denn kaum dass dieser Satz meinen Mund verlassen hat, will ich ihn zurücknehmen. Jedes Wort über meine tote Schwester. Aber dafür ist es jetzt zu spät. Ich habe ihm gerade meinen wundesten Punkt gezeigt. Als er vor zwei Wochen unangekündigt bei Oma Edda auftauchte, ging ich extra mit ihm ins Bücherzimmer. Weil ich nicht wollte, dass er all die Familienfotos in meinem Zimmer sieht und Fragen stellt, die mir auch sieben Jahre später noch das Herz brechen.
Maximilian fährt sich durchs Haar. «Das tut mir unendlich leid. Ich … ich hätte das nicht sagen dürfen. Bitte entschuldige.»
«Schon okay. Du konntest es nicht wissen.»
«Das macht es nicht besser.» Er schüttelt den Kopf. «Gott, was bin ich nur für ein …»
«Elefant im Porzellanladen?»
«Wohl eher ein Mammut.»
«Wenn es dich tröstet: Es ist nichts zu Bruch gegangen, was nicht schon in Scherben gelegen hat.»
Sein Mund öffnet und schließt sich wieder. Als hätte er etwas sagen wollen und es sich in letzter Sekunde anders überlegt. Was ihm auch immer auf der Zunge lag, spült er nun mit einem großen Schluck Wasser aus seinem Glas hinunter. Dann startet er einen neuen Versuch. «Als ich erfuhr, dass Linn …», so hat er sie vor mir noch nie genannt, «in jener Nacht fast gestorben wäre, war schon die bloße Vorstellung so unerträglich schmerzhaft. Diese Art von Schmerz habe ich bisher nur einmal gespürt … nach dem Absturz.»
Ich weiß sofort, von welchem Ereignis er spricht. Die halbe Welt hat damals zugesehen, wie er und Linnea dem Trauerzug ihres Vaters folgten. Die Hand der Königin haltend. Das Bild des siebzehnjährigen Jungen, der das tränenüberströmte Gesicht seiner Schwester an seiner Brust barg, um es vor den Kameras zu schützen, ging damals um die Welt.
«Ich schätze, dass diese Angst, sie tatsächlich zu verlieren, einen Kontrollfreak aus mir gemacht hat», gesteht er. «Am liebsten würde ich sie höchstpersönlich vierundzwanzig Stunden am Tag bewachen. Dass sie Hausarrest hat, lässt mich nachts halbwegs ruhig schlafen. Weil ich weiß, dass sie so keine Scheiße bauen kann. Zumindest keine, bei der sie sich in Gefahr bringt. Oder andere.»
Ich werde hellhörig. Könnte das eine Anspielung auf Alva sein? «Wieso denn andere? Sollte ich mich lieber von ihr fernhalten?» Ich lege bewusst Ironie in meine Stimme, obwohl meine Frage ernst gemeint ist. Warum habe ich nie in Betracht gezogen, dass Linnea in Alvas Verschwinden verwickelt sein könnte?
«Na ja … Meine Schwester ist ein Magnet für … brenzlige Situationen.» Brenzlige Situationen. Das kann alles Mögliche bedeuten. Vom Wespenstich bis hin zum Banküberfall oder eben einer Überdosis Kokain. Drückt er sich mit Absicht so vage aus? «Achte einfach darauf, dass sie dich nicht in irgendwas reinzieht.»
«Keine Sorge, ich kann auf mich aufpassen.»
Er deutet auf mein verletztes Bein. «Da bin ich mir nicht so sicher. Vielleicht sollte ich Linn besser vor dir warnen.» Sein Blick wird prüfend, und ich muss mich zwingen, ihm nicht auszuweichen.
Ich zucke mit den Schultern, als hätte ich nichts zu verbergen. «Tu, was du nicht lassen kannst. Solange du ihr nicht erzählst, dass ich sie verraten habe.»
«Ich weiß von nichts.» Er verschließt seinen Mund mit einem imaginären Schlüssel und wirft ihn über Bord.
«Du meintest vorhin, du würdest sie am liebsten persönlich bewachen … War das mit dem Verbarrikadieren des Durchgangs deine Idee?», frage ich vorsichtig. Es ist nur eine Vermutung, und mir ist bewusst, dass ich damit riskiere, ihn zu verärgern. Aber irgendwie muss ich herausfinden, wer alles von diesem geheimen Fluchtweg weiß, wenn ich mich morgen wieder dorthin begebe. Falls überhaupt. Sollte dieser Mikkel von nun an ein Auge auf den Gang haben, werde ich eine Weile die Füße stillhalten müssen.
«Wie kommst du darauf?»
Ich bilde mir ein, ein kleines verräterisches Zucken seines Lids gesehen zu haben.
«Würde zu deinem Kontrollfreak-Profil passen», antworte ich mit einem Schmunzeln, um meine Wortwahl etwas abzumildern. Immerhin habe ich ihn schon wieder als Creep bezeichnet. Weshalb ich fest mit einer Abwehrreaktion rechne. Aber stattdessen …
«Stimmt. Den Geheimgang für sie unzugänglich zu machen war tatsächlich mein Einfall. Was hätte der Arrest sonst für eine Wirkung? Bisher habe ich sie jedes Mal gedeckt, wenn sie sich davongeschlichen hat. Aber diesmal …» Er schüttelt den Kopf. «Nach der Sache mit dem Koks wollte ich kein Risiko eingehen. Dann bin ich lieber ein Kontrollfreak.»
Ich nicke verständnisvoll. Wenn es damals etwas gegeben hätte, um den Tod meiner Schwester zu verhindern, hätte ich es getan. Ganz gleich, wie absurd. Aber ein Unfall deutet sich nicht an. Er zerreißt dein Leben einfach von einem Tag auf den anderen.
Die Erinnerung zurrt sich wie ein Knoten um meine Brust. Unauffällig atme ich gegen die Enge an. Und gegen den Schmerz. «Weiß sie davon? Also, dass du dahintersteckst?»
«Nein. Es sei denn, du hast vor, mich zu verraten.»
«Nein. Versprochen.»
Die erwartete Erleichterung darüber bleibt aus. Stattdessen heben sich seine Mundwinkel zu einem freudlosen Lächeln. «Ich hätte wissen müssen, dass sie sich von ein paar Holzbalken nicht abhalten lässt. Dazu ist sie viel zu … rebellisch. Das war sie schon immer. Und ich bewundere sie dafür. So wäre ich auch gerne, aber das kann ich mir nicht leisten.»
«Du möchtest sie beschützen», fasse ich seine Ansprache in einem Satz zusammen.
«Ich versuche es zumindest.»
«Das verstehe ich, aber ich habe wirklich keine Antwort auf deine Frage. Sie will mir etwas als Gegenleistung für meine Hilfe geben, nur hat sie nicht verraten, was. Sollte sie eine Bank überfallen haben und mir die Hälfte der Beute geben wollen, sag ich natürlich Bescheid.»
Meinen Scherz quittiert er mit der Andeutung eines Lächelns. «Soweit ich weiß, ist keine ihrer Kreditkarten gesperrt worden.»
«Sie täte das ja auch nicht wegen des Geldes, sondern wegen des Nervenkitzels.» Ich schmunzele.
«Das passt tatsächlich zu Linn.» Leise lachend führt er das Wasser an seinen Mund und sieht mich an, während er trinkt. Mit einem Ausdruck, als würde ich ihm tausend Rätsel aufgeben, deren Lösungen er in meinen Augen zu finden hofft.
Sein Blick ist forschend und von einer Intensität, die mich tatsächlich kurz befürchten lässt, er könnte meine Gedanken lesen und hinter all meine Geheimnisse kommen. Ob er was ahnt?
«Die Frau mit den Fjordaugen», murmelt er so leise vor sich hin, dass ich daran zweifle, ihn richtig verstanden zu haben.
«Was?»
Er nimmt das Glas wieder runter, lässt es in seiner Hand rotieren. «Deine Augen …»
«Was ist mit ihnen?» Ich könnte schwören, dass er sie mit einem Fjord verglichen hat.
«Sie sind … voller Geheimnisse.»
Oh, oh.
Er stellt das Glas zurück auf den Beistelltisch, neben den Kaffee, der inzwischen genau die richtige Temperatur haben dürfte. Aber mein Puls ist gerade viel zu hoch. Koffein ist das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann.
«Tust du mir einen Gefallen, Sofia?»
Ich runzele die Stirn.
«Wenn du meiner Schwester schon dabei hilfst, das Schloss zu verlassen … Könntest du dann bitte auf sie aufpassen und dafür sorgen, dass sie keine Dummheit begeht?»
Wieso glaubt er, dass sie auf mich hören würde? Und Lust darauf, ihren Babysitter zu spielen, habe ich auch nicht. Allerdings fällt mir gerade ein, dass das zur Seite gerückte Regal in der Fledermausbibliothek mich verraten könnte. «Wenn du mir hilfst, meine Spuren zu verwischen?»
«Lass mich raten … Das Bücherregal, das den Geheimgang verdeckt?»
Ich nicke.
«Ist so gut wie erledigt.»
«Und wenn dieser Mikkel zu Frau Blomquist geht oder …»
«Das wird er nicht. Ich habe ihn eingestellt, um das Fledermausguano aus der Bibliothek zu gewinnen.»
«Das Fledermaus-was?»
«Guano. Der Kot, aus dem Dünger hergestellt wird.»
Bei der Vorstellung, Kot übers Blumenbeet zu streuen, rümpfe ich die Nase. «Dieser Mikkel hat ja wirklich einen Scheißjob.»
Maximilian lacht auf. «Aber er wird gut bezahlt. Von meinem Privatvermögen. Der Palast ist da außen vor. Deshalb brauchst du dir um ihn keine Sorgen zu machen. Falls er was zu berichten hätte, wäre ich seine Anlaufstelle. Und wie du ja mitbekommen hast – habe ich dich nicht gesehen.»
Erleichtert atme ich auf. «Danke noch mal.»
«Schon okay. Dann haben wir einen Deal? Ich beseitige deine Spuren, und du hast ein Auge auf Linnea?»
«Deal.»
Wir besiegeln unsere Vereinbarung per Handschlag.
«Aber wenn du dich morgen wieder erwischen lässt, werde ich vermutlich nicht da sein, um dir zu helfen. Also sei vorsichtiger. Denn ich fände es schade, wenn der Palast dich feuern würde. Sogar sehr schade.»
«Wieso?»
«Ich schätze, ich habe eine Schwäche für Geheimnisse.»
Und ich scheine eine Schwäche für Kronprinzen zu haben – so, wie mein Herz schon wieder rast. Verlegenheit bringt mich dazu, den Blick auf das Kissen in meinem Schoß zu senken.
«Ach, und bitte keine Kistenakrobatik mehr, okay?» Er klingt mahnend, aber als ich wieder hochsehe, entdecke ich ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen.
«Keine Sorge. Jetzt weiß ich ja, was sich auf der anderen Seite der Mauer befindet. Meine Neugierde ist also gestillt.»
Wir teilen ein Lachen, auf das Stille folgt. Begleitet von Meeresrauschen und tiefen Blicken. Ich sollte jetzt wirklich lieber gehen. Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie ich von diesem Strand zu meiner Unterkunft kommen soll. Und das, ohne aufzufallen, was ich mit dem zerrissenen Rock vergessen kann.
«Du hast nicht zufällig einen schwarzen Bleistiftrock an Bord?» Meine Frage ist natürlich nicht ernst gemeint. Umso mehr überrascht mich seine Antwort.
«Ich kann einen organisieren.»
«Wirklich?» Ich reiße die Augen auf.
«Ja.»
«Einen, der genauso aussieht wie der hier?»
«Sicher. Das ist doch einer aus dem Palast, oder?»
Ich nicke.
«Dann müsste ich nur mal eben telefonieren.»
«Mit wem denn?»
«Meiner Privatsekretärin.»
«Aber …»
«Sie hält dicht, wenn ich sie darum bitte. Keine Angst.»
«Okay. Dann gerne.» Ich lächele dankbar.
«Allerdings setzt das voraus, dass du mir noch ein bisschen Gesellschaft leistest. Anouk wohnt in der Stadt, hat bereits Feierabend und müsste dafür noch mal herfahren.»
Mich durchzuckt ein schlechtes Gewissen.
«Aber das ist kein Problem», wischt er die Tatsache beiseite, dass sie wegen eines kaputten Rocks so einen Aufwand betreiben müsste.
Mir ist nicht wohl dabei. «Ich weiß nicht …»
«Für ihre Rufbereitschaft wird sie gut bezahlt, Sofia. Und so wie ich das sehe, handelt es sich um einen Notfall.»
«Sie wird mich verfluchen, weil sie meinetwegen ihren Feierabend unterbrechen muss.»
«Kann schon sein. Aber sie ist nicht sonderlich nachtragend. Also? Soll ich anrufen oder nicht?»
Ich hebe das Kissen auf meinem Schoß an, um das Ausmaß der Zerstörung zu begutachten. Als mir der rote Stoff meiner Unterhose entgegenblitzt, steht meine Entscheidung fest. Denn so kann ich unmöglich zu meinem Zimmer laufen. «Okay, ich nehme dein Angebot an und leiste dir noch etwas Gesellschaft.»
«Alles klar. Dann geh ich eben den Anruf machen und hole dir etwas zum Anziehen.»
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				Halte dich verdammt noch mal an den Plan, ermahne ich mich. Ihm von meiner toten Schwester zu erzählen, war definitiv kein Teil davon. Ich darf mich durch nichts ablenken lassen. Schon gar nicht von seiner umwerfenden Art.
Aber das ist leichter gesagt als getan. Es wäre so viel einfacher, wenn er ein Arschloch wäre. Überheblich und arrogant. Oder zumindest weniger nahbar, so wie es sich für einen Kronprinzen gehört. Stattdessen hat er mir eine seiner Badeshorts gegeben und sich auf das obere Deck der Yacht verzogen, damit ich mich ungestört umziehen kann. Fühlt sich ein bisschen an, wie am Morgen danach nackt in das Hemd des Typen zu schlüpfen, mit dem man die Nacht verbracht hat.
Ich lege den Rock – oder besser gesagt die Fetzen davon – zusammengefaltet aufs Sofa. Als ich das Gleiche mit der Schürze machen will, fallen die Fotos aus der Tasche. Die Bilder, die ich aus der Truhe mitgenommen habe. Gott, daran habe ich gar nicht mehr gedacht. Mein Puls schießt genauso schnell in die Höhe, wie ich in die Knie gehe, um hastig die Bilder einzusammeln. Ein Glück ist Maximilian nicht hier. Schnell schiebe ich sie in die hintere Tasche der Shorts, die günstigerweise groß genug ist, dass sie darin komplett verschwinden. Dann atme ich durch, setze eine unschuldige Miene auf und nehme die Stufen nach oben.
Den Blick auf das Meer gerichtet, steht Maximilian am Steuer. Sein helles Hemd bewegt sich sanft in den Wogen des Windes, die auch durch sein dunkles Haar wehen. Als er mich entdeckt, winkt er mich zu sich.
«Lust auf eine kleine Rundfahrt?»
«Klar.» Ich bin in wenigen Schritten bei ihm und stelle fest, dass wir bereits durch das Wasser gleiten. Er muss abgelegt haben, während ich mich umgezogen habe.
«Hast du schon mal ein Boot gesteuert?», will er wissen.
«Nein.»
«Möchtest du es probieren?» Vermutlich bietet er das nur an, weil weit und breit kein anderes Boot zu sehen ist, das ich rammen könnte.
«Du vertraust mir deine Yacht an?»
«Sieht ganz so aus.» Das schiefe Lächeln auf seinen Lippen ist mindestens genauso verlockend wie die Aussicht darauf, Kapitänin einer Luxusyacht spielen zu dürfen. «Hier.» Maximilian macht mir Platz und stellt sich hinter mich.
Ich greife nach dem großen Steuerrad, umschließe vorsichtig das polierte dunkle Holz mit meinen Fingern. Es fühlt sich angenehm kühl an.
«Jetzt dreh das Rad vorsichtig nach links, um den Kurs zu ändern.» Der tiefe, beruhigende Klang seiner Stimme, so dicht an meinem Ohr, macht mir bewusst, wie nah er mir ist.
Ich befolge seine Anweisung. «Woher weiß man, ob man in die richtige Richtung fährt?»
«Siehst du die Konsole neben dem Steuerrad?»
Ich nicke.
«Dort befinden sich verschiedene Instrumente: ein GPS-Navigationsgerät, ein Kompass und Anzeigen für Geschwindigkeit und Windrichtung. Die Route habe ich schon eingegeben. Du musst lediglich dem grünen Pfeil auf dem Bildschirm folgen. So kannst du unseren Kurs jederzeit korrigieren. Probier’s aus.»
Ermutigt durch seine Aufforderung, drehe ich das Steuerrad nach links, dann wieder nach rechts.
«Spürst du das Feedback des Ruders?», fragt Maximilian. «Das sind ganz leichte Impulse.»
Alles, was ich wahrnehme, ist das Timbre seiner tiefen Stimme. Die Wärme, die sein Körper ausstrahlt, ohne meinen zu berühren. Und mein Herzklopfen. Gänsehaut klettert meine Arme hoch.
«Ist dir kalt?»
«Ein bisschen.» Das ist so was von gelogen. Die Wahrheit ist, dass mir entsetzlich heiß ist. Aber vorzugeben, ich würde frieren, ist wohl die einzig schlüssige Erklärung dafür, dass ich schon wieder erschauere.
«Das haben wir gleich», höre ich ihn sagen. Und als ich einen Blick über meine Schulter werfe, sehe ich, wie er unter Deck verschwindet und mit einem Pullover zurückkehrt.
Er legt ihn über meine Schultern. Der Stoff ist warm und duftet nach Meeresluft und ihm. Meine Haut beginnt sofort zu prickeln. Wie bei einer chemischen Reaktion zwischen zwei Elementen.
«Besser?»
«Ja, danke. Aber was ist mit dir? Frierst du nicht?»
«Kälte macht mir nicht viel aus.»
«Nicht dass du meinetwegen krank wirst und deinen royalen Pflichten nicht nachkommen kannst.»
«Damit würdest du mir sogar einen Gefallen tun. Manchmal hasse ich mein Leben.»
«Aww. Du armer, armer Kronprinz.» Meine Stimme trieft vor Ironie. «Muss echt schlimm sein, so privilegiert zu sein, dass man einen Privatstrand und eine Yacht besitzt. Von der Tatsache, dass du in einem Schloss lebst, ganz zu schweigen.»
«Schon klar. Jetzt hältst du mich für einen dieser Weißen reichen, gelangweilten Typen, die von oben bis unten verwöhnt sind und sich ihrer Privilegien nicht bewusst sind. Aber so bin ich nicht.»
«Ach nein?»
Maximilian greift um mich herum nach der Gangschaltung. «Ich bin dankbar dafür, dass meine Familie Geld hat. Aber diese Privilegien bringen auch einige Opfer mit sich. Erwartungen und Verpflichtungen. Man steht ständig unter Beobachtung, wird bewertet, kritisiert. Von Menschen, die einen gar nicht kennen. Alle denken immer, dass Wohlstand und Ruhm glücklich machen. Nur komme ich nicht oft dazu, Dinge zu tun, die mich tatsächlich glücklich machen.»
Mit einem sanften Schubser erhöht er die Geschwindigkeit der Yacht, die nun kraftvoll durch die Wellen schneidet.
«Wie zum Beispiel?»
«Ich zeig’s dir.» Seine Hände gesellen sich zu meinen und halten jetzt wieder das Steuerrad.
Ich lasse es los, doch statt zur Seite zu treten, damit er meinen Platz einnehmen kann, bleibe ich an Ort und Stelle. Eingekeilt zwischen seinen muskulösen Armen, dem Steuerrad und seinem Körper. Er hat den Abstand zu mir verringert. Ich spüre es an seinem Atem, der ganz leicht meine Schläfe streift, während er das Steuer dreht, um die Yacht auf Kurs zu halten und die sanften, manchmal unvorhersehbaren Bewegungen des Wassers auszugleichen. Inseln ziehen an uns vorbei. Ein glitzerndes Mosaik aus Blau- und Grüntönen, gekräuselt von der leichten Brise, die den Duft des Salzwassers zu uns trägt.
«Die skønischen Schären», sage ich eher zu mir selbst und lasse meinen Blick über das faszinierende Schärenmeer schweifen. Über kleine, bewaldete Inselchen, die wie grüne Tupfer auf der Wasseroberfläche auftauchen. Einige gerade mal groß genug für ein paar Bäume. Jeder Kurswechsel der Yacht eröffnet eine neue Perspektive auf diese unglaubliche Landschaft. Über uns schreien Möwen, als wollten sie diesen Flecken unberührte Natur für sich beanspruchen und jeden, der diesen Frieden stören könnte, vertreiben. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Die Region zählt nicht umsonst zu den schönsten in Skandinavien. Maximilian hat recht: «Dieser Ort ist … pures Glück.»
«Ja. Das ist er.» Seine Stimme ist bedächtig, leise und voller Ehrfurcht. «Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, all diese Gerüche einzufangen und abzufüllen.»
«Aber die gibt es doch.» Ich atme ganz tief ein, lasse mich fallen und flute meine Lungen. Mit der salzigen Meeresluft, dem sanften Aroma aus Kiefern, altem Holz, Erde und feuchtem Moos. Ich spüre, wie der Geruch meine Zellen belebt – und Maximilians Brustkorb, der sich gegen meinen Rücken drängt, seinen Atem, der über meine Haut streicht.
Er tut es mir gleich. Holt tief Luft und lässt sie langsam wieder entweichen. Jedes Mal, wenn sich sein Brustkorb dehnt, kann ich seinen Herzschlag spüren. Die Wärme seines Körpers. Seine Nähe. Das heftige Pochen in meiner Brust. Und das Verlangen, das in mir aufbrandet, während die Wellen gegen den Rumpf der Yacht schlagen.
Das Boot wird langsamer, aber mein Puls rast wie verrückt, als ich seine Haut an meiner Wange spüre. Offenbar habe ich mich nicht bloß in den Moment fallen lassen, sondern auch gegen Maximilian.
«Dreh dich ja nicht um, Sofia.» Sein Mund streift meine Haut, als er diese Worte gegen meine Schläfe raunt.
«Warum nicht?»
«Weil …», er schluckt, «ich gerade dagegen ankämpfe, etwas Unüberlegtes zu tun.»
Mir stockt der Atem. Will er mich küssen? Ist es das, wogegen er ankämpft? «Hör einfach auf zu überlegen. Und tu es.»
«Ich weiß nicht, wie das geht.»
«Du weißt nicht, wie man eine Frau küsst?», frage ich mit einem Schnauben. Der wohl lahmste Versuch, um zu kaschieren, dass mein Herz kurz davor ist, aus meiner Brust zu springen.
In seiner rumpelt ein kurzes, raues Lachen. «Willst du denn, dass ich dich küsse?»
Verdammt, ja. Ich will es viel zu sehr. Aber nicht aus strategischen Gründen. Nicht wegen Alva. Und das ist besorgniserregend. Mich so sehr zu Maximilian hingezogen zu fühlen, passt so gar nicht zu meinem Plan. Trotzdem kann ich nicht anders, als mich zu ihm umzudrehen. Mein Blick ist auf seine Brust gerichtet. Und als ich meinen Kopf in den Nacken lege, um in seine Augen zu sehen, trifft Verlangen auf Sehnsucht.
«Sofia …» An seinem Kiefer zuckt ein Muskel. «Du führst mich wirklich in Versuchung. Aber …» Er nimmt mein Gesicht in seine großen Hände, lässt seinen Daumen über meine Unterlippe gleiten. Ganz sanft. Ganz zart.
Meine Knie werden weich. Ich öffne die Lippen, starre dabei auf seine. «Aber was?»
Eine Sekunde verstreicht, die sich wie eine Ewigkeit anfühlt.
Dann murmelt er «Scheiß drauf …», ehe sich sein Mund auf meinen senkt. Zögernd, abwartend, als wollte er mir die Chance lassen zurückzuweichen.
Doch ich tue das Gegenteil. Meine Arme schlingen sich um seinen Nacken, ich presse mich an seinen warmen, kräftigen Körper, bis seine Zurückhaltung endgültig schwindet. Mit einem Seufzen umschlingt er meine Taille und zieht mich fest an sich, so fest, dass ich kaum noch Luft bekomme. Aber das ist mir egal. Ich brauche keinen Sauerstoff – ich brauche ihn. Maximilian.
Als sich unsere Zungen berühren, fährt ein elektrisierender Schauer durch meinen Körper. Mein Keuchen vermischt sich mit seinem, ein raues Geräusch, das die Stille um uns zerreißt. Meine Finger fahren in seinen Nacken, durchwühlen sein dichtes, feuchtes Haar. 
Seine Hände gleiten sanft über meinen Körper. Meine Hüften, meine Taille, meinen Rücken und Nacken entlang. An meinen Wangen kommen sie schließlich zum Stillstand, während der Kuss tiefer und inniger, das Streicheln seiner Zunge fordernder wird. Ich spüre, wie er meine Unterlippe zwischen seine Zähne zieht, und sauge keuchend an seiner. Gänsehaut rast meinen Rücken rauf und wieder runter. Und als sich seine Erektion gegen meine Hüften drängt, strömt eine Flut aus Verlangen und Leidenschaft durch meinen Körper.
Gott, mein Herz … Es schlägt so heftig gegen meine Rippen wie die Wellen gegen den Rumpf der Yacht. Doch dann, so abrupt, dass ich beinahe das Gleichgewicht verliere, reißt er sich von mir los.
Ich blinzele, benommen und verwirrt von der Intensität des Moments. Der plötzliche Entzug seiner Wärme fühlt sich wie ein Kälteschock an.
Maximilians Brustkorb hebt und senkt sich rasch. Sein Atem geht stoßweise, während er mich mit aufgerissenen Augen ansieht. Zwischen uns herrscht eine angespannte Stille, erfüllt von unausgesprochenen Gefühlen und Verlangen, das noch immer in der Luft brennt.
«Maximilian …», flüstere ich heiser, unsicher, was ich überhaupt sagen will.
Er schüttelt den Kopf, presst die Augen fest zusammen und tritt einen Schritt zurück. Als er mich wieder ansieht, ist sein Blick voller Reue.
Ich schlucke schwer.
«Das war …», seine Stimme klingt rau und brüchig, wie altes Schmirgelpapier, «ein Fehler.»
Obwohl ich weiß, dass er recht hat, spüre ich, wie sich in meiner Brust etwas zusammenzieht. Gott, wie konnte ich das zulassen? Nicht den Kuss an sich, sondern mich in ihm zu verlieren. Ich wende das Gesicht ab, versuche die Enttäuschung an mir abprallen zu lassen, damit die Vernunft wieder Oberhand gewinnen kann. Es ist besser so.
«Mehr als Freundschaft kann ich dir nicht bieten», murmelt er und schiebt ein «Es tut mir leid» hinterher.
«Schon okay.» Ich hebe den Blick.
Seiner spiegelt eine Bandbreite an Emotionen, die hinter einer Maske aus Contenance verschwinden, ehe ich sie deuten kann. Diese Maske sehe ich nicht zum ersten Mal. Es ist die gleiche, die er aufsetzt, wenn er im Fernsehen zu sehen ist. Sie existiert in verschiedenen Variationen. Je nach Anlass.
Maximilian räuspert sich. «Ich hoffe, du weißt, dass das nichts mit dir zu tun hat. Sondern mit … gewissen Umständen.»
«Du musst dich nicht rechtfertigen», sage ich schnell, um seine Es-liegt-an-mir–nicht-an-dir-Ansprache abzukürzen.
Einen Korb zu bekommen, ist nie schön. Egal, unter welchen Umständen. Mich auf ihn einzulassen, wäre allerdings total unvernünftig. Also sollte ich ihm danken. Und diesen Stich, diese Enttäuschung, die ich verspüre, ignorieren.
«Ich will nicht, dass es zwischen uns seltsam wird», sagt er.
«Wird es nicht.» Als ob es das nicht schon wäre. Das weiß er genauso gut wie ich.
«Okay, gut. Dann …» Er fährt sich durchs Haar. «Dann sollte ich jetzt Kurs auf den Hafen nehmen. Dort wartet Anouk in ihrem Auto mit dem Ersatzrock auf dich.»
«Kennt sie denn meine Größe?»
«Sie ist meine Privatsekretärin. Sie weiß alles.»

«Schläfst du mit ihm?»
Anscheinend will diese Anouk wirklich alles wissen.
Ich bin etwas überfordert davon, dass sie mich schon bei der ersten Begegnung mit solch direkten Fragen attackiert. Ich wollte nicht unhöflich sein und habe ihr Angebot, mich zu meiner Unterkunft zu fahren, angenommen. Ein Fehler, wie sich gerade herausstellt, und der Beweis dafür, dass Nettigkeit viel zu oft bestraft wird. Zum Glück sind wir gerade angekommen.
«Ähm … Wie bitte?»
«Schläfst. Du. Mit. Ihm?», wiederholt sie, jedes Wort einzeln betonend.
Ich hatte sie schon beim ersten Mal verstanden und war nur zu fassungslos, um entsprechend zu reagieren. Aber jetzt – ein paar empörte Atemzüge später – habe ich meine Fassung wieder. «Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht.»
«Mich in die Angelegenheiten des Prinzen einzumischen, zählt tatsächlich zu meinen Hauptaufgaben, Sofia. Und so, wie du hier aufgekreuzt bist …» Abschätzend lässt sie ihren Blick auf meinen Schoß fallen. Als würde ich noch Maximilians Badeshorts tragen. Ich habe mich, bevor wir losgefahren sind, auf der Rückbank ihres Autos umgezogen und trage inzwischen wieder einen Rock, der nicht kaputt ist.
Nun sieht sie mir wieder ins Gesicht. «Dass du privat Zeit mit ihm verbringst, macht dich sehr wohl zu meiner Angelegenheit. Also?»
Tief Luft holend, ringe ich um Beherrschung. Das Einzige, was mich davon abhält, einfach auszusteigen, ist die Tatsache, dass sie aufgrund ihrer Position vermutlich die Macht hätte, mich feuern zu lassen. Es sei denn … «Weiß Maximilian von diesem Versuch, mein Privatleben zu deiner Angelegenheit zu machen?»
Seufzend streicht sie ihr platinblondes, kinnlanges Haar hinters Ohr. «Hör mal, Sofia. Alles, was ich während meiner Arbeitszeit mache, tue ich im Interesse des Prinzen. Dafür werde ich bezahlt. Du könntest mir und dir sehr viel Zeit ersparen, wenn du einfach auf meine Frage antworten würdest.»
Sie hat recht. Der schnellste Weg, die unangenehme Unterhaltung zu beenden, ohne meine Position zu riskieren, wäre nachzugeben. Zumal ich nichts zu verbergen habe. Dass wir uns geküsst haben, ist nichts Verwerfliches. Aber es ist auch nichts, was ich mit einer wildfremden, unsympathischen Person wie ihr teilen wollen würde. «Und wenn ich darauf nicht antworten möchte?»
Grüne, schmale Augen durchbohren mich wie ein Spieß. «Es stimmt, was man über dich sagt.»
«Das da wäre?»
«Du bist ein sturer Dickschädel.»
Ich zucke gleichgültig mit den Schultern. «Wenn es nur das ist.»
«Wie dem auch sei, Sofia. Ich gehe davon aus, dass zwischen dir und Maximilian noch nichts Nennenswertes gelaufen ist. Frauen, die Sex mit ihm haben, reagieren erfahrungsgemäß mit Verlegenheit auf diese Frage.»
Erfahrungsgemäß? Wie vielen Frauen hat sie diese Frage denn schon gestellt? Von wie vielen wurde sie mit Ja beantwortet? Und warum, verdammt, interessiert mich das überhaupt? Der Bodycount des Prinzen kann mir doch egal sein.
«Aber es ist offensichtlich, dass du ihn magst. Und dass du nicht abgeneigt wärst, intim mit ihm zu werden. Doch daraus wird nichts, solange du das hier nicht unterschrieben hast. Vorher wird sich Prinz Maximilian nicht auf dich einlassen.» Sie greift nach ihrer braunen Aktentasche, die im Fußraum neben mir steht, holt eine Mappe in DIN-A4-Größe hervor und hält sie mir entgegen.
«Du kannst das wieder einstecken. Ich werde nichts unterschreiben.» Entschlossen verschränke ich die Arme vor der Brust.
«Das sagen sie alle …»
Wieder ertappe ich mich bei der Frage, wer und wie viele mit alle gemeint ist. «Danke für den Rock», presse ich stattdessen hervor – meine Hand nähert sich dem Türgriff.
«Du hast was vergessen.» Sie klatscht mir die Mappe auf den Schoß.
Tief durchatmend, ringe ich darum, nicht ausfallend zu werden. Womöglich legt sie es genau darauf an. Aber ich werde ihr sicher keinen Grund liefern, mich beim Palast oder Maximilian schlechtzumachen. Dass er ihr Verhalten billigen würde, kann ich mir ehrlich gesagt kaum vorstellen. Dass er sie für sich arbeiten lässt, gibt mir jedoch zu denken. Vielleicht wurde sie ihm aber auch vom Palast vorgesetzt, ohne dass er eine große Wahl hatte.
Ich schlucke den Schwall an Dingen hinunter, die ich seiner Privatsekretärin gerne an den Kopf werfen würde. «Behalt deine Papiere. Ich werde mir höchstens den Hintern damit abwischen.» So viel zum Thema Nicht-ausfallend-Werden.
Sie verzieht den Mund, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Ich kann sehen, wie es in ihr brodelt, was mich mit einer Mischung aus Genugtuung und Schadenfreude erfüllt. Diesmal hält mich nichts davon ab, die Wagentür zu öffnen. Die Mappe lasse ich im Auto, als ich aussteige.
«Ich habe nichts gegen dich, Sofia. Zumindest nichts Persönliches», lässt sie mich durch das heruntergelassene Fenster wissen. «Aber wenn du vorhast, Maximilian zu schaden, werde ich dich zerstören. Nur dass du Bescheid weißt. Unterschreib die verdammte Vereinbarung.» Noch während sie anfährt, wirft sie mir die Mappe aus ihrem Wagen vor die Füße.
Was zur Hölle ist dadrin?
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				Statt mich auf den morgigen Termin mit Umweltministerin Shamar vorzubereiten, leuchte ich mir mit einer Taschenlampe den Weg durch den geheimen Dienstbotengang. Ich muss einfach wissen, ob Sofia vorhin ehrlich zu mir war.
Auch wenn sie mir keinen Grund gegeben hat, ihre Geschichte anzuzweifeln, will ich sie überprüfen. Insgeheim hoffe ich, auf Ungereimtheiten zu stoßen. Festzustellen, dass sie eine Lügnerin ist, würde ihr den Reiz nehmen. Es gibt nichts, was Menschen für mich unattraktiver macht als Unehrlichkeit.
Nur finde ich leider keinen handfesten Grund, ihr zu misstrauen. Die Kiste, von der sie sprach, steht tatsächlich unter dem Fenster und hat oben ein Loch. Bei genauerer Begutachtung entdecke ich sogar einen kleinen Fetzen Stoff. Er hängt an einem abgesplitterten Stück Holz. Teile davon habe ich vorhin aus ihrer Wunde entfernt.
Zwei Schritte weiter stoße ich mit dem Fuß gegen einen Gegenstand. Die Brechstange, mit der sie wohl die Holzbalken entfernen wollte. Vermutlich hat sie sie vor Schreck fallen lassen, als sie Mikkel kommen hörte. Sofias Geschichte ist also wahr. Und statt mich darüber zu ärgern, weil ich eigentlich das Gegenteil gehofft hatte, kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.
Vielleicht habe ich gar nicht nach einem Grund gesucht, ihr zu misstrauen, sondern nach Legitimation. Dafür, dass es okay ist, wenn mein Herz in ihrer Gegenwart so viel schneller schlägt als sonst. Oder dass ich um kurz vor Mitternacht immer noch hellwach im Bett liege, weil ich nicht aufhören kann, an sie zu denken.
Die letzten zweieinhalb Stunden ihre komplette Masterarbeit gelesen zu haben, war nicht gerade förderlich. Eigentlich wollte ich nur mal reinlesen. Ihrer Gedankenwelt einen kurzen Besuch abstatten. Mit dem Ergebnis, dass mich diese Frau nur noch mehr fasziniert.
Jedes Mal, wenn ich die Lider schließe, sehe ich Sofias Gesicht vor mir. Fjordaugen, die erwartungsvoll zu mir aufblicken. Volle Lippen, die sich auf meinen so verdammt gut angefühlt haben. Und ihr Geschmack … einfach süchtig machend. Ich hätte Sofia ewig weiterküssen können. Aber das hat sich falsch angefühlt, als würde ich bloß Mutters Plan befolgen. Mich zur Marionette der Krone machen, indem ich mich Sofia körperlich nähere, nur um ihr Vertrauen zu gewinnen. Das ist eine Grenze, die ich auf keinen Fall überschreiten sollte.
Ich bin umgeben von so viel Kalkül und Berechnung. Nahezu alles, was ich tue, dient einem höheren Ziel. Dem Fortbestand und Ansehen der skønischen Krone. Keine meiner Handlungen wird dem Zufall überlassen. Alles wird nach sorgfältiger Überlegung mit dem Kopf entschieden. Ich wurde dazu erzogen, mein Bauchgefühl zu ignorieren, es auszuschalten. Der Vernunft und Logik den Vorzug zu geben.
Aber vorhin … als ich mit Sofia durch die Schären gefahren bin und sie sich an mich gelehnt hat, habe ich all das über Bord geworfen. Vergessen, wer ich bin, die Zeit angehalten, sie geküsst. Dieser Moment war … perfekt. Bis ich ihr Freundschaft angeboten habe.
Nur hält mich das leider nicht davon ab, nach meiner Rückkehr in mein Schlafzimmer mein Handy von der Kommode neben meinem Bett zu nehmen und Sofia eine E-Mail zu schreiben. Was ich genauso gut auch morgen tun könnte. Allerdings ist mein Terminkalender so voll, dass ich frühestens abends dazu kommen würde und entsprechend länger auf ihre Antwort warten müsste. Oder anders formuliert: Ich will jetzt fragen, wie es ihr geht, und tippe drauflos.

					Von: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					An: Sofia.Nossral@kaao.com

					Betreff: Rock

					 

					Hat die Rockübergabe geklappt?

					Maximilian

				
Auf keinen Fall! Das klingt viel zu … emotionslos und als wäre Rockübergabe ein Codewort für einen Drogendeal oder so. Nächster Versuch:

					Von: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					An: Sofia.Nossral@kaao.com

					Betreff: Erkundigung

					 

					Liebe Sofia,

					ich wollte mich nur mal erkundigen, ob der Rock bei dir angekommen ist.

					Liebe Grüße

					Maximilian

					 

					PS: Wie geht es deinem Bein?

				
Nein. Zu verkrampft und förmlich. Das hinterhergeschobene PS liest sich, als wäre ihr Bein nebensächlich. Versuch Nummer drei:

					Von: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					An: Sofia.Nossral@kaao.com

					Betreff: Hei

					 

					Hei Sofia,

					bist du gut in deiner Unterkunft angekommen? Wie geht es dir und deinem Bein? Ich hoffe, die Übergabe des Rocks hat geklappt.

					LG

					Maximilian

					 

					PS: Habe deine Masterarbeit gelesen und nun ein großes Problem!

				
Damit, dass sie für diese wichtige und gut recherchierte Arbeit nur eine Zwei als Note bekommen hat. Aber die Auflösung bekommt sie erst, wenn sie nachfragt. So der Plan. Was mich ärgert, weil ich schon wieder viel zu verkopft bin.
Um mir zu beweisen, dass ich auch anders kann, schicke ich die Mail ab. Ohne sie noch mal gelesen oder überarbeitet zu haben. Jetzt heißt es warten. Wenn ich Pech habe, bis morgen Abend. Es sei denn, Sofia ist eine Nachteule. Beim letzten Mal hat sie mir um 23:46 Uhr geantwortet. Ich konnte es nicht lassen und habe gerade nachgesehen.
So viel dazu, nicht zu verkopft zu sein.
Ich lege mein Handy in Augenhöhe auf die Matratze und starre den Bildschirm an. Er wird schwarz – und bleibt schwarz. Gerade als ich das Warten schließlich aufgeben und versuchen will zu schlafen, ertönt der Signalton für Benachrichtigungen. Sofia. Und ihre Antwort erwischt mich eiskalt.

					Von: Sofia.Nossral@kaao.com

					An: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					Betreff: Hei

					 

					Hei Maximilian,

					 

					meinem Bein geht es gut. Mir … eher weniger.

					Der Rock wurde mir von deiner «überaus freundlichen» Privatsekretärin übergeben. So freundlich, dass sie mich gefragt hat (Zitat):

					Schläfst du mit ihm?

					Zu dem Rock gab’s dann auch noch die Intimitätsvereinbarung dazu.

					Sorry, aber WTF??!!!

					 

					Ich habe die letzten Stunden damit verbracht, mich zu fragen, ob ich dir davon erzählen soll. Aber da deine Mitarbeiterin in deinem Auftrag handelt, wirst du wohl damit einverstanden gewesen sein. Und das irritiert mich in vielerlei Hinsicht. Vermutlich sind solche «Vereinbarungen» in deiner Welt total normal. Für mich sind sie es nicht. Und wenn ich dieses Dokument unterschreiben muss, nur um mit dir «befreundet» sein zu können, dann weiß ich ehrlich gesagt nicht, ob ich das überhaupt möchte. Mal davon abgesehen, dass du mir deutlich klargemacht hast, dass zwischen uns nichts laufen wird.

					 

					Tut mir leid, dass ich dich mitten in der Nacht so angehe … Wobei. Nein, es tut mir nicht leid. Ich hätte erwartet, dass du direkt mit mir das Gespräch suchst oder mich zumindest vorwarnst. Stattdessen hast du deiner Privatsekretärin aufgetragen, mir diesen Wisch auszuhändigen, und mir damit das Gefühl gegeben, eine Samenräuberin zu sein. Und das ist echt nicht okay.

					 

					LG

					Sofia

					 

					PS: Wenn Eure Königliche Hoheit ein Problem mit meiner Masterarbeit hat, ist das genau das: Euer Problem. Nicht meins.

				
Eure Königliche Hoheit?
Wobei die formelle Anrede, auch wenn sie mir einen Stich versetzt, gerade mein kleinstes Problem ist.
Ich sitze kerzengerade im Bett und schüttle den Kopf.
Nein, nein, nein, nein.
Das hat sie nicht getan. Nicht bei Sofia.
Fuck!
Ungläubig überfliege ich die Mail ein weiteres Mal, aber der Inhalt verändert sich nicht. Mich überrollt eine Hitzewelle aus Wut und Scham. Mein Herz rast.
«Gott verdammt, Anouk! Was hast du dir verflucht noch mal dabei gedacht?» Meine angepissten Worte zerreißen die Stille der Nacht, während meine Daumen unentschlossen über der Handytastatur schweben.
Ich weiß, was ich Sofia antworten will, aber nicht, wie ich es formulieren soll. Am liebsten würde ich zu ihr gehen und ihr alles persönlich erklären. Mich von Angesicht zu Angesicht bei ihr entschuldigen, damit sie sieht, wie ernst es mir ist. Nur ist es mitten in der Nacht. Ich kann nicht einfach in ihrer Unterkunft aufkreuzen. Schon gar nicht, wenn sie wütend auf mich ist und mich vielleicht nicht sehen will. Aber es gäbe noch eine andere Möglichkeit, um mich persönlich bei ihr zu entschuldigen:

					Von: Maximilian.Oskar.Henry@skonien.com

					An: Sofia.Nossral@kaao.com

					Betreff: Hei

					 

					Darf ich dich anrufen? Bitte?

				
Mein Puls rast, während ich auf ihre Antwort warte. Die fast sofort kommt und in der sie lediglich ihre Nummer schickt. Immerhin ist sie bereit zu reden. Das deute ich als gutes Zeichen.
Fünf Sekunden später halte ich mein Handy am Ohr und lausche dem Freizeichen, auf das nach dem dritten Mal ein Knacken folgt.
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				«Hallo?»
«Ich bin’s, Maximilian. Hei.»
«Hei.»
«Danke, dass ich dich so spät noch anrufen darf.»
Sie antwortet nicht.
Aber davon lasse ich mich nicht verunsichern und komme ohne Umschweife zur Sache: «Du hast allen Grund, sauer zu sein. Ich möchte mich für das Verhalten meiner Privatsekretärin entschuldigen. Solch eine intime Frage hätte sie dir niemals stellen dürfen, Sofia. Das war absolut nicht in Ordnung und übergriffig. Ich will, dass du weißt, dass ich ihr gegenüber mit keinem Wort eine Intimitätsvereinbarung erwähnt oder auch nur darüber nachgedacht habe, sie damit zu beauftragen. Wenn ich das geahnt hätte … dann …» Ich hole tief Luft. «Ich hätte niemals zugelassen, dass sie dich so in Verlegenheit bringt. Und mich im Übrigen auch. Vereinbarungen solcher Art sind zwar Teil meiner Welt, aber das heißt nicht, dass ich damit einverstanden bin oder das gutheiße. Es gab nur eine Situation, in der so eine Vereinbarung zum Einsatz kam. Damals war ich neunzehn und hatte meine erste feste Freundin. Ich war also unerfahren und habe alles mitgemacht, was der Palast – vermutlich zu meinem Schutz – wollte. Aber diese Zeiten sind vorbei, Sofia. Zumindest versuche ich, mein Privatleben – zu dem ich auch den Kontakt zu dir zähle – so privat wie nur möglich zu halten und dem Palast Grenzen aufzuzeigen. Nur ist mir das in deinem Fall ganz offensichtlich nicht gelungen, weil …»
«Weil ich für dich beziehungsweise den Palast arbeite», führt sie meinen Satz weiter.
«Ja. Dadurch sind die Grenzen etwas verschwommen. Aber ich werde sie bei der nächstbesten Gelegenheit wieder klar definieren. Versprochen.»
«Okay.»
«Ist das ein Okay im Sinne von ‹Tu, was du nicht lassen kannst›? Oder ein Okay wie ‹Ich nehme deine Entschuldigung an›?»
«Es ist ein Danke-dass-du-die-Verantwortung-für-das-Verhalten-deiner-Privatsekretärin-übernimmst-obwohl-du-anscheinend-nichts-dafürkannst-Okay. Sorry, dass ich so schnell geurteilt habe.»
«Okay.» Erleichterung dehnt meinen Brustkorb, als ich tief einatme. «Das war übrigens ein Gott-sei-Dank-hält-sie-mich-doch-nicht-für-das-größte-Arschloch-dieser-Welt-Okay.»
«Dieses Universums», korrigiert sie mich.
«Wow! Dann hattest du mich ja quasi schon zum Mond geschossen.»
«Ich war wirklich sauer und habe ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass du etwas sagen könntest, um das zu ändern. Es heißt zwar im Zweifel für den Angeklagten, aber ich hatte nicht wirklich einen Grund für Zweifel.»
«Wieso nicht?»
Ich höre das Rascheln ihrer Bettwäsche. «Weil deine Privatsekretärin, gefühlt eine Minute nachdem du mir einen Korb gegeben hattest, mit dieser Intimitätsvereinbarung auf der Matte stand und ich eigentlich nicht an Zufälle glaube.»
Gott, wenn du wüsstest. Wenn du nur wüsstest, wie verdammt gerne ich dich wieder küssen würde. «Ich habe dir keinen Korb gegeben, Sofia. Ich hab mich nur … gebremst, weil …» Ich drehe mich auf die Seite, während ich nach der richtigen Formulierung suche. Als ich glaube, sie gefunden zu haben, und fortfahren will, kommt Sofia mir zuvor.
«Weil du lieber mit mir befreundet sein willst. Schon klar. Und das ist völlig in Ordnung. Und vernünftig. Immerhin bist du so was wie mein Boss.»
Sofia spricht so schnell, dass ich den Moment verpasse, ihr zu sagen, was ich wirklich denke. Ist vielleicht auch besser. Solange ich in Bezug auf sie noch diese Fragezeichen habe. Zweifel, die der Palast gesät hat, nur weil ihre Oma verschuldet ist. Ich muss irgendwie herausfinden, was es damit auf sich hat.
Und es spricht ja grundsätzlich nichts dagegen, Sofia weiterhin auf platonischer Ebene kennenzulernen. Außer vielleicht, dass ich sie vermutlich nicht mehr werde ansehen können, ohne mich an den Geschmack ihrer weichen Lippen, an das Geräusch ihres leisen Seufzens zu erinnern. Verdammt, ich kann kaum daran denken, ohne sie erneut küssen zu wollen. Tief und ausgiebig. So lange, bis uns die Luft wegbleibt. Nicht gerade die besten Voraussetzungen für eine Freundschaft.
Dennoch stimme ich ihr zu, zumal sie mit der Boss-Sache recht hat. «Ja, befreundet zu sein … ist die beste Lösung.»
Lösung …
Als wären wir zwei Variablen einer mathematischen Gleichung.
«Wer kann schon behaupten, einen Kronprinzen als Freund zu haben.» Sie klingt übertrieben überschwänglich, und ein Teil von mir hofft, dass das nur gespielt ist. «Ich meine, Freund im Sinne von Kumpel», stellt sie hastig klar.
«Versteh schon.» Obwohl sie mein Gesicht nicht sehen kann, zwinge ich ein Lächeln auf meine Lippen. Mache mir selbst etwas vor. So was von albern.
«Aber nicht falsch verstehen … Ich hätte dich auch nett gefunden, wenn du ein stinknormaler Bürger wärst.»
«Nett? Danke, ich finde dich auch ganz okay.»
Sie kichert. «Du weißt, wie ich das meine. Und eigentlich wollte ich damit auch nur sagen, dass mir dein Titel egal ist.»
«Dir glaube ich das sogar. Nachdem ich deine Masterarbeit gelesen habe und weiß, was du von der Monarchie hältst.»
«Du meinst meine Masterarbeit mit den ganzen Problemen?» In ihrer Stimme schwingt ein Ton mit, der mich die Stirn kräuseln lässt.
«Wer sagt denn, dass es Probleme in deiner Arbeit gibt?»
«Ähm … du?»
Das PS in meiner Mail hatte ich ganz vergessen. «Ich habe gesagt beziehungsweise geschrieben, dass ich ein Problem habe. Und damit meine ich die Tatsache, dass du für diese unfassbar gute und wichtige Arbeit keine Eins bekommen hast. Die hättest du mehr als verdient.»
«Oh, danke. Mit einem Lob habe ich bei all der Kritik, die ich explizit an der skønischen Monarchie geäußert habe, gar nicht gerechnet. Erst recht nicht von dir. Die meisten reagieren mit Verleugnung auf dieses Thema. Selbst mein Professor. Von zweien wurde ich direkt abgelehnt, als sie erfuhren, worüber ich schreiben möchte.»
«Im Ernst? Warum?»
«Abwehr. Eine typisch menschliche Reaktion auf Dissonanz, die selbst vor hochgebildeten Akademikern keinen Halt macht. Wenn ich Leuten erzähle, dass es in meiner Masterarbeit um die skandinavische Kolonialgeschichte geht, ist die erste Frage oft: Gibt es die überhaupt? Das Thema wird komplett totgeschwiegen. Auch von der Politik. Es wird so getan, als hätte es keine Zeit gegeben, in der Dänemark, Schweden, Norwegen und Skønien über Jahrzehnte Menschen versklavt und ermordet haben. Mir wurde nicht nur einmal nahegelegt, ein anderes Thema zu wählen. Vermutlich hätte ich dann auch eine bessere Note bekommen, aber das war mir egal.» Sie klingt kämpferisch. «Dieses grausame Kapitel ist Teil unserer Geschichte. Die Opfer und Nachfahren – zu denen auch ich mit meinen afrokaribischen Wurzeln zähle – verdienen es nicht, dass ihre Geschichte überblättert und totgeschwiegen wird.»
Ich nicke und nicke und nicke. Sofias Worte gehen mir unter die Haut. Tiefer sogar als beim Lesen ihrer Masterarbeit. Weil das, was sie sagt, noch eindringlicher und direkter ist. Schnörkellose Ehrlichkeit ohne wissenschaftliche Termini.
«Niemand hinterfragt all die Reichtümer, mit denen sich vor allem die Monarchien schmücken», fährt sie leidenschaftlich fort.
Ich zucke beim Wort Monarchie zusammen und schlucke. Offenbar so schwer, dass sie es mitbekommt und sich entschuldigt. Dabei muss sie das gar nicht.
«Oh Gott, tut mir leid, ich will dich nicht persönlich angreifen. Ich …»
«Das weiß ich. Bitte halte dich nicht zurück, denn du hast absolut recht.»
«Es geht mir auch gar nicht darum, jemanden anzuklagen. Oder darum, Schuld- und Schamgefühle zu erzeugen. Sondern um die Anerkennung, dass wir Skandinavier ein Teil dieser grausamen Geschichte sind und damit auch Verantwortung tragen. Es geht darum, ein Verständnis dafür zu entwickeln, dass Erinnerungskultur nicht bloß die Huldigung unserer Segelschiffe und sagenumwobener Wikinger ist.» Ihre Stimme vibriert, übervoll von Emotionen. «Ich war früher auch mal stolz auf unsere Seefahrergeschichte – bis mir klar geworden ist, dass dieser Teil unserer Vergangenheit für Menschen afrikanischer und afrokaribischer Herkunft todbringende Schiffspassagen und Versklavung bedeutete.»
Ihre Worte hallen in mir nach. Anerkennung, Verantwortung, Erinnerungskultur.
«Und alles, was ich will, alles, was ich mir wünsche, ist, dass darüber gesprochen und Betroffenen zugehört wird.»
Anerkennung, Verantwortung, Erinnerungskultur.
Anerkennung.
Verantwortung.
Erinnerungskultur.
Meine Gedanken beginnen zu rasen, wirbeln durcheinander und sortieren sich wieder neu. Ein Zustand, der mir genauso vertraut ist wie das Kribbeln in meinen Fingerspitzen. Tatendrang. Ich setze mich auf. Stelle mich hin. Nehme wieder Platz. Gott, dieses Gefühl, nicht stillhalten zu können, hatte ich das letzte Mal vor anderthalb Jahren, als mir die Idee zu Clearing Waters kam. Eine Woche später stellte ich meiner Mutter und unseren Beratern ein ausführliches Konzept vor. Drei Monate danach gründete ich meine eigene Stiftung. Seitdem folgen Millionen von Menschen im Juli meinem Beispiel und tauchen wie ich in Gewässer ab oder steigen in Boote, um Müll aus den Meeren unserer Welt zu fischen.
«Maximilian? Bist du noch da?», fragt Sofia verunsichert.
«Ja. Ich bin da, und ich höre dir zu.»
«Du warst so still. Sorry für den Monolog, aber dieses Thema liegt mir wirklich am Herzen, verstehst du?»
«Ja. Und wenn ich sage, dass ich da bin und dir zuhöre, dann meine ich das nicht bloß als Freund oder Kumpel, Sofia.»
«Sondern?»
«Was glaubst du wohl?»
«Ich … ich habe wirklich keine Ahnung, was du meinst.» Sie scheint echt auf dem Schlauch zu stehen.
«Sofia … Ich bin der Kronprinz Skøniens, der ältesten Monarchie Skandinaviens. Und ich bin bereit, Verantwortung zu übernehmen. Was kann ich tun? Wie kann ich helfen, um diesem Thema Sichtbarkeit zu geben?»
Sie antwortet nicht.
«Sofia?»
«Ja, ähm … Ich … ich weiß nicht … Ist … ist das dein Ernst, Maximilian?»
Ihre Sprachlosigkeit lockt ein Lächeln auf meine Lippen. «Mein voller Ernst.»
«Und das sagst du nicht nur aus … Mitleid oder einer Laune heraus, die dir morgen wieder vergehen könnte?»
«Ganz sicher nicht. Meine Zeit ist viel zu kostbar, um sie mit Launen zu vergeuden. Immerhin geht es hier um einen bedeutenden Teil der skønischen Geschichte, von der bisher nur die Sonnenseite beleuchtet wird. Es ist an der Zeit, sich auch den Schatten zu stellen. Und ich würde gerne den Anfang machen. Also, Sofia, wo würdest du – du als Betroffene und Expertin auf diesem Gebiet – ansetzen, um Projekt ARCOR umzusetzen?» Dieser Name ist mir genauso spontan eingefallen, wie er mir über die Lippen gekommen ist.
«Projekt ARCOR?» Ich kann ihre weit aufgerissenen Augen förmlich vor mir sehen.
«Ein Akronym aus Anerkennung, Verantwortung und Erinnerungskultur, aber auf Englisch. Diese drei Worte hast du erwähnt, und ich finde, sie fassen perfekt zusammen, worum es geht. Aber das ist nur eine spontane Idee», rudere ich ein wenig zurück. Auch wenn ich der Meinung bin, dass dieses Thema von globaler Bedeutung ist, und ich schon jetzt dafür brenne, eine der ersten skandinavischen Monarchien zu sein, die sich kritisch ihrer Vergangenheit stellen, will ich Sofia nicht das Gefühl geben, ihr Herzensthema an mich zu reißen. «Ich wollte der Sache nur schon mal einen Namen geben. Aber wenn er dir nicht gefällt, dann …»
«Acknowledgment, Responsibility, Culture of Remembrance. ARCOR …», wiederholt sie leise. «Der Name passt perfekt.»
Ich lächle erleichtert. «Das freut mich.»
«Dann willst du das also wirklich machen? Etwas erschaffen, in dem all das … Anerkennung, Verantwortung und Erinnerungskultur stattfinden kann.»
«Ja. Das will ich», sage ich mit fester Stimme, um ihr die letzten Zweifel zu nehmen. «Du kennst mich noch nicht besonders lange, aber wenn mich etwas packt, dann lässt es mich so schnell nicht wieder los. Im Gegenteil: Ich muss sogar aufpassen, mich nicht darin zu verlieren. Mir kann es dann oft nicht schnell genug gehen. Du wirst mich eventuell sogar bremsen müssen. Überleg dir also gut, ob du dir eine Zusammenarbeit mit mir überhaupt antun willst.»
«Ja! Ja, ich will!», antwortet sie übertrieben theatralisch. «Ich, Sofia Larsson», meine Mundwinkel zucken, weil ich ahne, was als Nächstes kommt, «will eine Zusammenarbeit mit dir, Prinz-ohne-Bremsen-Maximilian, eingehen. Lass uns ein Projekt-Baby zeugen und es auf den Namen ARCOR taufen.»
Ich pruste los. Mein Lachen ist so laut, dass es vermutlich durch den gesamten Flügel schallt. Sofia stimmt kichernd ein.
Und in meiner Brust entsteht ein warmes, ungewohntes Gefühl.

					28 Sofia

				Ich fühle mich, als wäre mein Körper von meinem Geist getrennt. Wie in einem Schwebezustand. Zwischen dem Hier und dem … Nirgendwo. Blinzelnd öffne ich die Augen und kneife sie, geblendet von einem grellen Lichtstreifen, der durch den Schlitz in den Gardinen dringt, wieder zu.
Wie spät ist es?
Ich drehe meinen Kopf zur anderen Seite und taste nach meinem Handy, das eigentlich auf der Kommode liegen müsste. Stattdessen finde ich es neben meinem Kissen, und als ich aufs Display tippe, bleibt es schwarz. Nicht gut. Gar nicht gut. Wenn mein Handy aus ist, dann konnte es mich nicht wecken. Was wiederum bedeutet, dass ich zu spät zur Arbeit komme. Viel zu spät.
Oh Gott.
Bitte nicht. Nicht schon in der ersten Woche. Auch wenn ich mich vielleicht damit herausreden kann, dass heute Samstag ist.
Hastig schließe ich mein Telefon an das Ladekabel an. Dann springe ich aus dem Bett und zur Fernbedienung, die neben dem Fernseher auf dem Sideboard liegt, und schalte ihn an. Weil ich wissen muss, wie spät es ist. Und beim Anblick der Uhrzeit, die unten links auf irgendeinem Nachrichtensender eingeblendet steht, weiten sich meine Augen.
Es ist 13 Uhr 15.
Viertel nach eins.
Übelkeit steigt in mir auf. Ich hätte vor fünf Stunden in der Bibliothek sein müssen. Oder zumindest Frau Blomquist darüber informieren sollen, dass ich ausfalle. Sie hasst Unpünktlichkeit. Wie wird sie dann erst auf unentschuldigtes Fehlen reagieren und …
Maximilians Stimme stoppt meine panische Gedankenspirale. Für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich zu halluzinieren, bis ich ihn auf dem Bildschirm sehe. Bei einer Schiffstaufe mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen, neben ihm die skønische Umweltministerin. «Ich bin sehr glücklich darüber, heute in Kronhavn ein energiefreundliches Schiff taufen zu können», spricht er vor mehreren Hundert Menschen sowie der Presse ins Mikro. Und zack spult sich in meinem Kopf die Erinnerung an gestern Nacht wie ein Film in dreifacher Geschwindigkeit ab.
Dass Maximilian das Thema meiner Masterarbeit zu einem echten Projekt machen will, war kein Traum. Wir haben gebrainstormt. Darüber, wie aus der Theorie etwas Handfestes werden kann. Ob die Aufklärung in Form von Seminaren, Vorträgen, Ausstellungen oder Informationsveranstaltungen stattfinden soll. Ich schlug eine Art Geschichtskundemuseum vor, das all das vereint. Die Finanzierung würde kein Problem darstellen, hat er versichert. Wenn das Konzept gut ist, würde er schon dafür sorgen, dass der Palast einer Stiftung zustimmt. Und ab da sprudelten die Ideen nur so aus mir raus. Namen von Kunstschaffenden, Menschen, die sich diesem Thema schon seit Jahren in ihren Werken widmen, ohne jemals gesehen worden zu sein. Romane, Bilder, Kurzfilme. Meine Gedanken sind vor Einfällen nur so übergequollen. Und Maximilian hat mir zugehört, mich reden lassen, während er alles in Stichpunkten mittippte. Es war fünf Uhr morgens, als er mir seine Notizen vorlas und … ich dabei eingeschlafen sein muss. Denn ab hier bricht meine Erinnerung ab.
«Oh mein Gott.» Wir haben fast die ganze Nacht durchgemacht. Aber während ich bis mittags ge- oder besser gesagt verschlafen habe, dürfte er kaum ein Auge zugemacht haben. Er hatte erwähnt, wegen eines Termins sehr früh rauszumüssen. Und das bedeutet, dass er – wenn überhaupt – nur drei oder vier Stunden Schlaf bekommen hat. Allerdings sieht man ihm das nicht an. Was auch immer ihm die Visagistin vor seinem Fernsehauftritt ins Gesicht geschmiert hat, brauche ich bitte auch. Er sieht wirklich gut aus. In seinem perfekt sitzenden, marineblauen Zwei-Knopf-Sakko und der gleichfarbigen Hose. Eigentlich sind Männer in Anzügen gar nicht mein Fall. Aber bei Kronprinzen scheine ich neuerdings eine Ausnahme zu machen.
Ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen, setze ich mich auf die Bettkante, während er vor der Presse verkündet: «Mit der Taufe des inzwischen zehnten wasserstoffbetriebenen Wassertaxis der Ynger-Line-Flotte kommen wir dem Ziel eines nachhaltigen Schiffsverkehrs auf Skandinaviens Gewässern immer näher. Die Ynger-Line steht für das Engagement der skønischen Krone, umweltfreundliche Schifffahrt zu fördern. Inzwischen zählt sie zu den modernsten und energieeffizientesten öffentlichen Personennahverkehrsmitteln weltweit. Rund um den Globus gibt es bereits eine starke Nachfrage nach diesem Schiffsmodell, das in heimischen Werften gebaut wird. Es erfüllt mein Herz mit Stolz, das geschichtsträchtige Wappen meiner Familie, der Ynglinger, in naher Zukunft auf den Gewässern dieser Welt sehen zu können und somit einen wichtigen Beitrag zum Schutz unseres Klimas und der Umwelt leisten zu können. Und nun lasst uns gemeinsam in See stechen.»
Selbstsicher. Eloquent. Entschlossen. Mein Gott, ist er heiß. Ich hänge förmlich an seinen Lippen und bin fast ein bisschen traurig, als er das Mikrofon an die Umweltministerin weiterreicht. Ich habe Maximilian schon zigmal im Fernsehen und in Videos gesehen. Aber heute ist das erste Mal, dass es nichts mit meiner Recherche oder Alva zu tun hat.
Alva.
Mich durchfährt augenblicklich ein schlechtes Gewissen. Weil ich in den letzten zehn oder zwölf Stunden nicht eine Sekunde an sie gedacht habe. Dabei ist sie der Grund, warum ich hier bin. Wie konnte ich das vergessen? Statt den Prinzen anzuschmachten, sollte ich den Kreis der Verdächtigen einengen, wozu auch Maximilian zählt. Sosehr ich mir auch wünsche, dass er nichts mit ihrem Verschwinden zu tun hat, weil – und das lässt sich nicht leugnen – ich ihn wirklich mag.
Mist.
Mit ihm an einem Projekt zu arbeiten, das mir so am Herzen liegt, ist eindeutig keine gute Idee. Andererseits würde es ohne seine Ressourcen und Kontakte überhaupt nicht verwirklicht werden. Außerdem war es ja der Plan, ihm so nah wie möglich zu kommen. Aber in seiner Gegenwart jedes verdammte Mal weiche Knie zu kriegen, ganz sicher nicht. Keine Ahnung, wovor ich mehr Schiss habe. Davor, dass er die Wahrheit über mich rausfindet, oder festzustellen, dass er an Alvas Verschwinden beteiligt ist. Oder mich in ihn zu verlieben. Nein. Letzteres wird auf keinen Fall geschehen. Weil ich mich im Griff habe und mich lediglich körperlich zu ihm hingezogen fühle. Solange ich mein Herz vor ihm schütze, kann mir nichts passieren. Das werde ich mir so lange einreden, bis ich es selbst glaube.
Ich gehe zur Kommode neben meinem Bett. Mein Handy ist zumindest wieder so weit aufgeladen, dass ich es anschalten kann. Kaum dass ich es mit der vierstelligen PIN entsperrt habe, ploppen Benachrichtigungen auf. Darunter ein verpasster Anruf von Oma Edda, die vermutlich fragen wollte, wann ich heute komme. Ach verdammt. Ich habe ihr noch nicht gesagt, dass ich das Wochenende in Skønien verbringe, um Linnea heute Abend aus ihrem goldenen Käfig zu helfen.
Nachdem ich gestern fast erwischt worden wäre, habe ich Schiss, dass das noch mal passiert. Und diesmal hätte ich keinen Prinzen, der mir aus der Patsche hilft. Dafür aber eine Prinzessin, die ebenfalls zum Kreis der Verdächtigen zählt …
Aber wenn ich den Job wegen unentschuldigten Fehlens verloren habe, hat sich das Thema ohnehin erledigt. Ich muss Frau Blomquist anrufen, auch wenn ich keine Ahnung habe, was ich zu meiner Verteidigung sagen soll. Die ungelesenen Benachrichtigungen wische ich fort und suche die Telefonnummer der Schlossverwaltung heraus. Angespannt tippe ich auf Anrufen und bekomme fast einen Herzinfarkt, als sofort jemand abhebt.
«Verwaltung Schloss Holmsten, Blomquist.»
Ich unterdrücke ein Stöhnen. Hätte sich nicht wenigstens eine Praktikantin oder jemand aus dem Sekretariat melden können? Oder Ilvy? Wenn ich mit ihr sprechen könnte, hätte das Ganze wenigstens etwas Gutes.
«Hallo, Frau Blomquist. Hier ist Sofia Larsson.»
«Sofia. Wie kann ich Ihnen helfen?»
Helfen? Mir? Natürlich ist das nur eine Floskel, aber sie klingt überraschenderweise auch kein bisschen verärgert.
«Also eigentlich hätte ich ja um acht meine Schicht antreten sollen und wollte …»
«Ich weiß Bescheid. Das Privatsekretariat Seiner Königlichen Hoheit hat mich über Ihren Termin informiert und Sie für heute entschuldigt.»
Meine Augen werden groß. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Maximilian hat es schon wieder getan. Er hat mir den Arsch gerettet, und so langsam schulde ich ihm mehr als nur ein Dankeschön.
«Sind Sie noch da, Frau Larsson?»
«Ja … ich wollte nur sichergehen, dass die Information bei Ihnen angekommen ist und …» Verdammt. Wie soll ich Linnea aus dem Schloss helfen, wenn ich nicht in der Bibliothek bin? «Außerdem wollte ich anbieten, heute Nachmittag noch drei oder vier Stunden arbeiten zu kommen. Der Termin ging schneller als erwartet.» Ich kneife die Augen zusammen. Sag Ja. Bitte, bitte sag Ja. Bitte sag …
«Es sollte nicht zu häufig vorkommen, dass Sie an anderen Tagen als den von Ihnen gemeldeten arbeiten, aber wir wollen da nicht zu pingelig sein. Das ist also kein Problem. Die Arbeit scheint Ihnen ja Freude zu bereiten, das ist schön.»
Erleichtert fasse ich mir an die Brust. «Ja, wie könnte ich an einem so wunderschönen Ort, umgeben von so vielen Büchern, keine Freude haben? Ich bin sehr gerne in der Bibliothek.»
«Wunderbar», sagt sie mit einem Lächeln in der Stimme. «Nun, dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Sie wollen sicher gleich los.»
«Ja, das stimmt.»
Wir verabschieden uns, und sie wünscht mir ein schönes Wochenende, was wohl bedeutet, dass ich sie frühestens nächsten Montag wiedersehen werde. Das käme mir wirklich gelegen. Dann müsste ich nämlich nicht befürchten, von ihr erwischt zu werden, wenn ich gleich wieder durch den Geheimgang schleiche.

Fünf Stunden später, am Ende meines halben Arbeitstages, stehe ich erneut vor dem Regal im hinteren Bereich der Fledermausbibliothek. Dank Maximilian deutet nichts darauf hin, dass ich gestern schon mal hier war. Er hat wie versprochen meine Spuren verwischt.
Aber heute werde ich keine hinterlassen. Zumindest keine, die einem aus der Entfernung ins Auge springen. Ohne die Buchattrappen anzurühren, schiebe ich das Regal gerade so weit zur Seite, dass ich mich durch den schmalen Schlitz in den Gang zwängen kann. Mit wild klopfendem Herzen und weit geöffneten Augen versuche ich mich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Das Fenster irgendwo in der Mitte des Gangs spendet im Vergleich zu gestern weniger Licht, weil die Sonne bereits tiefer am Himmel steht. Wie zur Hölle soll ich bitte den Boden nach dem Brecheisen absuchen? Wenn es denn überhaupt noch dort liegt, wo ich es fallen lassen habe. Ich hätte Maximilian bitten sollen, hier eine Taschenlampe zu deponieren.
Ich kneife die Augen zusammen und versuche im dämmrigen Licht etwas zu erkennen, während ich vorsichtig einen Fuß vor den anderen setze. Bis mir ein metallischer Laut mein Herz vor Schreck beinahe aus meiner Brust springen lässt. Abrupt bleibe ich stehen, rechts von mir das Fenster. Meine Hand an den Mund gepresst, ersticke ich ein Keuchen, das sich aus meiner Kehle ringen will. Ich wage es nicht, mich zu rühren oder zu atmen.
Was war das?
Kam es von der anderen Seite des Fensters?
Während mein panischer Blick zum Lichtkegel über mir zuckt, verfluche ich mich selbst. Wieso musste ich mein Glück auch unbedingt herausfordern und nur einen Tag später wieder herkommen? Ein Leichtsinn, der mir jetzt zum Verhängnis werden könnte.
Ich horche in die Stille. Lasse ein, zwei, drei, vier, fünf Herzschläge vergehen, ehe ich sicher bin, dass außer mir niemand hier ist. Das Geräusch kam vielleicht vom Boden. Auf dem ich wirklich kaum etwas erkennen kann. Also taste ich diesen mit meiner Schuhspitze ab und stoße auf etwas … etwas Flaches und Hartes, das beim Antippen den gleichen metallischen Laut wie eben erklingen lässt. Und als ich mich danach bücke, halte ich tatsächlich das Brecheisen in der Hand. Gott sei Dank. Ich hatte mich schon auf allen vieren den kalten Steinboden absuchen sehen. Erleichtert bringe ich nun auch den restlichen Weg hinter mich. Bis zu der Wendeltreppe, die tatsächlich zur besagten verbarrikadierten Tür führt.
Okay, da wären wir.
Ich wappne mich mit einem tiefen Atemzug, ehe ich das Brecheisen ansetze und mithilfe der Kerbe darin versuche, die Nägel zu entfernen – was erstaunlich leicht geht. Wer auch immer die Dinger in die Balken gehämmert hat, wollte es anderen – oder vielleicht auch sich selbst – anscheinend so leicht wie möglich machen. Ein Nagel nach dem anderen lässt sich beinahe mühelos aus dem Holz hebeln. Meine Sorge, Ewigkeiten dafür zu brauchen oder es gar nicht hinzubekommen, war vollkommen unbegründet. Nach nicht mal zehn Minuten ist die Tür von allen acht Balken befreit. Sorgsam stelle ich sie an die Wand neben der Tür und warte ab.
Ich wage es nicht, sie zu öffnen. Stattdessen starre ich gebannt auf die Klinke, die sich nach einer gefühlten Ewigkeit langsam nach unten bewegt. Als die Tür mit einem leisen Quietschen geöffnet wird, halte ich den Atem an und stoße ihn beim Anblick von Linnea, die mit einem Shopper durch den Spalt schlüpft, wieder aus. In meiner Nervosität verpasse ich den Moment, wenigstens einen kurzen Blick in diesen Flügel des Schlosses zu erhaschen. Viel hätte ich aus dem Winkel aber vermutlich eh nicht sehen können.
Linnea fährt zu mir herum. «Du hast es geschafft.»
Sie klingt genauso atemlos, wie ich mich fühle. Scheint, als hätte sie Zweifel gehabt. Zu Recht, wenn ich bedenke, was gestern bei meinem – nennen wir es Probelauf – alles schiefgegangen ist.
«Ja, das hab ich.»
«Ich danke dir! Du rettest mir quasi zum zweiten Mal das Leben. Einen weiteren Tag Hausarrest hätte ich nicht durchgestanden», sagt sie melodramatisch. Als wäre sie seit Monaten eingesperrt, dabei wurde sie erst vor etwas mehr als einer Woche aus der Klinik entlassen. Abgesehen davon lebt sie auf einem der luxuriösesten Schlösser Europas und hat vermutlich nicht nur ein Zimmer, sondern gleich mehrere.
Gedanken, die ich für mich behalte, während sie ihr Handy hervorholt. Keine Sekunde später wirft ihr Smartphone ein helles Licht auf die Stufen. Erst dadurch wird mir klar, wie dunkel es hier ist und wie sehr sich meine Augen bereits daran gewöhnt hatten.
«Lass mich vorgehen, ich leuchte uns den Weg.»
«Den Weg wohin?» Ich weiß immer noch nicht, was sie vorhat beziehungsweise wieso sie mich dabeihaben möchte.
«Zurück in die Bibliothek, wo du dich umziehen kannst. Danach rufen wir uns ein Taxi und fahren ins KRONA.»
An den Ort, wo sie fast an einer Überdosis gestorben wäre. Erinnerungen an diese Horrornacht blitzen auf und jagen eiskalte Schauer über meinen Rücken. Hatte sie das Koks von dort? Will sie deswegen unbedingt ins KRONA? Das Letzte, was ich möchte, ist, ihr bei der Beschaffung von Drogen behilflich zu sein.
«Und was gibt es im KRONA?» Ich versuche, so beiläufig wie möglich zu klingen. «Hat der Laden um diese Uhrzeit überhaupt schon auf?» Es ist gerade mal neunzehn Uhr, wenn nicht früher, weil ich mit etwas Puffer aufgebrochen bin.
«Nur für ausgewählte Personen. Der Besitzer des Clubs ist ein guter Freund von mir und macht heute eine Champagnerverkostung.»
Der Besitzer des Clubs? Na toll. Ich werde gleich diesem Karim wiederbegegnen, dem Typen, den ich dafür angemacht habe, mir eine Falle gestellt zu haben.
Das dürfte ja ein toller Abend werden …
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				«Maximilian!»
Olivia strahlt übers ganze Gesicht, als ich mit Schutzkleidung und Mundschutz ihr bunt geschmücktes Krankenzimmer betrete. Sie liegt in ihrem Bett, trägt einen Mickey-Mouse-Pyjama und richtet sich ein wenig auf. Dass sie überhaupt dazu imstande ist, dass es ihr anscheinend besser geht, lässt mich meine Schuldgefühle ihr gegenüber beinahe vergessen. Und auch meine Verärgerung über die Handvoll Paparazzi, die mich am Hintereingang der Klinik abgepasst haben.
Wie zur Hölle haben sie davon Wind bekommen? Wo wir doch alles dafür getan haben, um meine wöchentlichen Besuche in der Kinderklinik geheim zu halten. Hätte ich nach der Schiffstaufe lieber direkt den Heimweg antreten sollen? Das Letzte, was ich will, ist, Olivias Krankheit und meine Verbindung zu ihr in die Öffentlichkeit zu zerren. Auch wenn ich es manchmal am liebsten in die Welt hinausbrüllen würde. Um diese verdammte Last loszuwerden und den verdammten Lügen endlich ein Ende zu setzen.
«Ich hatte schon Angst, dass du mich nicht mehr besuchen kommst», sagt sie, und es bricht mir das Herz, weil ich mich für diese Angst verantwortlich fühle.
Ich bin der Grund dafür, dass Olivia von einem Moment auf den anderen keine Mutter mehr hatte und viel zu früh erfahren musste, wie sich Verlust anfühlt. Seither kämpft sie ohne Eltern gegen dieses Arschloch Krebs an. Aber sie ist auf dem besten Weg, ihn zu besiegen. Jeden Freitag – manchmal auch per Video – lese ich ihr aus ihren Lieblingsbüchern vor. Doch letzte Woche waren ihre Blutwerte so im Keller, dass sie keinen Besuch empfangen durfte. Dass sie glaubt, ich würde sie im Stich lassen und – wie ihr Vater – einfach abhauen, lässt mich hart schlucken.
Tief Luft holend, versuche ich, die Enge in meiner Brust wegzuatmen, und zwinge Olivia zuliebe ein Lächeln auf meine Lippen. «Ich habe doch versprochen, immer für dich da zu sein. Oder hast du das vergessen?»
«Nein, hab ich nicht.»
«Gut.» Ich setze mich auf den Stuhl neben ihrem Bett. «Denn was ich verspreche, das halte ich auch. Außerdem habe ich dir auch beim letzten Mal etwas versprochen, oder? Was war das?» Ich hole das Buch, aus dem ich ihr heute vorlesen will, aus dem Jutebeutel hervor und halte es in die Höhe.
Sofort fangen ihre braunen Augen zu leuchten an. «Du hast mir versprochen, dass wir Alice im Wunderland besuchen.»
«Und genau das machen wir jetzt. Aber vorher …» Ich fische eine Baumwollmütze aus dem Beutel.
«Eine Arielle-Mütze!»
«Damit du weißt, wohin unsere Reise beim nächsten Mal geht.»
«Zu Arielle unters Meer?» Sie strahlt übers ganze Gesicht, und mir geht das Herz auf.
«Ganz genau!»
«Hilfst du mir, sie aufzusetzen?», fragt sie und ist bereits dabei, sich die pinkfarbene Alice-Mütze mit der Grinsekatze von ihrem kahlen Kopf zu ziehen.
Ich sehe ihre Glatze nicht zum ersten Mal. Und trotzdem zieht sich bei diesem Anblick mein Herz zusammen.
«Klar!» Kurz wende ich mich ab und gehe zur Kommode neben der Tür, um ein Paar Gummihandschuhe überzuziehen. Dann kehre ich zu ihr zurück und frage: «Soll Arielle nach vorne oder hinten zeigen?»
«Nach vorne, damit sie alle sehen können!»
«Wird gemacht, Chefin.» Nachdem ich ihr vorsichtig die Mütze über die Glatze geschoben habe, halte ich ihr den Handspiegel von ihrem Nachttisch vor.
«Ein bisschen mehr nach rechts, bitte.»
«So?»
«Ja. Perfekt!» Ein Lächeln nimmt ihren Zügen die Müdigkeit. «Steht mir gut, oder?»
«Sogar ausgezeichnet. Jetzt, wo ich dich damit sehe, will ich, glaube ich, auch so eine Mütze.»
«Aber die passt doch niemals über deinen Monsterkopf.»
«Wie hast du mich genannt?» In gespielter Empörung stemme ich meine Hände in die Hüften.
«Monsterkopf», wiederholt sie frech.
«Nimm das sofort zurück», fordere ich lachend.
«Monsterkopf, Monsterkopf, Monsterkopf!» Sie gibt das süßeste Kichern der Welt von sich.
«Du hast Glück, dass mein Monsterkopf heute schon gefüttert wurde, denn», ich verstelle meine Stimme, sodass sie dunkel und gefährlich klingt, «am liebsten frisst er nämlich die Köpfe von kleinen Mädchen.»
Ihr Kichern wird von der Decke, die sie sich übers Gesicht zieht, gedämpft.
«Für heute verschone ich dich», sage ich schnell. «Außerdem hättest du ja keine Ohren mehr, wenn ich deinen Kopf fresse, und die brauchst du, um zu hören, was ich dir vorlese.»
Vorsichtig lugt sie aus ihrem Versteck hervor.
«Bist du bereit für Alice im Wunderland?», frage ich und halte noch mal das Buch in die Höhe.
«Bereit.»
«Na dann, lass uns auf die Reise gehen.» Mit diesen Worten schlage ich das Buch auf und gebe mein Bestes, um Olivia für die restliche Stunde an Wunder und Magie glauben zu lassen. Ich verstelle meine Stimme, singe, wenn es die Szene erfordert, oder ziehe Grimassen. Und Olivias Lachen ist meine Belohnung. Wenn ich könnte, würde ich ihr den ganzen Tag vorlesen. Aber der fehlende Schlaf zollt allmählich seinen Tribut. Meine Lider werden von Minute zu Minute schwerer.
Später bei der Verabschiedung verspreche ich ihr, nächste Woche mit Arielle wiederzukommen, und bedanke mich bei den Pflegekräften, die das Buch mit ihr zu Ende lesen werden. Sie sorgen dafür, dass es ihr an nichts fehlt. Jedenfalls nichts, was Geld kaufen kann.

Als Thora die Tür des Hintereingangs öffnet, ist aus der Handvoll Paparazzi von vorhin eine komplette Fußballmannschaft inklusive Auswechselspieler geworden.
Klick. Klick. Klick. Klick. Klick.
Blitzlichter explodieren vor meinen Augen, weil ich es nicht rechtzeitig geschafft habe, meine Sonnenbrille aufzusetzen. Den Schirm meiner Basecap ziehe ich etwas tiefer, damit meine Mimik nicht verrät, wie angepisst ich bin. Ich sollte inzwischen besser mit solchen Situationen umgehen können. Aber ich hasse sie. Bin jedes verdammte Mal überfordert, weil ich weiß, dass alles, was ich jetzt tue, jeder Schritt, jede noch so kleine Geste bis ins kleinste Detail von Leuten, mit denen ich noch nie ein Wort gewechselt habe, analysiert und irgendein Bullshit hineininterpretiert werden wird.
Die zwanzig Schritte zum Auto kommen mir wie zweihundert vor. Thora geht voraus und sorgt dafür, dass sich niemand in unseren Weg stellt. Filip hält mir im wahrsten Sinne des Wortes den Rücken frei. Nella hat bereits die Wagentür geöffnet. Nur noch wenige Schritte, dann ist es vorbei. Ich halte den Atem an, stelle mir vor, im Wasser zu sein, und tauche ab. Aber das Stimmenwirrwarr, all die Hände, die nach mir greifen wollen, zerren mich wieder an die Oberfläche.
Ich höre meinen Namen. Fragen, die mir entgegengebrüllt werden:
«Was führt Sie in diese Klinik, Prinz Maximilian?»
Klick. Klick. Klick.
«Sind Sie krank?»
Klick. Klick. Klick.
«Nur ein Foto, bitte!»
«Zeig uns dein Gesicht.»
Klick. Klick. Klick.
«Wie geht’s deiner Schwester Prinzessin Linnea?»
Klick. Klick. Klick.
«Sind Sie privat oder beruflich hier?»
Klick. Klick. Klick.
«Müssen wir uns Sorgen um Ihre Gesundheit machen?»
Klick. Klick. Klick.
Ich ignoriere sämtliche Fragen bis auf die letzte, weil es die unverfänglichste ist. Am Wagen angekommen, atme ich die angestaute Luft aus, fahre herum und stelle mich dem Blitzlichtgewitter: «Es besteht kein Grund zur Sorge. Meine Familie und ich sind bei bester Gesundheit. Vielen Dank.»
Ich zwinge ein Lächeln auf meine Lippen und winke. Dann steige ich ein, tauche in die wohltuende Stille des Autos ab. Ich schließe die Augen, spüre, wie der Wagen losfährt und die Anspannung mit jedem Atemzug meine Muskeln verlässt.
Das hält genau für zehn Minuten an. Dann lässt mich eine Nachricht von Anouk wieder erstarren. Sie hat mir mehrere Screenshots von Artikeln geschickt, von denen eine Headline absurder als die andere ist.

					Prinz Maximilian auf Krebsstation gesichtet – ist die Thronfolge in Gefahr?

				

					Hat Prinz Maximilian ein heimliches Kind?

				

					Das uneheliche Kind von Prinz Maximilian

				

					Prinz Maximilian verheimlicht todkrankes Kind. Wer ist die Mutter?

				

					Prinz Maximilian besucht 

					krebskranke Olivia (7 Jahre alt)

				
Beim Lesen der letzten Headline stockt mir der Atem. Hastig öffne ich den letzten Knopf meines Hemdes, in der Hoffnung, wieder besser Luft zu bekommen.
Diese scheinbar harmlose Überschrift ist die schlimmste von allen. Weil sie den größten Wahrheitsgehalt hat. Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Presse auch den Rest aufdeckt. Dann wird alle Welt den wahren Grund dafür erfahren, warum ich dem Militär den Rücken kehren musste. Und dass ich verantwortlich für den Tod einer Kameradin bin.
Mein Handy klingelt. Es ist Mutter, und in mir steigt Übelkeit auf. Dass sie ausgerechnet jetzt anruft, kann kein Zufall sein. Widerwillig hebe ich ab.
«Hallo, Mutter.»
«Kommst du bitte umgehend nach Hause?»
Ich stöhne geräuschlos auf. «Wir sind bereits auf dem Weg.»

					30 Maximilian

				Die Hände zu Fäusten geballt, starre ich in Mutters Gesicht.
Es kommt nicht oft vor, dass sie sich in meine Privaträume bemüht, um etwas zu besprechen. In der Regel bestellt sie Menschen zu sich, selbst Linn und mich. Dass sie ausgerechnet heute – nur wenige Stunden nach meinem Besuch im Krankenhaus und den Berichten darüber – eine Ausnahme macht, ist kein gutes Zeichen. In meinem Magen braut sich ein ungutes Gefühl zusammen, eine Vorahnung, die sich in diesem Moment bestätigt.
«Du wirst royaler Lesepate der Kinder-Krebsstation. Deine regelmäßigen Besuche werden sich auf mehrere Kinder ausweiten, was bedeutet, dass du das Mädchen nur noch alle sechs bis sieben Wochen sehen wirst.» Mit regungsloser Miene teilt sie mir den Beschluss des Palasts mit. «Auf diese Weise wird der Fokus auf deine gemeinnützige Tätigkeit gelenkt. Das wird die derzeit kursierenden Gerüchte hoffentlich verstummen lassen, bevor jemand Nachforschungen anstellt und womöglich auf … diese … diesen unsäglichen Vorfall stößt.» Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. Als ließe sich meine Mitschuld am Tod eines Menschen wie eine Altlast entsorgen.
«Das Mädchen heißt Olivia, Mutter. Und ich habe ihr ein Versprechen gegeben.» Obwohl ich innerlich bebe, klingt meine Stimme fest und ruhig. Das monatelange Rhetorik- und Sprachtraining zahlt sich vor allem in Situationen wie diesen aus.
«Für Olivia ist gesorgt. Sowohl in medizinischer als auch finanzieller Hinsicht wird es ihr jetzt und in Zukunft an nichts fehlen.»
Meine Nägel bohren sich tiefer in die Innenflächen meiner Hände. «Hier geht es nicht um Geld. Es geht darum …»
«Es geht um deine Verantwortung gegenüber dem Palast und der skønischen Krone, Maximilian», fällt sie mir energisch ins Wort. Energisch, aber nicht laut. Mutter wird nie laut. Ihr strenger Blick reicht, um ihre Mitmenschen in die Schranken zu weisen. Mich eingeschlossen. «Es wird Zeit, dass du deine royalen Pflichten erfüllst, ohne sie regelmäßig durch unerwünschte Vorfälle zu sabotieren. Ich sehe deine Bemühungen, dich aktiv in den Dienst der Krone zu stellen. Dein Auftritt bei der Schiffstaufe hat mich äußerst zufriedengestellt. Leider wird nach deinem leichtsinnigen Besuch bei Olivia kaum darüber berichtet. Die Schirmherrschaft über ein Lesepatenprojekt wird wieder für positive Presse sorgen. Und es wäre wünschenswert, wenn du dir über weitere dem Ansehen der skønischen Krone dienliche Projekte Gedanken machst und sie mir bis Ende Juli vorlegst. Andernfalls sehe ich mich gezwungen, die Auszahlung deiner Apanage drastisch zu kürzen.»
Mach doch, will ich sagen. Ich käme auch mit der Hälfte des Geldes mehr als gut aus. Selbst mit einem Viertel hätte ich noch immer das doppelte Gehalt eines Topmanagers. Aber das Wort drastisch macht mir ein wenig Angst. Ich bin nicht sicher, ob ich herausfinden will, was genau sie damit meint. Also gebe ich die Antwort, die sie hören möchte.
«Da dir wichtig ist, dass ich in Zukunft mehr Verantwortung übernehme, wird es dich freuen zu hören, dass ich gerade an einem Projekt arbeite, dass die Aufarbeitung der skønischen Beteiligung am Sklaven- und Menschenhandel zum Thema hat.»
Unmut zieht wie ein Schatten über ihre Gesichtszüge. Und wenn ich ehrlich bin, habe ich es genau darauf angelegt. Sie zu reizen. Ob das strategisch klug war, wird sich jetzt rausstellen.
«Ich nehme an, du hast dich von der Masterarbeit unserer neuen Schlossangestellten inspirieren lassen?»
Unserer neuen Schlossangestellten. Als ob sie nicht wüsste, dass ihr Name Sofia ist.
«Das ist richtig. Manchmal braucht es einen kleinen Anstoß, um auf etwas Wichtiges aufmerksam zu werden.»
«Verstehe.»
Ich kann förmlich hören, wie es in ihrem Kopf arbeitet und unter ihrer Haut brodelt. Meistens erfolgt erst Tage später eine entsprechende Zurechtweisung. Also beschließe ich, ihr hier und jetzt ein wenig den Wind aus den Segeln zu nehmen.
«Du hast mich mal gefragt, was ich später für ein König sein möchte, und darauf hatte ich keine Antwort. Inzwischen ist mir klar geworden, dass ich ein Mensch sein möchte, der für seine Fehler und die seiner Vorfahren geradestehen kann. Der über vergangenes Unrecht aufklärt, statt es zu leugnen oder unter den Teppich zu kehren. Ich möchte als gutes Beispiel vorangehen und als der erste Monarch unseres Geschlechts in die Geschichte eingehen, der sich öffentlich zu diesem dunklen Kapitel der skandinavischen Geschichte bekennt und das Trauma betroffener Nachfahren anerkennt. Ein König mit Rückgrat. Einer, auf den das skønische Volk, vor allem die Jüngeren stolz sein können, damit sie auch in Zukunft in einer Monarchie leben wollen.»
Mein Herz rast, weil es das erste Mal ist, dass ich vor Mutter so sehr für etwas eingestanden bin. Woran Sofia nicht ganz unschuldig ist. Sie hat dieses Thema für mich zugänglich gemacht. Ihre Leidenschaft ist wie ein Funke auf mich übergesprungen und brennt jetzt lichterloh. Mutter könnte dieses Feuer mit nur einem Blick wieder ersticken. Aber dieses berauschende Gefühl, ihr meinen Willen mitgeteilt zu haben, kann sie mir nicht mehr nehmen.
«Nun …», beginnt sie und lässt eine bedeutungsschwere Pause folgen, ehe sie weiterspricht. «Wenn dein Konzept genauso überzeugend ist wie diese Ansprache, wäre ich nicht abgeneigt, es dem Rat vorzulegen.»
«Das weiß ich zu schätzen, Mutter.» Ich sollte euphorischer klingen, dankbarer. Aber die Anordnung, Olivia nicht mehr wöchentlich zu besuchen, dämpft meine Freude. Vielleicht habe ich zu schnell nachgegeben. Vielleicht hätte ich einen Gegenvorschlag machen und für sie kämpfen sollen. «Was muss ich tun, damit ihr eure Entscheidung bezüglich Olivia überdenkt? Denn ich glaube wirklich, dass …»
«In dieser Sache steht mein Entschluss fest, Maximilian.»
Es ist also ihr Entschluss. Ihr alleiniger. Nicht der des Palasts. Denn sonst hätte sie statt mein unser gesagt.
Wie kann sie mir das antun, wo sie doch weiß, was mir die regelmäßigen Besuche bedeuten? Was sie mir damit nimmt? Die einzige Gelegenheit – falls überhaupt möglich –, Wiedergutmachung zu leisten. Olivia ist der Grund, weshalb ich mich nicht von Schuldgefühlen habe zerfressen lassen.
«Der Palast wird übermorgen eine Pressemitteilung herausgeben», fährt sie fort. «Alles Weitere bespricht Anouk mit dir.»
Anouk. Mit ihr habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen. Persönlich. Denn per Mail habe ich sie bereits heute Morgen zurechtgewiesen. Wie konnte sie Sophia nur eine Intimitätsvereinbarung vorlegen, ohne Rücksprache mit mir zu halten? Aber zuerst muss ich dieses Gespräch hinter mich bringen.
Die Zähne aufeinandergepresst, nicke ich und schlucke den Kloß aus ungesagten Worten hinunter. Ich bin angepisst, enttäuscht und genervt. Vor allem von mir selbst. Weil ich mich schon wieder dem verfluchten Willen des Palasts beuge. Und das auf Kosten der Gefühle eines kleinen Mädchens, dem ich alles genommen habe. Wie soll ich mich jemals wieder im Spiegel ansehen können, ohne an meinem schlechten Gewissen zu ersticken? Ich muss Olivia wenigstens sagen, dass es nichts mit ihr zu tun hat, wenn ich von nun an seltener komme. Zumindest das muss Mutter mir zugestehen.
«Ich würde Olivia gerne persönlich mitteilen, dass ich nicht mehr jede Woche zum Vorlesen kommen kann, damit sie nicht vergebens auf mich wartet», sage ich.
«Nein. Die Presse lauert nur darauf, dich wieder dort vorzufinden. Eine bevorzugte Behandlung eines der Kinder würde nur für unnötige Spekulationen sorgen und bereits bestehende befeuern.»
«Aber …»
«Sobald deine Lesepatenschaft und die dafür zu gründende Stiftung offiziell sind, kannst du die kleine Olivia wiedersehen.»
Mein Brustkorb dehnt sich in einem tiefen, um Beherrschung ringenden Atemzug, der Mutter nicht entgeht. Aber das ist mir egal. Sie wird ohnehin so tun, als wäre alles geklärt, und wieder zur Tagesordnung übergehen. Ist mir recht. Denn ich weiß nicht, wie lange ich mich in ihrer Gegenwart noch zusammenreißen kann. Sie soll einfach aus meinem Arbeitszimmer verschwinden.
Doch das tut sie nicht. Stattdessen überrascht sie mich, indem sie sich vorlehnt und ihren Arm über den Schreibtisch streckt, der uns trennt. «Gib mir deine Hand, Maximilian.»
Ich kämpfe den Widerstand in mir nieder und zwinge mich, ihre Hand zu ergreifen.
«Denk nicht, dass ich nicht verstehe, wie du dich jetzt fühlst. Ich weiß, was dir die wöchentlichen Besuche bedeuten, Maxi.» So nennt sie mich nur selten. «Denk nicht, dass es mir Freude bereitet, dir diese Entscheidung mitzuteilen.» Ihre Stimme ist jetzt von der gleichen Sanftheit, mit der sie über meine Fingerknöchel streicht. «Aber sie ist nicht nur zu deinem Besten. Sie dient auch dem Schutz von Olivia.»
Ich unterdrücke ein spöttisches Schnauben.
Mutter hebt die Augenbrauen. «Was glaubst du, was passiert, wenn die Wahrheit ans Licht kommt? Hm? Die Presse wird sich nicht nur auf dich stürzen, sondern auch auf Olivia. Sie werden keine Rücksicht auf ihren tragischen Verlust nehmen und auch nicht darauf, dass sie krank ist. All das könnte ihre Genesung negativ beeinflussen. Willst du das?» Ihr eindringlicher Blick sucht meinen. «Willst du sie wirklich der Presse zum Fraß vorwerfen?»
«Nein», presse ich hervor. «Natürlich nicht.»
«Na siehst du.» Ihre Finger drücken aufmunternd meine.
«Aber ich möchte sie auch nicht in dem Glauben lassen, mich nie wiederzusehen oder sie angelogen zu haben. Das … das würde ihr das Herz brechen.» Und meins auch.
«Das Pflegepersonal wird mit ihr reden und ihr alles erklären. Sie wird darüber hinwegkommen. Kinderherzen sind zäher, als du ahnst.»
Aber nicht, wenn sie bereits aus Bruchstücken bestehen.
«Und manchmal müssen wir Menschen verletzen, die uns ans Herz gewachsen sind, um sie vor den negativen Aspekten, die unser Status mit sich bringt, zu schützen. Eines Tages wirst du das verstehen.»
Gott, wie ich diese Pseudo-Empathie hasse. Als ob es nicht wie immer einzig und allein um den Schutz unseres Ansehens gehen würde.
Mutter lässt meine Hand los. «Noch mal zu deinem Projekt», wechselt sie plötzlich das Thema. Keine Ahnung, was ich tue, wenn sie mir nun auch hier einen Strich durch die Rechnung macht. «Gehe ich recht in der Annahme, dass Sofia Larsson daran mitarbeitet?»
Verdammt. Das wollte ich eigentlich so lange wie möglich für mich behalten. Aber sie anzulügen wäre nicht zweckmäßig. Es ist klüger, bei der Wahrheit zu bleiben. «Ja. Sie hat sich bereits wissenschaftlich mit dem Thema auseinandergesetzt, und ich halte es für unabdingbar, eine betroffene Person an der Entstehung mitwirken zu lassen.» Dass ich zu neunzig Prozent ihre Ideen und Vorschläge einbringen werde, muss Mutter nicht wissen.
«Und diese Zusammenarbeit … ist rein geschäftlicher Natur?» Es klingt wie eine Frage, ist aber keinesfalls als solche gemeint. Sondern als Voraussetzung für ihr Einverständnis.
Was mich wundert. War es nicht ihre Idee, dass ich Sofia so nahe wie möglich komme? Hat sie jetzt Angst, dass ich ihr zu nah komme?
«Keine Sorge, ich behalte die Interessen des Palasts im Auge.»
Ihre Augenbrauen schieben sich zusammen. «Das ist schön zu hören. Aber wovon genau sprichst du?»
«Ich stelle wie gewünscht sicher, dass von Sofia keine Gefahr ausgeht.»
«Sie wird wohl klug genug sein, sich an die Verschwiegenheitsklauseln zu halten.»
Ich runzele die Stirn. «Aber ich dachte … Hast du inzwischen keine Bedenken mehr, dass sie schon vor dem Zwischenfall mit Linn für den Palast arbeiten wollte?»
«Für sie ist es ein Sprungbrett. Sie war diesbezüglich sehr ehrlich und geradeheraus.»
«Ja, das ist sie …», sage ich eher zu mir selber. Mein Gehirn rattert. Irgendetwas stimmt hier nicht.
«Gibt es Grund zur Sorge, Maximilian?»
Allerdings. Entweder machen sich bei meiner Mutter erste Anzeichen von Demenz bemerkbar oder aber … der Auftrag, Sofia auszuspionieren, kommt gar nicht von ihr.
«Nein, alles in Ordnung. Mir ist nur wichtig, dass wir Sofia trauen können», sage ich schnell, damit sie keinen Verdacht schöpft. Denn in meinem Kopf reift gerade einer heran.
Lern sie kennen. Finde heraus, was sie beschäftigt, wie sie denkt, fühlt und tickt. Achte auf Ungereimtheiten oder Widersprüchlichkeiten. Nutze deine Menschenkenntnis, setze hier und da deinen Charme ein. Du weißt schon … Tu, was nötig ist, um ihr Vertrauen zu gewinnen.
Das waren Anouks Worte. Aber was, wenn sie den Auftrag nur als Willen meiner Mutter und des Palasts ausgegeben hat, obwohl sie eigene Interessen verfolgt? Würde sie es wagen, mich derart zu manipulieren? Und wenn ja, was zur Hölle steckt dahinter?
Ich muss so schnell wie möglich mit ihr reden. Aber konfrontiere ich sie, oder gebe ich mich ahnungslos, um sie unauffällig auszuhorchen?
«Wir können niemandem vertrauen, der seine Loyalität nicht bewiesen hat. Vergiss das nicht», erinnert mich Mutter. Dann verlässt sie den Raum.
Aber ich bleibe noch eine ganze Weile an meinem Schreibtisch sitzen, unschlüssig, was ich tun soll. In Bezug auf Anouk. Aber auch Olivia. Ich müsste eigentlich todmüde sein und schlafen. Aber meine rasenden Gedanken halten meinen Geist wach.
Daran ändert auch eine spontane Schwimm- und Taucheinheit nichts. All die ungesagten Worte und nicht gegebenen Widerworte, die ich ins Wasser geschrien habe, liegen mir noch immer wie Steine im Magen. Ich brauche jemanden zum Reden. Oder wenigstens Ablenkung. Von Karim bekomme ich beides.
Als hätte mein bester Freund einen sechsten Sinn, schickt er mir genau in diesem Moment eine Nachricht.

					Hab die Schlagzeilen gesehen. Meld dich, wenn du Ablenkung brauchst. Oder komm am besten gleich ins KRONA. Gestern wurden neue Champagnersorten geliefert. Ist also mal wieder Zeit für eine Verkostung.

				

					31 Sofia

				Als Linnea ankündigte, sie würde mir Wechselklamotten mitbringen, bin ich von etwas edlerer Alltagskleidung ausgegangen. Vergleichbar mit dem, was sie vor ein paar Tagen in meiner Unterkunft anhatte. Stattdessen trage ich jetzt ein kurzes Valentino-Kleid aus Tweed, dazu Jimmy-Choo-Ballerinas und sitze mit Linnea im Uber zum KRONA.
Ich kaue auf meiner Unterlippe herum und muss mich ständig selbst ermahnen, nicht auf dem Sitz hin und her zu rutschen. Weil das dem Stoff des Kleides, das vermutlich genauso viel gekostet hat wie dieser Wagen hier, nicht gut bekäme.
«Du brauchst nicht aufgeregt zu sein.» Beruhigend legt Linnea ihre Hand auf mein Bein. Meine Anspannung ist wohl nicht zu übersehen. «Das wird ein lustiger Abend. Lass dich einfach drauf ein, okay? Meine Freunde beißen nicht.»
Oh Gott. Sie will mich ernsthaft ihren Freunden vorstellen? Das erklärt die Designerklamotten, die sie mir mitgebracht hat. Vermutlich soll niemand wissen, dass sie sich mit einer Schlossangestellten abgibt. Ist das etwa ihre Überraschung? Ich darf mit ihrer elitären Clique Champagner trinken? Na super.
Ich kleistere mir ein Lächeln ins Gesicht und bilde mir ein, ein Zwinkern hinter den übergroßen Gläsern ihrer Sonnenbrille zu erkennen. Die Basecap, unter die sie ihr blondes Haar gestopft hat, ist ein kompletter Stilbruch zu dem senfgelben plissierten Jumpsuit. Dieser Pseudo-Undercover-Look ist genauso schlecht und auffällig wie der von Maximilian. Als er unangekündigt mit seinem superunauffälligen Schlachtschiff von SUV bei mir zu Hause aufgetaucht ist. Ich weiß noch, wie sehr mich seine Anwesenheit anfangs gestört hat. Und jetzt, keine zwei Wochen später, ertappe ich mich bei dem Wunsch, dass er gleich auch da ist. Zumindest eine Person, die mir vertraut wäre.
Vertraut.
So dürfte ich angesichts der Umstände gar nicht über ihn denken. Ich sollte überhaupt weniger oder am besten gar nicht an Maximilian denken. Vielleicht hilft dieser Abend dabei. Ich nehme mir fest vor, Linns Vorschlag anzunehmen und mich auf alles einzulassen. Nicht nur um mich abzulenken, sondern auch weil ich auf Hinweise hoffe. Bekanntlich lässt Alkohol Hemmungen fallen. Er lockert die Zunge und bringt vielleicht sogar eine Information über Alva ans Tageslicht.
«Was ist eigentlich mit deinem Bein passiert?», wechselt Linnea das Thema. «Mir ist die Wunde vorhin schon, als du dich in der Bibliothek umgezogen hast, aufgefallen.»
«Ist nur das Ergebnis meiner Tollpatschigkeit», antworte ich ausweichend.
«Solange du keine Schmerzen hast.»
Unwillkürlich streiche ich über mein abheilendes Schienbein. «Tatsächlich hab ich gar nicht mehr daran gedacht, bis du mich darauf angesprochen hast. Sieht es sehr schlimm aus?»
«Nein, gar nicht.» Energisch schüttelt sie den Kopf. «Ich wollte dich nicht verunsichern. Du siehst super aus, Sofia. Ganz im Ernst.»
«Du meinst, gut genug, um mich deinen Freunden vorzustellen?» Ich kann nicht verhindern, dass ein sarkastischer Ton in meiner Stimme mitschwingt. Und Linnea bemerkt ihn.
«So ist das nicht. Ich hab dir die Klamotten nicht mitgebracht, weil du mir peinlich bist. Sondern weil ich wollte, dass du dich dazugehörig fühlst. Als hättest du … eine Uniform an. Wie in der Schule.»
Ich runzele die Stirn. Vermutlich müsste ich auf einer Privatschule gewesen sein, um zu verstehen, was sie meint.
Linnea zuckt mit den Schultern. «In diesen Kreisen ist Kleidung eine Visiten- und Eintrittskarte zugleich.»
In diesen Kreisen. Als wäre sie nicht selbst das Zentrum davon.
«Übrigens …» Sie rückt dichter an mich heran und flüstert: «Außer dir, Karim und dem Palast weiß niemand von meinem kleinen Kokain-Unfall, wenn du verstehst, was ich meine …»
Dass es unter ihren Freunden nur eine Person gibt, der sie davon erzählt hat, überrascht mich. Aber das lasse ich mir nicht anmerken. «Ich würde niemals auf die Idee kommen, jemandem davon zu erzählen. Darauf hast du mein Wort», versichere ich mit ebenfalls gesenkter Stimme.
«Danke. Und eigentlich weiß ich das auch … Aber ich musste es noch mal von dir hören.»
Ich nicke verständnisvoll, überlege, was ich noch sagen kann, um sie zu beruhigen. Genau in dem Moment bremst der Wagen ab und lässt mich aus dem Fenster blicken. Wir sind da. Am Hintereingang des KRONA, wo sechs oder sieben Luxuskarren in Reihe parken. Allein die Automarken verraten, dass hier ein Treffen der Superreichen stattfindet. Das und die Bodyguards, die wie Wachhunde draußen bleiben müssen. Drei Männer und zwei Frauen, in komplett schwarzen Klamotten, mit versteinerten Gesichtern. Ihre Blicke sind wie Speerspitzen auf das Uberfahrzeug gerichtet. Ich wage es nicht, ohne Linnea auszusteigen, und warte, bis sie bezahlt hat. Kaum dass wir aus dem Wagen raus sind, wenden sich die Blicke der Bodyguards von uns ab. Sie scheinen Linnea erkannt zu haben, obwohl die Hälfte ihres Gesichts von einer riesigen Sonnenbrille verdeckt wird. Einer der drei Männer kommt mir bekannt vor. Er nickt ihr mit den Worten «Eure Königliche Hoheit» zu.
«Na toll», zischt Linnea und hebt zur Begrüßung lediglich die Hand. Dann schnaubt sie, und ich ahne, warum.
«Wurden wir erwischt?»
«So gut wie … Das ist ein Bodyguard meines Bruders, was bedeutet, dass er auch hier ist. Wo auch immer sein Wagen steht.»
Genervt hält sie Ausschau, während die Erwartung, Maximilian zu treffen, meinen Herzschlag ein wenig ins Stolpern geraten lässt. Besonders weil ich nach unserem Kuss und dem mehrstündigen Telefonat keine Ahnung habe, wie ich ihn behandeln soll, wenn andere dabei sind. Unglaublich, dass all das an einem einzigen Tag passiert ist.
«Er wird mir garantiert vorhalten, dass ich trotz des Hausarrests hier bin.» Die Augen verdrehend, nimmt sie die Cap runter und schiebt sich die Sonnenbrille in die Haare.
«Er wird dich schon nicht verraten», versuche ich sie zu beruhigen, ohne dabei allzu sicher zu klingen. Dass ich sie im Grunde eh bei Maximilian habe auffliegen lassen, behalte ich lieber für mich.
«Ich weiß. Er kann zwar manchmal ein ziemliches Arschloch sein, aber er ist keine Petze.»
Maximilian ein Arschloch? Zu mir war er bisher immer nur höflich, nett und zuvorkommend.
Linnea tippt auf ihrem Handy herum. Vermutlich um Bescheid zu geben, dass sie vor dem verschlossenen Hintereingang steht. Denn kurze Zeit später öffnet sich die massive, rot lackierte Holztür, in deren Mitte ein messingfarbener Klopfgriff in Form einer Krone prangt. Vor uns steht nun niemand Geringeres als der Besitzer des Clubs: Karim. Ich zwinge ein Lächeln auf meine Lippen, von dem ich nicht mal sicher bin, ob er es überhaupt bemerkt, so flüchtig, wie mich sein Blick streift. Hat er mich überhaupt wahrgenommen?
«Welch Glanz vor meiner bescheidenen Hütte, Prinzessin.» Er zieht Linnea in eine Umarmung. Die Art von Umarmung, die von tiefer Freundschaft und Vertrautheit zeugt.
Einer Freundschaft, wie Alva und ich sie hatten. Haben. Noch weigere ich mich, in der Vergangenheit zu denken.
Als Karim und Sofia sich voneinander lösen, sieht er mit erhobener Augenbraue auf sie herab. «Du musst mich ja sehr vermisst haben, wenn du dafür gegen deinen Hausarrest verstößt.»
«Ich hab nicht dich, sondern meine Freiheit vermisst.»
«Autsch.» Karim verzieht das Gesicht, als hätte er Schmerzen. Aber das Zucken seiner Mundwinkel verrät, dass er nur so tut. «Das hat wehgetan.»
«Mir ist zu Hause die Decke auf den Kopf gefallen, und das hier ist zufällig einer der wenigen Orte, an denen ich nicht befürchten muss, heimlich fotografiert zu werden.»
«Mit der Champagnerverkostung hat dein Spontanbesuch also nichts zu tun?»
«Doch natürlich. Deine Anwesenheit halte ich nur mit Alkohol aus.»
Ich unterdrücke ein Schmunzeln.
«Uff. Der ging eindeutig unter die Gürtellinie, Prinzessin.»
«Ich treffe immer, wenn ich ziele.»
Karim schüttelt den Kopf. Allerdings wirkt er nach wie vor eher amüsiert als verärgert. Vielleicht gehen sie ja immer so miteinander um.
«Und was ist mit dir?», richtet er das Wort nun an mich. «Nach unserem letzten Treffen hätte ich nicht gedacht, dich noch mal wiederzusehen. Oder bist du hier, um dich zu rächen?» Seine dunkelbraunen Augen blicken herausfordernd in meine.
«Ich bin nicht nachtragend», antworte ich knapp.
«Geht mir auch so.»
Als ob er einen Grund hätte, mir irgendetwas nachzutragen. Schließlich hat er mir eine Falle gestellt.
«Habe ich was verpasst?» Linnea sieht verwirrt von ihm zu mir und wieder zurück.
«Nur ein Missverständnis, oder, Sofia?» Ein versöhnliches Lächeln umspielt seine Lippen, während er mir seine ausgestreckte Hand hinhält.
Ich ergreife sie, ohne zu zögern. «Ja, nur ein Missverständnis.»
Argwohn blitzt in Linneas Augen auf, doch sie fragt nicht weiter nach, sondern geht an Karim vorbei durch die Tür. Ich will ihr folgen, aber Karim stellt sich mir in den Weg. Als wäre er der Türsteher seines eigenen Clubs. Mit seiner Statur und den schwarzen Klamotten könnte er glatt als einer durchgehen.
«Dein Handy, bitte, sonst kann ich dich nicht reinlassen.»
«Ich bin mit Linnea hier. Meinst du ernsthaft, sie hätte mich mitgenommen, wenn ich …»
«Das sind die Regeln», unterbricht er mich. «Linnea mag dir vertrauen, aber das gilt nicht für die anderen. Du bist neu. Und keine von uns. Zumindest noch nicht. Und so lange das der Fall ist …» Er streckt auffordernd die Hand aus.
«Okay. Allerdings habe ich kein Handy, dass ich dir geben könnte. Ich habe es … zu Hause gelassen.» Das zu Hause kommt etwas zögerlich über meine Lippen, da meine Unterkunft nicht gerade ein Wohlfühlort ist.
Karim hebt zweifelnd eine Augenbraue. «Nicht sehr überzeugend. Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sagst?»
«Taste mich doch ab, wenn du mir nicht glaubst», erwidere ich herausfordernd. Und auch etwas genervt. Ich hätte mein Handy gern dabei, aber mit dem strikten Handyverbot im Schloss konnte ich es nicht riskieren, es mit in die Bibliothek zu schmuggeln.
Karims dunkle Augen taxieren mich prüfend. Von meinem hohen Zopf bis zu den Ballerinas. Langsam, als hätte er einen Röntgenblick, mit dem er mich tatsächlich durchleuchten könnte, gleiten seine Augen wieder meine Beine empor. Über die Schürfwunde, die sich unter seiner ausgiebigen Musterung mit einem leichten Pochen bemerkbar macht. Was vermutlich nur Einbildung ist.
«Dafür kennen wir uns noch nicht gut genug», stellt Karim fest und lässt seinen Blick schließlich wieder zu meinem Gesicht zurückkehren.
«Wofür?»
«Um meine Hände an dich zu legen. Und da heute keine weibliche Security im Haus ist, musst du wohl durch den Metalldetektor.»
Linnea, die in diesem Moment wieder im Türrahmen auftaucht, gibt ein Stöhnen von sich. «Mein Gott, Karim, lass es einfach. Sofia ist mit mir hier!» Sie greift nach meiner Hand und zieht mich an Karim vorbei in den Club.
«Bürgst du für sie?»
«Mit meinem Leben!»
Bei diesen Worten dreht sich mir der Magen um. Weil Linnea mir so sehr vertraut und ich nicht ehrlich zu ihr bin. Es nicht sein darf.
«Tut mir leid, dass ich dich nicht schneller vor seiner Paranoia gerettet habe», entschuldigt sie sich.
«Schon okay, ich kann das ver…» Der Rest des Satzes bleibt mir im Hals stecken, als ich am Ende des Ganges eine männliche Silhouette entdecke.
Sie kommt auf uns zu, und der Statur sowie dem Gang nach zu urteilen, kann es sich nur um Maximilian handeln. Mein Herz reagiert wie immer mit erhöhter Schlagzahl auf seine Anwesenheit.
«Mein Bruder, na toll. Er wird mir garantiert eine Predigt halten», sagt sie mit gesenkter Stimme, weil er bereits in Hörweite ist. «Gehst du schon mal vor? Wir treffen uns bei den Toiletten.»
«Okay. Bis gleich.» Ich gebe mich entspannt, obwohl das Gegenteil der Fall ist. Denn je kleiner der Abstand zu Maximilian wird, desto unsicherer werden meine Schritte. Soll ich stehen bleiben und ihn begrüßen oder ihm einfach ein Hallo zuwerfen und weitergehen? Sage ich Maximilian oder Eure Königliche Hoheit? Mir bleiben genau drei Schritte, um zu entscheiden.
Drei …
Unsere Blicke treffen sich.
Zwei …
Ich gehe automatisch langsamer.
Eins …
Ich bringe ein unverfängliches Hallo hervor, auf das er lediglich mit einem knappen, fast schon geschäftsmäßigen Nicken reagiert. Als hätte es den gestrigen Tag nicht gegeben, rauscht er an mir vorbei und hinterlässt den unverkennbaren Duft seines Aftershaves sowie Enttäuschung, die sich wie eine winzig kleine Nadel in meine Brust bohrt.
Tief Luft holend, atme ich das stechende Gefühl fort, versuche, mir einzureden, dass seine unterkühlte Reaktion nichts mit mir zu tun hat. Sondern mit seiner Schwester. Der Tatsache, dass sie hier ist, an dem Ort, wo sie vor Kurzem fast gestorben wäre. Außerdem wird er wahrscheinlich todmüde sein.
Ich gehe weiter, biege um die Ecke – und bleibe aus einem Instinkt heraus stehen. Einem Instinkt namens Neugierde. Plötzlich will ich wissen, worüber Maximilian und Linnea reden. Da außer mir niemand hier ist, nutze ich eine Gelegenheit, die sich mir vielleicht nie wieder bieten wird.
Mit dem Rücken an die Wand gepresst, lausche ich dem Gespräch. Ich komme mir wie eine Spionin vor, die ich irgendwie ja auch bin. Wenn auch keine besonders abgebrühte, so sehr, wie mein Puls rast. Denn das hier fühlt sich falsch an. Unmoralisch. Als würde ich so was wie Hochverrat an der skønischen Krone begehen. Ich beiße mir vor Anspannung auf die Unterlippe, halte den Atem an und höre, wie Maximilian seine Schwester anfährt.
«Was hast du hier zu suchen, Linn?»
«Das Gleiche wie du, nehme ich an», antwortet sie patzig.
«Ich bin auf dem Weg nach Hause. Und wenn du schlau bist, kommst du mit, bevor der Palast merkt, dass du weg bist.»
«Dann verschaff mir doch ein Alibi. Ich bleibe.»
«Bau keinen Scheiß, Linn. Bitte.»
«Was denn für Scheiß?»
«Du weißt, was ich meine. Lass die Finger vom Koks, wo auch immer du es herhattest.»
«Ich hab nicht vor, das Zeug je wieder anzurühren. Ich bin nur wegen der Champagnerverkostung hier.» Genervtheit färbt ihre Stimme ein.
«Übertreib es nicht. Und hör auf, Sofia für deine Zwecke einzuspannen. Nutz sie nicht aus.»
Obwohl ich einige Meter entfernt von beiden stehe, dringt mein Name wie durch einen Verstärker an meine Ohren. Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie über mich sprechen würden. Nicht in diesem Kontext.
«Das tue ich doch gar nicht.»
«Verkauf mich nicht für dumm. Glaubst du, ich checke nicht, dass sie dir dabei geholfen hat, aus dem Palast zu gelangen?»
«Und wenn schon. Ich habe sie zu nichts gezwungen. Hätte ich sie ausnutzen wollen, wäre ich wohl kaum mit ihr hier, oder? Ich finde sie nett und will sie kennenlernen. Daran ist nichts Verwerfliches.»
«Es passt mir nicht, dass du sie in unsere Kreise einführst. Sie hat hier verdammt noch mal nichts zu suchen.»
Maximilians Worte sind scharf und schneidend und hundertmal verletzender als sein knappes Nicken von eben. Als hätte er mir die Nadel aus der Brust gezogen, nur um sie gegen eine Klinge zu ersetzen. Mir bleibt kurz die Luft weg.
«Und zu deiner Erinnerung: Alva fandest du auch nett und wolltest sie kennenlernen.»
Ich reiße die Augen auf. Sagte er Alva? Geht es gerade um meine Alva?
«Genauso wie du. Oder hast du sie etwa nicht zu dir eingeladen?»
«Ja, um wie immer das Chaos, das du angerichtet hast, zu beseitigen.»
Beseitigen? Inwiefern? Was wollte er von ihr? Aus Angst, meine Gedanken könnten sich verselbstständigen und aus mir rausplatzen, presse ich mir die Hand vor den Mund.
«Sofia ist anders, das spüre ich», antwortet Linnea. «Wir können ihr vertrauen. Das hat sie doch schon bewiesen.»
«Mir ist egal, was du spürst. Ich will nicht, dass sie deinetwegen ihren Job verliert. Oder Schlimmeres.»
Wieso Schlimmeres?
Meine Gedanken rotieren, wirbeln in meinem Kopf umher. Ich bin so damit beschäftigt, diese neuen Informationen zu Alva zu sortieren, dass Maximilians Sorge um mich und meine Stelle zur Randnotiz wird.
«Seit wann liegt dir der Job irgendwelcher Mitarbeitenden am Herzen?» Ich höre die Provokation in Linneas Stimme, sie scheint ihren Bruder herausfordern zu wollen.
Aber Maximilian weicht ihrer Frage aus. «Sie hat dir das Leben gerettet, Linn. Sie ist nicht bloß irgendeine Schlossangestellte.»
«Erzähl das mal unserer Mutter. Hast du gesehen, wo sie sie einquartiert haben? Mein Schuhschrank ist größer.»
«Du warst bei ihr?» Er klingt überrascht.
«Ja. Als ich sie um Hilfe gebeten habe. Anstatt mir also vorzuwerfen, ich würde sie ausnutzen, könntest du dafür sorgen, dass sie eine angemessene Unterkunft bekommt. Und jetzt entschuldige mich, Bruderherz. So gerne ich mich auch mit dir unterhalte: Ich bin hier, um mich abzulenken.»
«Wovon?»
Linnea antwortet mit Schweigen.
«Was auch immer dich belastet, du musst das nicht allein durchmachen. Ich bin da, wenn du reden willst.»
«Das weiß ich.»
«Dann kann ich dich also allein lassen?»
«Ich bin nicht allein. Karim macht neuerdings einen auf Wachhund. Hast du was damit zu tun?»
«Nope. Könnte vielleicht daran liegen, dass du fast in einem Leichensack aus seinem Club getragen worden wärst.»
Bei seinen Worten durchzuckt mich ein eiskalter Schauer. Wie kann er einen derart makabren Witz darüber reißen?
«Ja, das wird es sein», antwortet Linn nicht weniger zynisch.
Ich hab eindeutig einen anderen Humor.
«Vielleicht solltest du bleiben und meinem Beispiel folgen. Ich habe die Schlagzeilen gelesen und finde, wir sollten mit Champagner auf dein uneheliches Kind anstoßen. Das macht mich schließlich zur Tante.»
Wie bitte, was?
Ein uneheliches Kind?
Fast verschlucke ich mich an der Luft, nach der ich erschrocken schnappe. Ist das wieder nur ein übler Scherz, dessen Pointe ich nicht checke?
«Mach darüber keine Witze», antwortet Maximilian, weder sarkastisch noch ironisch, sondern als wäre er wirklich mitgenommen.
Und obwohl es mir eigentlich egal sein könnte, hinterlässt diese Neuigkeit einen faden Beigeschmack auf meiner Zunge. Ich stoße mich von der Wand ab und husche weiter zu den Toiletten, wo ich mir den Mund mit Wasser ausspüle. Linn gesellt sich wenig später neben mich ans Waschbecken. Unsere Blicke treffen sich im Spiegel, und als sie lächelt, kann ich es nicht erwidern. Ich kann ihr kaum in die Augen sehen. Soll ich sie auf Alva ansprechen?
«Ist alles okay?» Sie holt einen Lippenstift hervor und schminkt sich den Mund rosa schimmernd. «Du wirkst irgendwie … verärgert.»
Mist. Ich muss mich zusammenreißen. «Nein … also doch … wegen Karim», schiebe ich als Grund für mein Verhalten vor. «Ich glaube, er kann mich nicht leiden.»
«Er ist nur vorsichtig, weil er dich nicht kennt. Mit dir persönlich hat das nichts zu tun … Wobei es zwischen euch ja anscheinend einen Zwischenfall gegeben hat?» In ihrem Blick blitzt Neugierde auf und die Aufforderung, diese zu befriedigen.
Aber mir ist gerade echt nicht danach. Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt zu verarbeiten, was ich gerade mitgehört habe. «Ist eine lange Geschichte, die wir beide abgehakt haben. Hoffe ich zumindest.»
«Okay.» Sie zupft den Ausschnitt ihres Jumpsuits zurecht. «Dann lass uns Spaß haben gehen, ja?»
Ich bin gespannt, was sie darunter versteht und was dieser Abend noch enthüllen wird. «Klingt gut!» Diesmal gelingt es mir, ein Lächeln aufzusetzen, das sogar meine Augen erreicht. Es erschreckt mich gerade fast selbst, wie gut ich meine Emotionen unterdrücken kann.
Wie sich herausstellt, reicht ein gefaktes Lächeln nicht mal ansatzweise, um diesen Abend zu überstehen.
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				Der Raum, den wir betreten, ist verhältnismäßig klein und befindet sich unter dem eigentlichen Club. Wir mussten einen Fahrstuhl nehmen, um in diesen unterirdischen Bereich des KRONA zu gelangen. Hier ist die Atmosphäre eine andere als oben. Keine aufwendigen Lichtinstallationen oder stylischen Möbelstücke. Sondern dunkles Holz und von der Decke hängende Kristalllüster, die das Interieur in ein warmes Orangegelb tauchen. Die Wände sind mit dunkelgrünen Samtvorhängen mit dicken goldfarbenen Quasten verkleidet, und lederbezogene Chesterfield-Sofas, auf denen niemand sitzt, verleihen dem Raum einen Hauch von Wohnzimmer-Flair.
Das gedämpfte Geräusch von Stimmen und klirrenden Gläsern lenkt meinen Blick auf eine verschlossene Tür fünf oder sechs Meter vor uns. Als Linnea diese öffnet, verstummen von jetzt auf gleich die Gespräche, und ich blicke verunsichert in eingefrorene Gesichter. Drei Frauen und vier Typen sitzen erstarrt an einer halbkreisförmigen Bar. Wie Darsteller in einer Szene, die pausiert wurde.
Aber offenbar läuft dieser Film nur in meinem Kopf ab. Denn Linnea scheint all das gar nicht wahrzunehmen und trällert: «Hei, Leute! Das hier ist Sofia. Sofia, das sind meine Freunde.» Mit einer auffordernden Geste bedeutet sie mir, näher zu treten.
Was ich mit einem «Hei» in die Runde auch tue.
Ich komme mir wie auf dem Präsentierteller vor, während mich vierzehn Augenpaare erwartungsvoll anstarren. Sechzehn, wenn man Karim mitzählt. Seine tätowierten Unterarme auf die Theke gestützt, steht er hinter dem Tresen. Im Rücken eine deckenhohe Spirituosen-Wand aus dunklem Holz.
«Sofia und weiter?» Ein blonder Typ in Hemd und Pullunder, dessen Haarschnitt an eine moderne Interpretation der Elvisfrisur erinnert, sieht mich interessiert an.
«Larsson», antworte ich mit fester Stimme und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich mich gerade beurteilt fühle.
«Freut mich, Sofia Larsson.» Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln. «Ich bin Kristofer.»
«Kristofer und weiter?», frage ich, das und weiter ganz bewusst auf die gleiche Art betont, wie er es eben tat.
«Na Rausing. Der Rausing.» Empörung schwingt in seiner Stimme mit, als hätte ich eine unverzeihliche Bildungslücke.
Ich bin wohl auf dem besten Weg, mich nach nicht mal fünf Sekunden unbeliebt zu machen. Das dachte ich zumindest – bis mir das Zucken seiner Mundwinkel verrät, dass seine Entrüstung nur gespielt war. Also spiele ich mit und antworte trocken: «Freut mich, Kristofer Na Rausing. Der Rausing.»
Ein Lachen geht durch die Runde und löst die angespannte Atmosphäre auf. Ich kann das Eis förmlich brechen hören. Selbst Karim lässt sich davon anstecken. Nur eine Person bleibt vollkommen ernst: Mikaela Nakamura. Sie habe ich erkannt, auch ohne dass sie sich namentlich vorgestellt hat. Nicht nur weil sie als Tochter eines milliardenschweren Bauunternehmers mit gerade mal Anfang zwanzig laut dem Forbes-Magazin zu den fünf einflussreichsten Influencerinnen der Welt zählt. Sondern auch weil sie und Maximilian sich vor ein oder zwei Jahren gedatet haben sollen. Bei meinen Recherchen zu ihm führte kein Weg an ihr vorbei. Gibt man seinen Namen bei Google ein, steht ihrer nur eine Zeile darunter.
Aber Mikaela ist nicht das einzige mir bekannte Gesicht in dieser Runde. Sueda erkenne ich ebenfalls, die mit ihren Unterwäschekollektionen durch die Decke gegangen ist und weltweit eine Diskussion darüber entfacht hat, ob eine Hidschab tragende Muslima Dessous entwerfen dürfte. Ihre Antwort darauf: eine Kooperation mit Victoria’s Secret.
«Tja, Kris. Scheint, als hätte sie keinen blassen Schimmer, wer du bist», sagt Sueda eindeutig schadenfroh. Sie wirft mir ein Lächeln zu, das ich erwidere.
«Nicht jeder interessiert sich für die Formel 1. Außerdem hast du noch kein einziges Rennen gewonnen», erklärt eine Rothaarige in einem orangefarbenen Kleid. Sie sitzt neben ihm und tätschelt seine Hand. «Aber das kommt sicher noch, wir glauben an dich.»
«Ich nicht», kontert Karim trocken.
«Fick dich.»
«Würd ich gern. Ist anatomisch aber leider nicht möglich.»
Ein Raunen geht durch die Runde, während ich innerlich die Augen verdrehe.
Linnea kichert. «Um wie viel wollen wir wetten, dass er sich klonen würde, wenn er könnte, nur um es sich selbst zu besorgen?»
Ein blonder Typ mit Zopf, der Karim gegenübersitzt, schüttelt seine Hand, als hätte er sie verbrannt. «Oh, der war böse, Prinzessin.»
«Aber wahr», gesteht Karim achselzuckend. «Was soll ich sagen? Ich steh halt auf guten Sex.»
«Du weißt schon, was man über Leute sagt, die ständig davon reden, wie geil sie im Bett sind, oder?» Sueda, die zweifelnd eine Augenbraue hebt, spricht exakt meinen Gedanken aus.
Karims Mund verzieht sich zu einem anzüglichen Grinsen. «Ist mir relativ egal, denn …» Er macht eine dramatische Pause, während er seinen Blick durch die Runde gehen lässt. «Es gibt eine Person an diesem Tresen, die bezeugen kann, dass ich kein Schwätzer bin.»
«Alter, was?»
«Oh mein Gott.»
«Karim!»
Ausrufe des Entsetzens. Umherzuckende Blicke. Jeder wird neugierig beäugt. Sogar ich.
«Ich bin es nicht!», stelle ich deshalb schnell klar.
«Ich auch nicht!», rufen alle – auch die Typen.
Nur Mikaela hüllt sich in Schweigen und zieht damit sämtliche Blicke auf sich.
«No way!», stößt Kris ungläubig aus.
«Glaubt von mir aus, was ihr wollt. Aber ich gehe jetzt, wenn Sofia bleibt. Niemand von uns kennt sie. Und ich hab echt keine Lust, morgen irgendeine Scheiße über mich in der Presse zu lesen.»
«Wie zum Beispiel, dass du Karim vögelst?» Kris wackelt herausfordernd mit seinen Augenbrauen, aber Mikaela lässt sich zu keiner Antwort hinreißen.
«Ich bin weg.» Nun sieht sie zu mir rüber. «Das ist wirklich nichts gegen dich persönlich, okay? Aber du könntest eine Reporterin, eine Journalistik-Studentin oder sonst was sein.»
Mein Mund öffnet sich zu einer Erwiderung, doch Linnea kommt mir zuvor.
«Sie hat nichts mit der Presse zu tun, Mikaela. Gott, du bist ja noch paranoider als Karim. Ich hätte sie wohl kaum mitgebracht, wenn wir ihr nicht trauen könnten.»
«Das hast du bei dieser … wie hieß sie noch? … Alma oder Alva auch gesagt.»
Alva. Der Name durchzuckt mich wie ein Stromschlag. Mir nichts anmerken zu lassen, fühlt sich wirklich an, als müsste ich stillhalten, obwohl mir gerade einige Volt durch den Körper gejagt werden. Ich beiße die Zähne aufeinander, während Linnea neben mir scharf Luft holt.
«Du hast sie uns sogar als deine Freundin vorgestellt», fährt Mikaela fort. «Und wurdest dann von ihr geghostet.»
Ist das wahr? Waren sie befreundet? Wenn ja, wie gut? Und wieso hat Alva mir nichts davon erzählt? Ich kämpfe den Drang, all diese Fragen laut auszusprechen, nieder und presse meine Kiefer noch ein bisschen fester zusammen.
«Du willst wissen, warum ich Sofia vertraue, Mikaela? Warum ich ihr sogar mehr vertraue als jedem Einzelnen von euch?» Linneas Stimme bebt. «Weil ich vor zwei Wochen hier im KRONA, während ihr alle munter gefeiert habt, auf der Toilette eine Überdosis hatte und Sofia mich wiederbelebt hat.»
Ich schlucke, senke betreten den Kopf und starre auf meine Finger. Für einen Moment herrscht Totenstille im Raum, dann sprechen mehrere Leute gleichzeitig.
«Oh Gott.»
«Scheiße.»
«Ist das wahr?»
«Ja, es stimmt», antwortet Karim hörbar betroffen.
«Das … das wusste ich nicht.»
«Niemand von euch wusste davon, weil nichts nach außen gedrungen ist. Sofia hat nichts erzählt. Niemandem. Obwohl sie wusste, wer ich bin. Und sie hat mich auch nicht dafür verurteilt, so wie einige von euch das sicherlich hinter meinem Rücken tun werden, sobald ich mich umdrehe.»
Traurigerweise höre ich keinen einzigen Widerspruch.
«Sofia Larsson besitzt mehr Integrität als die meisten von uns. Beantwortet das deine Frage, Mikaela?»
«Ja …» Sie räuspert sich. «Ich denke schon.»
«Gut, dann wisst ihr jetzt alle Bescheid und bekommt nun fünfzehn Minuten, um das zu verdauen. Entschuldigt mich bitte kurz.»
Überrascht hebe ich den Blick und sehe noch, dass sie Karim zunickt, ehe sie mich wissen lässt, dass sie gleich zurück ist. Dann ist sie auch schon verschwunden und lässt mich mit ihren Freunden und dieser bedrückenden Stille zurück.
Ich spüre eine Hand auf meiner Schulter und drehe den Kopf zu der Rothaarigen. «Danke, dass du ihr das Leben gerettet hast, Sofia.» Sie ist extra aufgestanden, um mir das zu sagen. Ihre Augen schimmern feucht.
«Und ich finde es echt korrekt von dir, dass du die Situation nicht ausgenutzt hast», sagt ein Typ, der neben diesem Kris sitzt und bisher keinen Ton von sich gegeben hatte.
Es ist mir unangenehm, für etwas derart Selbstverständliches gelobt zu werden. Deshalb weiß ich auch nicht, was ich sagen soll. Also lächele und nicke ich bloß.
«Wenn ich mir vorstelle, dass Linnea ohne dich gar nicht hier wäre, dann …» Sueda reibt sich fröstelnd über die Arme.
«Wie ist das denn passiert? Ich meine … was für eine Überdosis hatte sie überhaupt? Müssen wir uns Sorgen machen?», fragt Mikaela in die Runde, dann richtet sie ihre dunklen fragenden Augen auf mich.
«Das fragst du sie am besten selbst. Ich …»
Im Augenwinkel sehe ich, wie Karim den Tresen umrundet und hinter mir den Raum verlässt. Nicht mal eine Minute nachdem Linnea sich entschuldigt hat. Unter anderen Umständen hätte ich das für Zufall gehalten. Aber nicht, nachdem ein paarmal der Name meiner verschwundenen Freundin gefallen ist und Linnea jedes Mal anwesend war.
«Ich schaue mal nach, ob bei Linnea alles okay ist», sage ich und folge ihr. Oder besser gesagt ihr und Karim.
«Noch mal zurück zum letzten Thema: Hast du wirklich mit Karim gevögelt, Mikaela?», flüstert eine der Frauen, während sich die Tür hinter mir schließt.
Ich durchquere den Nebenraum mit der Sofagruppe und stehe dann in dem Gang, an dessen Ende der Fahrstuhl offen steht. Von Linnea und Karim fehlt jede Spur. Ich gehe Richtung Lift und halte vor einer Tür mit einem Toilettenzeichen an. Sie steht einen Spaltbreit offen – und ich höre gedämpfte Stimmen. Flüstern. Leise schiebe ich mich näher an die Tür, versuche durch den Spalt zu spähen. Aber aus diesem Winkel sehe ich nur einen schmalen Streifen der Wand.
«Das muss reichen, Linn.»
Ist das Karim?
«Fürs Erste.»
«Du musst damit aufhören.» Er klingt drängend.
Ich muss wissen, worum es da geht, und umfasse den Türgriff. Ganz langsam drücke ich die Tür auf und bete für gut geölte Scharniere. Zur Not kann ich immer noch sagen, dass ich nur nach ihr sehen wollte. Was deren Freunde immerhin bestätigen könnten. Trotzdem dröhnt mir mein Herzschlag in den Ohren, während der Spalt immer breiter wird. Zentimeter für Zentimeter für Zentimeter.
Bis ich ungläubig beobachte, wie Karim ein durchsichtiges Tütchen mit weißem Pulver an Linnea übergibt.
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				Mein Herz rast, während mein Körper vollkommen erstarrt ist.
Ich sollte einfach hineingehen und so tun, als müsste ich dringend zur Toilette – eine harmlose Ausrede, um zu verhindern, was sich gerade vor meinen Augen abspielt. Doch eigentlich will ich viel mehr als das. Alles in mir drängt danach, Linnea und Karim hier und jetzt zur Rede zu stellen.
Linnea – weil sie meine Hilfe auf so schändliche Weise ausgenutzt hat, um sich Koks zu beschaffen. Und Karim … Gott, wie gerne würde ich ihm einen Tritt in die Eier verpassen! Schon seit unserer ersten Begegnung war mir klar, dass er ein Arschloch ist. Aber ein Dealer? Das habe ich wirklich nicht kommen sehen. Er hat so betroffen gewirkt, mir dafür gedankt, dass ich Linnea gerettet habe. Und jetzt stellt sich heraus, dass er derjenige ist, der sie mit Drogen versorgt und damit überhaupt erst in Gefahr gebracht hat. Noch schlimmer ist, dass er einfach weitermacht, selbst nachdem sie fast gestorben ist.
Wie kann er ihr das nur antun? Und wie kann er Maximilian, seinen angeblich besten Freund, so eiskalt verraten?
Wut und Fassungslosigkeit schicken Hitzewellen durch meinen Körper, beschleunigen meinen Atem. Ich bin nur einen Herzschlag davon entfernt, die Tür aufzureißen. Doch ich halte inne. Stattdessen trete ich zwei Schritte zurück und verschwinde genauso leise, wie ich mich angeschlichen habe. So schwer es mir auch fällt.
Meine Priorität liegt bei Alva. Wenn ich da jetzt hineinstürme, finde ich vielleicht nie heraus, in welcher Beziehung sie zu Linnea steht. Ich muss dieser Spur nachgehen. Auch wenn das bedeutet, Karim ungeschoren davonkommen zu lassen. Vorerst. Linnea werde ich sowieso nicht davon abhalten können, das Zeug zu nehmen. Aber ich werde sie im Auge behalten und sie später, vielleicht schon während der Rückfahrt, auf das Koks ansprechen.
Dass sie mich für dessen Beschaffung ausgenutzt hat, hinterlässt einen bitteren Geschmack in meinem Mund, aber das ist zweitrangig. Es geht darum, ihr zu zeigen, dass sie mit mir reden kann. Ihr meine Hilfe anzubieten, selbst wenn sie nur darin besteht, ihr die Nummer einer Hotline herauszusuchen.
Zurück im Zimmer mit den Sofas kommt mir die Luft plötzlich so dick und schwer vor wie die Samtvorhänge an den Wänden, durchtränkt von Lügen und offenen Fragen. Ich bleibe vor der Tür zur Bar stehen, versuche, mich zu sammeln, und hole tief Luft, als bräuchte es eine Extraportion Sauerstoff, um mich mental auf die Rolle vorzubereiten, die ich gleich spielen muss. Ich darf auf keinen Fall Misstrauen erregen oder den Anschein erwecken, mich unwohl zu fühlen. Ich muss mit diesem Designerkleid verschmelzen, das ich trage. Eine von ihnen werden.
Meine Wut auf Karim und die Sorge um Linnea kaschiere ich mit einem Lächeln. Ich brauche einen Moment, bis es sich nicht mehr unnatürlich anfühlt. Erst als ich sicher bin, dass meine Maske sitzt, öffne ich die Tür und werde von neugierigen Blicken empfangen. Die unausgesprochene Frage, ob es Linnea gut geht, steht allen ins Gesicht geschrieben, aber niemand stellt sie laut.
«Ich hab sie nicht gefunden. Aber sie meinte ja, dass sie gleich wieder da ist», sage ich mit einem Schulterzucken, als wäre nichts geschehen. Als wäre ich vor Minuten nicht Zeugin eines Drogendeals geworden.
Kaum habe ich den Satz beendet, öffnet sich die Tür, und Linnea tritt ein. Schwungvoll, fast hektisch.
«Ist alles in Ordnung?», frage ich leise, um meiner Rolle als besorgte Freundin gerecht zu werden – nicht dass ich dafür viel schauspielern müsste. Unwillkürlich suche ich den Bereich um ihre Nase nach Pulverspuren ab. Aber da ist nichts. Allerdings fallen mir sofort ihre geweiteten Pupillen auf. Sie sind riesig und lassen ihre Iris fast schwarz wirken.
«Sogar in bester Ordnung.» Linnea hakt sich bei mir unter, auf den Lippen ein übertrieben breites Lächeln. «Es ist so schön, dass du mitgekommen bist. Du hast mich gerettet. Heute schon zum zweiten Mal.» Ohne Vorwarnung drückt sie mir einen Kuss auf die Wange.
Ich blinzele überrascht. Darüber, wie gut sie darin ist, so zu tun, als wäre alles gut. Eine Meisterin der Täuschung. Und ich bin nicht viel besser. Oder vielleicht doch. Weil ich im Gegensatz zu ihr kein Koks dafür brauche.
«Wo zur Hölle ist Karim?», wechselt sie plötzlich das Thema. Als ob sie das nicht wüsste.
«Wir dachten, er wäre bei dir», antwortet Kris zögernd.
«Was er eigentlich sagen will, ist: Wir dachten, ihr hättet euch für einen Quickie zurückgezogen», feixt die Rothaarige, woraufhin alle in Gelächter ausbrechen. Und das keine zehn Minuten nachdem sie erfahren haben, dass Linnea fast gestorben wäre. Unglaublich. Die Einzige, die so etwas wie Besorgnis zeigt, ist Sueda. Ihr prüfender Blick auf Linnea entgeht mir nicht.
«Da muss ich euch leider enttäuschen. Ich bin definitiv nicht die Person, mit der Karim etwas am Laufen hat. Aaaaber … dieses Geheimnis lässt sich lüften, wenn wir endlich mit dem Spiel anfangen.»
Spiel? Was denn für ein Spiel?
Linnea wendet sich ab, ehe ich ihr diese Frage zuflüstern kann. «Apropos …» Ihr Blick schweift unstet durch den Raum. Er springt von einem Punkt zum nächsten. Von der Tür zur Bar. Von der Bar zum Regal. Vom Regal an die Decke. Rastlos. Nervös. Als ob sie verzweifelt nach etwas suchte …
Dem betretenen Schweigen und den verwirrten Blicken der anderen nach zu urteilen, bin ich wohl nicht die Einzige, der Linneas Verhalten auffällt.
«Was hat sie?», murmelt jemand in die Stille.
Ich glaube, die Stimme von Mikaela erkannt zu haben, bin mir aber nicht sicher. Und ich will nicht zu ihr sehen, weil ich damit beschäftigt bin, Linnea zu beobachten. Wie sie hinter die Theke wirbelt, um sämtliche Schränke und Schubladen aufzureißen, ohne etwas herauszuholen.
«Kann man dir helfen, Prinzessin?» Kris steht auf und gesellt sich zu ihr. Auch ich trete näher.
«Wo ist er?» Linnea wühlt in einer Schublade herum.
«Was denn?», fragt Kris erstaunlich entspannt.
Mich macht Linnea gerade einfach nur nervös. Noch nervöser, als ich es ohnehin schon bin.
«Na, der Ball.»
«Welcher Ball?»
«Der Champagner-Pong-Ball! Deshalb sind wir doch alle hier. Oder etwa nicht?»
Champagner-Pong-Ball?
Oh Gott, bitte lass es nicht das sein, wonach es klingt.
«Hat hier jemand Champagner-Pong gesagt?» Karims Stimme, die unvermittelt in meinem Rücken ertönt, lässt mich heftig zusammenzucken.
Ich war so sehr auf Linnea konzentriert, dass ich nicht mitbekommen habe, wie Karim den Raum betritt. In Begleitung eines Mannes, der etwa zehn bis fünfzehn Jahre älter sein dürfte als der Rest von uns. Zumindest lassen die grauen Strähnen in seinen Haaren darauf schließen. Bis auf das blütenweiße Hemd unter der Weste ist er komplett in Schwarz gekleidet. Ich frage mich, in welcher Beziehung er zu Karim steht.
«Henry!» In Linneas Augen glimmt ein fiebriger Glanz, als sie ihren Blick hebt und den Mann neben Karim fixiert. «Mein Lieblings-Sommelier.»
Womit meine Frage wohl beantwortet wäre.
Auch die anderen begrüßen ihn enthusiastisch, was Henry allerdings vollkommen kaltzulassen scheint. Während er für sie nur ein knappes Nicken übrig hat, begrüßt er Linnea mit formeller Anrede, ohne eine Miene zu verziehen. Seine Züge bleiben unverändert ernst, fast ein bisschen gelangweilt. Als hätte er genauso wenig Lust auf diesen Teil des Abends wie ich. Denn ich ahne, was jetzt kommt.
«Ladys und Gentlemen.» Karim macht eine ausladende Armbewegung.
Mir wird schlecht, als ich sein selbstgefälliges, gönnerhaftes Grinsen sehe. Ob er immer noch so grinsen würde, wenn die anderen wüssten, was ich beobachtet habe? Vermutlich schon. Wahrscheinlich wären sie nur kurz schockiert – eine Minute, höchstens fünf. Falls überhaupt. Außerdem traue ich Karim zu, dass er alles abstreitet. Keine Ahnung, wie Linnea reagieren würde, wenn ich sie konfrontiere. Sie könnte komplett dichtmachen. Darauf kann ich es nicht ankommen lassen. Meine Mission ist Alva. Alva, Alva, Alva, ermahne ich mich selbst, während ich die Worte, die ich am liebsten sagen würde, hinunterschlucke.
«Wenn ich Sie höflich darum bitten dürfte, den Raum zu wechseln?», fährt Karim fort. «Die Champagnerverkostung findet wie immer nebenan statt.»
Champagnerverkostung? Eben war doch noch von Champagner-Pong die Rede. Oder ist das ein und dasselbe?
Ich unterdrücke das Stirnrunzeln und jede andere Mimik, die meine Gefühle verraten könnte. Eine von ihnen zu sein, bedeutet offensichtlich, niemals seine Maske fallen zu lassen. Ich frage mich nur, ob sie wirklich richtig sitzt, so argwöhnisch, wie mir Mikaelas Blicke folgen. Sie scheint entschlossen, mich im Auge zu behalten.
Deshalb zwinge ich meine Mundwinkel nach oben, während ich den anderen ins Nebenzimmer folge – das mir plötzlich verändert vorkommt. Es wirkt jetzt deutlich größer. Wie sich herausstellt, diente eine Seite der Vorhänge lediglich als Abgrenzung. Dort, wo ich Fenster oder eine Wand vermutet hatte, geht der Raum weiter. Champagnerflaschen und -gläser, die auf Servierwagen stehen, sowie mit Fingerfood beladene Platten und Schalen einer Buffettafel funkeln mir im Licht des Kronleuchters entgegen.
«Und das Buffet ist selbstverständlich eröffnet!», verkündet Karim feierlich.
Wie auf Kommando macht sich mein Magen knurrend bemerkbar. Als wollte er sich darüber beschweren, so lange von mir ignoriert worden zu sein. Denn alles, was ich heute gegessen habe, ist ein Apfel auf dem Weg zur Bibliothek. Und das ist eindeutig zu wenig. Besonders wenn ich vorhabe, Alkohol zu trinken. Also schließe ich mich den anderen an und gehe zum Buffet.
Es sieht so einladend aus, dass ich auch ohne Hunger zugreifen würde. Meine Hand fährt am Rand einer Platte entlang, auf der winzige Blinis mit Kaviar perfekt drapiert sind. Jeder Bissen gleicht einer kleinen Skulptur: ein Klecks heller Creme, schwarzer Kaviar und ein Hauch Kresse auf jedem winzigen Häppchen. Nur sind Fischrogen überhaupt nicht mein Fall, weshalb ich mit meinem Teller zur nächsten Tafel schlendere und mir eins der vielen kleinen Schälchen runternehme. Hauchdünn geschnittene Lachsrouladen, die wie kleine, edel gefaltete Bänder auf Zitronenscheiben ruhen. Dazu Minitörtchen, gefüllt mit einer glänzenden Creme, auf der eine saftige Erdbeere thront.
«Darf ich Ihnen ein wenig über unsere Auswahl erzählen?»
Mein Kopf dreht sich in die Richtung, aus der diese warme, freundliche Stimme kommt. Eine junge Frau mit kurzen braunen Haaren, die ein makelloses weißes Hemd und eine goldene Krawatte trägt, lächelt mich an.
«Oh, sehr gerne!», antworte ich und folge ihr.
«Nun, hier vorne haben wir frische Austern mit Mignonette-Sauce – perfekt, um die mineralischen Noten des Champagners hervorzuheben.» Ich nicke interessiert, obwohl mir allein bei der Vorstellung, eine Auster auszuschlürfen, übel wird.
«Oder vielleicht probieren Sie unsere Brioche mit Foie gras, verfeinert mit einem Feigenchutney.»
Feigenchutney. Mehr braucht es nicht, um mich zu überzeugen. Ich nehme mir ein Schälchen und lege es zu meinen anderen Häppchen.
Obwohl ich damit erst mal genug habe, folge ich ihrem Fingerzeig zu kleinen filigranen Glasschalen. Mit winzigen, schimmernden Perlen, die in verschiedenen Farben wie Rot, Gold und Grün leuchten. Sie wirken fast wie Juwelen. Kaviar-Juwelen. Schön anzusehen, aber nichts für mich.
«Wenn ich Kaviar doch nur mögen würde», sage ich halb entschuldigend, halb bedauernd.
«Dieser hier könnte Ihnen zusagen. Es handelt sich um vegetarischen Fruchtkaviar – hergestellt aus Apfel, Mango und Granatapfel, damit auch Gäste, die auf Fisch verzichten, das Erlebnis genießen können.»
«Fruchtkaviar?» Ich beuge mich näher. Die winzigen Perlen funkeln im Licht. Meine Neugierde lässt mich den kleinen goldenen Löffel, den sie mir reicht, aus ihrer Hand nehmen. Vorsichtig probiere ich eine winzige Menge der Perlen und lasse sie auf meiner Zunge zergehen. Ein überraschend frisches, süßsäuerliches Aroma entfaltet sich, das mich für einen Moment innehalten lässt.
«Wow», murmele ich überrascht. «Das ist wirklich … gut!»
«Nein, abgöttisch gut.» Linnea ist neben uns aufgetaucht und lädt mir gleich zwei Gläschen auf den Teller. «Und Nora macht den besten Fruchtkaviar der Welt.»
Der Name lässt mich zusammenzucken, aber niemand scheint es zu bemerken.
Ein verlegenes Lächeln umspielt die Lippen der jungen Frau, die wie meine tote Schwester heißt. «Das freut mich zu hören, Eure Königliche Hoheit.»
Ich lächele. «Vielen Dank für die Essensberatung, Nora.»
«Komm!» Linnea greift nach meiner freien Hand und zieht mich zu der Sitzgruppe aus Chesterfield-Sofas. «Du sitzt neben mir.»
Wir nehmen auf dem lederbezogenen Zweiersofa Platz, die anderen verteilen sich mit ihren Speisen auf der anderen Couch und mehreren Sesseln. Schluckend betrachte ich den runden Tisch in unserer Mitte, auf dem Gläser in einem perfekten Dreieck arrangiert sind. Das ist der Moment, in dem sich bestätigt, was ich bereits befürchtet habe.
Die Champagnerverkostung ist gleichzeitig ein Trinkspiel.
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				Das ist gar nicht gut. Nicht dass ich grundsätzlich etwas gegen Trinkspiele habe, aber selbst mit einer Grundlage werde ich dieses nicht lange durchhalten, weil ich schon beim bloßen Anblick von Sekt oder Prosecco beschwipst werde. Bei Champagner wird es kaum anders sein, auch wenn ich noch nie welchen getrunken habe.
Wie soll ich ihnen unauffällig Informationen zu Alva entlocken, wenn ich nach spätestens drei Gläsern ernsthaft betrunken bin? Ganz zu schweigen von der Gefahr, mich selbst zu verraten. Unter normalen Umständen würde ich einfach Nein sagen und zuschauen. Aber ich will nicht als Spielverderberin gelten. Also suche ich fieberhaft nach einer Lösung, während Karim, der als Einziger noch steht, dazu ansetzt, seine Ansprache fortzusetzen. Was mir immerhin etwas Zeit verschafft.
«Also, Sofia …»
Oder auch nicht. «Ja?» Mit klopfendem Herzen schaue ich zu ihm auf.
«Da du neu in dieser exklusiven Runde bist …»
Ich verdrehe innerlich die Augen. Warum muss er das so betonen? Als wären sie etwas Besseres als ich.
«…erkläre ich dir die Regeln. Wie du vielleicht schon gemerkt hast, wird das hier keine herkömmliche Champagnerverkostung, sondern eine mit Twist. Wir verbinden sie nämlich mit einem Spiel. Oder besser gesagt mit zwei Spielen.» Er greift in die Tasche seiner schwarzen Chinohose und holt eine Kugel hervor. Sie hat die Größe eines Tischtennisballs und sieht auch genauso aus, nur dass sie nicht weiß, sondern goldfarben ist.
«Da ist sie ja!», ruft Linnea.
Vermutlich ist das der Ball, den sie eben wie besessen gesucht hat.
«Den hier brauchen wir für Champagner-Pong.» Er deutet auf den Tisch mit den schalenförmigen Gläsern. «Allerdings haben die Champagner-Coupes nicht umsonst unterschiedliche Farben.»
Dass sich rötlich gefärbte mit durchsichtigen Gläsern – die man anscheinend Coupes nennt – abwechseln, war mir aufgefallen, aber ich hatte angenommen, dass es rein dekorative Gründe hat.
«Landet der Ball in einem der roten Gläser, musst du eine Aufgabe erfüllen. Bei den durchsichtigen bekommst du eine Frage gestellt und musst diese ehrlich beantworten.»
Oder anders formuliert: Wir spielen Wahrheit oder Pflicht. Genau das hat mir gerade noch gefehlt.
«Natürlich wird nach jedem Wurf Champagner verkostet. Sowohl mit als auch ohne Alkohol. Dafür ist dann Henry zuständig.»
Immerhin muss ich mich nicht betrinken, um mitspielen zu können. Eine Sorge weniger. Aber dass nicht ich, sondern mein kaum vorhandenes Wurfgeschick entscheidet, ob Pflicht oder Wahrheit drankommt, treibt mir den Schweiß auf die Stirn. Wobei ich bei Wahrheit nicht unbedingt ehrlich antworten muss. Schließlich bin ich ja nicht an einen Lügendetektor angeschlossen. Pflicht wäre also schlimmer. Denn das Letzte, worauf ich Lust habe, ist, mit wildfremden Menschen rummachen zu müssen. Darauf laufen solche Trinkspiele doch meistens hinaus. Sobald der Alkoholpegel steigt, fallen auch die Hemmungen.
Die einzige Person, die ich freiwillig küssen würde, ist nicht da. Und er würde das umgekehrt vermutlich nicht wollen. Schließlich hat Maximilian deutlich gemacht, dass er mich nicht hier haben will. Seine Worte hallen auch jetzt noch in mir nach und fühlen sich wie das langsam nachlassende Brennen nach einer schallenden Ohrfeige an. Warum hat er das gesagt? Was ist nach unserem Telefonat passiert? Gestern schien doch noch alles in Ordnung zwischen uns.
«Ist bis hierhin alles klar?», fragt Karim, als hätte er mir eine komplizierte mathematische Formel erklärt.
Ich nicke angespannt. «Rot gleich Pflicht. Durchsichtig gleich Wahrheit.»
«Keine Sorge», wirft Kris beruhigend ein. «Du musst nichts tun, was du nicht willst.» Er sitzt mir schräg gegenüber und muss bemerkt haben, dass mir kurz die Gesichtszüge entglitten sind. Was eigentlich nicht passieren sollte. «Jeder von uns hat einmalig die Möglichkeit, ein Veto einzulegen. Jedes weitere kostet Geld.»
«Fünftausend Kronen», präzisiert Mikaela.
Ich muss meinen Kopf nicht nach rechts drehen, um zu wissen, wie sie mich gerade ansieht. Die Schadenfreude darüber, mir kein zweites Veto leisten zu können, schwingt unüberhörbar in ihrem Tonfall mit. Was zur Hölle habe ich ihr getan, außer nicht mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden zu sein?
«Aber man kann sich maximal zehnmal freikaufen», übernimmt nun wieder Karim das Wort, während er sich auf einen freien Sessel neben Kris sinken lässt. «Wer seine Vetos verbraucht beziehungsweise fünfzigtausend Kronen ausgegeben hat, ist draußen. Den Jackpot bekommt die Person, die am Ende die wenigsten Vetos hat.»
Oh. Mein. Gott. Ich verschlucke mich fast an dem Lachsröllchen, das ich vor Schreck unzerkaut runterwürge.
Mir wird beinahe schwindelig, als mein Kopf zu rechnen anfängt. Ich könnte innerhalb der nächsten ein bis zwei Stunden ein halbes Vermögen verdienen, ohne auch nur einen Finger zu krümmen. Mit diesem Geld hätte Fenja ganz andere Möglichkeiten bei der Ermittlung. Ich könnte Alvas Eltern finanziell unterstützen. Und so viele Flugblätter drucken, dass sich ganz Skønien damit zupflastern ließe. Okay, vielleicht nicht das ganze Land. Aber zumindest Kronsted und die umliegenden Orte. Ich könnte Alvas Vermissten-Post auf Instagram bewerben, Anzeigen in Zeitungen schalten und so vieles mehr. Plötzlich bin ich bereit, alles für dieses Geld zu tun. Für Alva. Und für ihre Eltern.
«Alles klar, ich bin dabei!»
«Kannst du dir das denn überhaupt leisten? Wir vergeben hier keine Kredite.»
Diesmal schaue ich Mikaela direkt in die Augen. «Das würde ich auch nicht annehmen, weil ich mein Geld nämlich selbst verdiene. Und das schon seit ich sechzehn bin.» Stille senkt sich wie eine Glocke über den Raum. «Dass du das nie nötig hattest, ist schön für dich. Wirklich. Gratulation zu … etwas, zu dem du nichts, aber auch rein gar nichts beigetragen hast, außer geboren worden zu sein. Bravo.» Ich klatsche spöttisch Beifall. «Aber dafür kannst du nichts. Und deshalb würde ich dich auch niemals für deine Herkunft verurteilen. Ich wäre dir also sehr verbunden, wenn du mir den gleichen Respekt entgegenbringen würdest.»
Berauscht von dem Gefühl, endlich meine Meinung gesagt zu haben, wende ich mich ab und blicke in überraschte, teils geschockte Gesichter. Sueda scheint sich ein Grinsen zu verkneifen, und Kris wirkt einfach nur verwirrt.
Oh, oh. Ich hätte wohl besser meine Klappe halten sollen. Schmeißen die mich jetzt raus?
«Gut gemacht», flüstert Linnea, und ich atme bei ihren Worten erleichtert aus. Solange ich sie auf meiner Seite habe, kann mir nichts passieren. Oder? Immerhin ist sie die Prinzessin. Allerdings hat Karim als Gastgeber das Hausrecht und kann mich jederzeit rauswerfen. Unsicher begegne ich seinem Blick und entdecke darin einen Ausdruck, mit dem ich niemals gerechnet hätte: Anerkennung. Kaum merklich nickt er mir zu.
«Eine Spielregel habe ich noch vergessen zu erwähnen.» Er sieht von mir zu Mikaela. «Die wichtigste von allen: Respekt!»
Scheiße, wieso ist dieser Arsch von Drogendealer jetzt plötzlich nett?
Mikaela bleibt stumm, aber ich sehe aus dem Augenwinkel, dass sie nickt.
«Darauf sollten wir anstoßen», schlägt Karim vor, und Henry tritt mit einem Servierwagen voller Gläser und Flaschen zu uns. Während er die schlanken Champagnerflöten füllt, gibt er sein Wissen über die zur Auswahl stehenden Sorten zum Besten. Sueda, Mikaela und ich entscheiden uns für die alkoholfreie Variante, und Henry erklärt uns, dass diese wegen des fehlenden Alkohols nicht offiziell als Champagner bezeichnet werden darf und daher Schaumwein genannt wird.
Als alle versorgt sind, erheben wir unsere Gläser, prosten uns zu und essen unsere Häppchen. Ein kurzer Moment, in dem ich mich tatsächlich dazugehörig fühle.
«Nun lasst uns aber anfangen.» Linnea springt nach dem Abräumen unserer leeren Teller vom Sofa auf. «Ich habe Lust, etwas wirklich Versautes zu tun. Her mit dem verdammten Ball, Karim!»
Eine Mischung aus Lachen und Raunen erfüllt den Raum.
«Welcome back, Party Princess!» Karim schmunzelt. «Dann will ich dir deine erste Aufgabe oder Frage stellen.»
«Tu dir keinen Zwang an», antwortet sie und streckt auffordernd die Hand aus.
Karim lässt die goldene Kugel in ihre Handfläche gleiten, auf den Lippen ein schelmisches Grinsen.
Linnea zielt nicht einmal, bevor sie wirft. Als die Kugel in einem hohen Bogen in einem der roten Gläser landet, reckt sie jubelnd beide Arme in die Höhe. Ich sehe meine Chancen auf den Jackpot schwinden.
«Pflicht, also … fangen wir mit etwas Harmlosem an.» Karim überlegt kurz und entscheidet nach einem schnellen Blick durch die Runde: «Nimm einen Eiswürfel in deinen Mund und leg ihn Mikaela auf die Zunge.»
Linnea schnaubt. «Nichts gegen dich, Mika … Aber wie langweilig ist das denn?»
Karims Mitarbeiter verschwindet ohne Aufforderung in den Raum mit der Bar und kehrt mit einem Kübel voller Eiswürfel zurück.
«Du kannst den Eiswürfel auch gerne weglassen», kontert Karim mit einem anzüglichen Grinsen.
«Das hättest du wohl gerne. Wir sind doch nicht hier, um deine Männerfantasie zu bedienen. Und deshalb …», ihr Blick schweift durch die Runde, «wähle ich Kris für diese Aufgabe.»
Karim verschränkt die Arme, während Kris rot wie ein Feuermelder wird. Fragt sich nur, ob vor Scham oder vor Lust darauf, Linnea so nah zu kommen. «Stets zu Diensten, Prinzessin.»
«Klar! Mach gerne deine eigenen Regeln.» Karims Stimme klingt gepresst und alles andere als begeistert.
«Gute Idee. Dann lass uns den Eiswürfel gemeinsam zum Schmelzen bringen, Kris.»
Ich bin nicht sicher, wie Linnea das meint, bis ich aus nächster Nähe beobachte, wie sie Kris mit dem Eis im Mund einen Kuss gibt, bei dem eindeutig Zunge im Spiel ist. Sehr viel Zunge.
Okay … Das geht ja schon gut los. Und es bleibt nicht bei dem einen Kuss. Sechs vetofreie Runden später sind Karim und ich die einzigen Ungeküssten in der Runde. Streng genommen müsste ich Mikaela mitzählen. Sie musste Schaumwein aus dem Mund der Rothaarigen trinken, was beide sichtlich genossen haben. Dass bisher keine der Kugeln in einem der durchsichtigen Coupes gelandet ist, scheint niemanden zu stören. Offenbar sind hier alle ziemlich horny. Vielleicht liegt es daran, dass sie in der Öffentlichkeit streng unter Beobachtung stehen und ihre Bedürfnisse nur ausleben können, wenn sie unter sich sind.
Jetzt bin ich an der Reihe und hoffe, die Serie zu unterbrechen. Da Mikaela als Letzte eine Pflicht erfüllen musste, darf sie mir die nächste Aufgabe oder Frage stellen. Und ich fürchte, sie könnte sich für meine Ansage von vorhin rächen wollen. Dementsprechend hoch ist mein Puls, als ich die goldene Kugel an mich nehme, ziele und – ebenfalls einen roten Coupe treffe. Das kann doch unmöglich mit rechten Dingen zugehen.
«Willkommen im Club der Pflichtbewussten!», grölt Kris.
Ein Lachen geht durch die Runde, während ich mich mental schon mal darauf einstelle, nackt einen Breakdance machen zu müssen. Oder etwas ähnlich Entwürdigendes.
Aber stattdessen …
«Setz dich auf Karims Schoß, lege deine Arme um seinen Hals und küsse ihn zehn Sekunden auf den Mund. Wir wollen ja nicht, dass ihr euch ausgeschlossen fühlt.»
Okay. Gut. Das kriege ich hin. Ich muss für den Moment einfach ausblenden, was ich vorhin auf der Toilette beobachtet habe. Es sind nur zehn Sekunden. Ohne Zunge. Auf den Mund. Und Karim hat einen schönen Mund, er ist überhaupt sehr attraktiv. Was ihm durchaus bewusst ist, so selbstsicher, wie er mich gerade ansieht. Schief grinsend und mit hochgezogener Braue.
«So eine Chance bekommst du so schnell nicht wieder, Sofia.» Er zwinkert mir zu.
Ich verdrehe demonstrativ die Augen. «Wie kommst du darauf, dass ich das als Chance sehe?»
«Meine Lippen machen süchtig. Das weißt du nur noch nicht. Aber du kannst natürlich auch ein Veto einlegen und dich dein Leben lang fragen, wie es wohl gewesen wäre.» Er lacht. Anscheinend nimmt er sich gerade selbst nicht allzu ernst.
Ich werde einfach nicht schlau aus ihm. Wie kann man sich so skrupellos verhalten und jemandem Drogen geben, aber gleichzeitig für andere Respekt einfordern und selbstironisch sein?
Widerwillig – und froh darüber, es nicht verbergen zu müssen – erhebe ich mich von meinem Platz und gehe auf ihn zu. «Bilde dir bloß nichts darauf ein.»
«Soll ich meinen Kopf nach links oder rechts neigen?», fragt er allen Ernstes. «Ich richte mich voll und ganz nach dir.»
«Wie wäre es, wenn du einfach nur den Mund hältst, Karim?»
«Klare Ansagen. Darauf stehe ich.»
Hinter mir wird gekichert, dann herrscht wieder Stille.
Ich setze mich seitlich auf seinen Schoß, lege die Arme um seinen Hals. Dann neige ich den Kopf, betrachte seine Lippen, stelle mir vor, es wären die eines anderen Mannes und …
«Veto!»
Maximilians Stimme dröhnt durch den Raum, vibriert auf meiner Haut und lässt mich komplett erstarren.

					35 Maximilian

				Indem ich gegangen bin, wollte ich mir beweisen, dass ich kein verdammter Kontrollfreak bin. Dass ich die Entscheidung meiner Schwester respektieren kann. Dass ich ihr vertraue. Außerdem hat mir Sofia versprochen, ein Auge auf sie zu haben. Und Karim ist ja auch noch da. Ich konnte also guten Gewissens nach Hause fahren.
Dachte ich.
Denn auf halber Strecke setzt plötzlich mein Kopfkino ein. Erinnerungen an vergangene Champagnerverkostungen schießen mir durch den Kopf. Ich weiß aus Erfahrung, dass diese Verkostungen nur ein vornehmer Vorwand sind, um Dinge zu tun, die in der Öffentlichkeit undenkbar wären. Dass Linn diesen Abend als Anlass nehmen könnte, um sich abzuschießen, lässt mir einfach keine Ruhe. Sie ist unberechenbar, wenn sie zu viel intus hat. Und meine Angst, dass sie nicht nur Alkohol konsumiert, ist so verdammt groß, dass ich nicht anders kann, als meinen Fahrer umkehren zu lassen.
Doch als ich den Raum betrete und Sofia auf Karims Schoß sitzen sehe – kurz davor, ihn zu küssen –, wird meine Sorge um Linn von einem anderen Gefühl überrollt: Eifersucht. Brennende, sich durch meine Eingeweide wühlende Eifersucht. Alles, was mir in diesem Moment durch den Kopf schießt, ist: Nein!
Verdammt. Noch. Mal. Nein.
Das «Veto» platzt aus meinem Mund, noch bevor ich darüber nachdenken kann, wie lächerlich ich mich gerade verhalte. Als hätte ich seit unserem Kuss – den ich auch noch abgebrochen habe – irgendwelche Besitzansprüche an sie. Sofia kann küssen, wen sie will, selbst meinen besten Freund. Aber für diese Einsicht ist es jetzt wohl zu spät, denn alle starren mich an. Mit großen Augen und teils offenen Mündern.
Mein Herzschlag dröhnt mir in den Ohren. Es herrscht erwartungsvolle Stille. Niemand rührt sich. Auch Sofia nicht. Sie sitzt immer noch auf Karims Schoß, die Arme um seinen Hals gelegt. Ihr Gesicht ist seinem so nah, dass er ihren Duft sicher wahrnimmt – diesen verführerischen Hauch von Kokos und Vanille.
Als sie ihren Kopf endlich zu mir dreht, treffen sich unsere Blicke. In ihren Augen erkenne ich Verwirrung. Oder ist es Wut? Wollte sie Karim küssen? Findet sie ihn heiß? Das Brennen in meinem Bauch wandert höher, bis in meine Brust.
«Der Kronprinz hat gesprochen», durchbricht Karim die Stille. Er wirft mir einen wissenden Blick zu, während er Sofia langsam von seinem Schoß schiebt.
«Aber das ist gegen die Regeln», höre ich eine der Frauen flüstern. Wer es genau ist, kann ich nicht sagen. Es ist mir auch egal. Genauso egal wie die verdammten Regeln. Mich interessiert einzig und allein Sofia, die etwas unbeholfen vor Karim stehen geblieben ist und mich ansieht, als hätte sie tausend Fragen.
Ich schulde ihr definitiv ein paar Antworten. Oder zumindest eine Erklärung für mein widersprüchliches Verhalten.
Tief Luft holend, reiße ich mich zusammen, gehe auf sie zu und strecke ihr meine Hand entgegen. «Kann ich dich kurz sprechen?»
Nach ein paar endlos langen Sekunden legt sie ihre Finger in meine. Unter leisem Getuschel lässt sie sich von mir ins Nebenzimmer führen, wo wir allein und ungestört sind.

«Möchtest du dich setzen?» Ich deute auf einen der Barhocker. Ein lahmer Versuch, etwas Zeit zu gewinnen, damit ich das Chaos in meinem Kopf sortieren kann.
«Ist das nötig?» Fragend sieht Sofia mich an. «Hast du vor, mir gleich den Boden unter den Füßen wegzuziehen?» Ihr Blick ist todernst.
«Natürlich nicht. Und wenn, dann wäre es nicht meine Absicht.»
«Und welche Absicht hattest du mit dieser Veto-Aktion?» Sie klingt gereizt.
Ich fahre mir durchs Haar, überlege, was ich antworten kann, ohne mich noch lächerlicher zu machen. «Um ehrlich zu sein, weiß ich das selbst nicht so genau. Es war eine Kurzschlussreaktion, Sofia.»
«Das ist keine Erklärung.»
Ich seufze. «Kannst du dir nicht denken, was in mir vorging?»
Ihr Blick sagt eindeutig Ja, aber sie hüllt sich in Schweigen. Offenbar will sie die Wahrheit ausgesprochen hören.
«Karim ist mein bester Freund.»
«Und?»
«Du warst kurz davor, ihn zu küssen.»
«Bei einem Spiel, Maximilian. Also was genau ist das Problem?» Verständnislos sieht sie mich an, während ich mir eingestehen muss, dass ich Sofia mehr mag, als ich sollte. Und dass ich nicht nur wegen Linn zurückgekehrt bin.
Ich trete näher, bleibe erst eine Armlänge von ihr entfernt stehen. «Das Problem ist, dass du für mich kein verdammtes Spiel bist.»
Ihre Augen werden groß.
«Ich hätte es nicht ertragen zu sehen, wie du Karim küsst. Oder jemand anders.» Der letzte Satz kommt etwas leiser über meine Lippen.
Sie schluckt. «Was … was willst du mir damit sagen? Ich meine … gestern hast du noch klargestellt, dass du nur mit mir befreundet sein willst.»
«Ich weiß. Und daran hat sich auch nichts geändert.»
«Okay.» Der Ausdruck auf Sofias Gesicht verändert sich. Aber sie senkt den Blick, ehe ich ihn deuten kann.
«Es ist mein Problem, nicht deins. Ich werde schon damit zurechtkommen. Zwischen uns wird sich nichts ändern. Versprochen.»
Nun sieht sie mich wieder an, mit skeptisch angehobener Braue. «Du solltest nichts versprechen, was du nicht halten kannst. Denn der Kuss gestern hat sehr wohl etwas verändert. Sonst würden wir jetzt nicht hier stehen, nachdem du dich wie ein eifersüchtiger Neandertaler aufgeführt hast.»
Bitte was? «Hast du mich gerade einen Neandertaler genannt?»
«Ja, allerdings, Eure Königliche Hoheit.» Ein amüsiertes Funkeln tritt in ihre Fjordaugen. «Andere Frauen fänden so ein Machogehabe vielleicht heiß, aber ich stehe auf andere Dinge.»
«Wie zum Beispiel?»
«Das spielt wohl keine Rolle mehr, jetzt da wir Freunde sind», erwidert sie mit einem spöttischen Lächeln. «Apropos Freunde … Deine warten im Raum nebenan und fragen sich bestimmt, was wir hier so lange treiben.»
Treiben. Ich kann nicht verhindern, dass mich dieses Wort an Sex denken lässt und ich mich frage, wie es wohl mit ihr wäre. Sofia hat recht. Ich bin ein verdammter Neandertaler.
«Wir sollten zurück», fährt sie fort.
«Du willst weiterspielen?» Ich versuche, neutral zu klingen, aber mein Ton verrät, dass ich nicht glücklich darüber bin. Um ehrlich zu sein, hätte ich nicht erwartet, dass Sofia an Champagner-Pong Spaß haben könnte. Oder sich wohlfühlen würde. Ich wünschte, Linn hätte sie nicht mitgenommen. Weil ich nicht will, dass Sofia allzu tiefe Einblicke in gewisse Bereiche unserer … meiner Welt erhält. Die verschwenderische Dekadenz unserer Freunde ist mir peinlich.
«Klar spiele ich weiter! Ich will den Jackpot.»
Daher weht also der Wind. Es geht ihr nicht um den Spaß – zumindest nicht ausschließlich –, sondern ums Geld. Wer bin ich, ihr das zu verübeln? Was für die anderen und mich nur ein paar Kronen sind, ist für jemanden wie sie ein Vermögen. Und das führt mir wieder vor Augen, wie unterschiedlich unsere Welten sind. Es macht mir aber auch klar, dass Sofia sich keine Vetos leisten kann. Um zu gewinnen, muss sie jede Pflicht erfüllen.
Verdammt.
Am liebsten würde ich ihr das Geld einfach geben. Aber so wie ich sie einschätze, wäre sie ziemlich sauer, wenn ich das anbiete. Und eine Aktion wie eben kann ich mir auf keinen Fall noch einmal erlauben. Selbst dann nicht, wenn ich mitspielen würde.
Was ich nicht tue. Aber gehen kann ich auch nicht. Also kehre ich mit Sofia zurück zu den anderen, ertrage die neugierigen Blicke und füge mich als stiller Beobachter in mein Schicksal, während sie weiter Wahrheit oder Pflicht spielen. Doch die Befürchtung, dass ich zusehen muss, wie Sofia mit einem meiner Freunde – im schlimmsten Fall sogar mit Karim – rummacht, stellt sich als unbegründet heraus.
Jedes Mal, wenn Sofia eine Pflicht erfüllen muss, sind es harmlose Dinge wie Liegestütze oder das Nachmachen von Tiergeräuschen, während die anderen eindeutig nicht jugendfreie Aufgaben bekommen. Es wird geknutscht, Champagner aus Bauchnabeln getrunken, an Ohrläppchen und Hälsen gesaugt und gestrippt. Kris sitzt irgendwann nur noch in Shorts da.
Mir wird erst klar, dass Karim hinter Sofias «Extrabehandlung» steckt, als ich einen Blick zwischen ihm und Mikaela bemerke, kurz bevor sie dran ist, Sofia eine Frage oder Aufgabe zu stellen. Anscheinend hat er mit den anderen eine Übereinkunft getroffen, während wir im Nebenraum waren. Dass er das für notwendig hält, sollte mich ebenso nachdenklich machen wie die Tatsache, dass ich mich alle dreißig Sekunden dabei ertappe, Sofia anzusehen, und meinen Blick jedes Mal fast gewaltsam von ihr lösen muss.
Ich könnte sie stundenlang betrachten. Besonders wenn sie, wie jetzt, lächelt. Oder aus ihrem Glas trinkt und sich danach über die Lippen leckt. Oder einfach nur spricht. Die Art, wie sie Worte formt, ist faszinierend. Alles, was sie mit ihrem Mund tut, scheint mich – warum auch immer – zu fesseln, seit sich unsere Lippen berührt haben. Sofia hat recht. Dieser Kuss hat etwas verändert.
Sie wirft den Ball. Die Bewegung hat etwas Elegantes. Die goldene Kugel landet in einem durchsichtigen Glas, und sie …
«Was läuft da zwischen dir und Maximilian?»
Meine Gedanken legen eine Vollbremsung hin, als ich Mikaela diese Frage stellen höre.
Ausgerechnet diese.
Verdammt.
Wieso habe ich das nicht kommen sehen? Nach meinem Veto und dem privaten Gespräch mit Sofia hat Mikaela vermutlich nur darauf gelauert. Unser Verhältnis ist … angespannt, seit ich ihr damals gesagt habe, dass ich nur Freundschaft für sie empfinde. Wir waren dabei, uns kennenzulernen, sind auf ein paar Dates gegangen. Aber zwischen uns ist nie etwas gelaufen. Weil ich mich nie auf diese Weise zu ihr hingezogen gefühlt habe.
Ich werfe Mikaela einen strengen Blick zu, aber sie starrt nur Sofia an, die den Inhalt ihres Glases hinunterkippt, als müsste sie sich Mut antrinken. Bei unserem Gespräch schien sie nüchtern zu sein. Aber ich habe nicht darauf geachtet, wie oft und was Henry ihr eingeschenkt hat. Wie wird sie antworten?
Bisher weiß niemand von unserem Kuss. Nicht mal Karim. Was mich selbst ein wenig verwundert, weil ich ihm normalerweise alles anvertraue. Wir hatten vorhin zwar etwas Zeit, uns allein zu unterhalten, bevor meine Schwester ankam, aber da habe ich nur über meine Mutter und ihr Verbot, Olivia zu sehen, gesprochen. Dass Sofia und ich uns bereits nähergekommen sind, habe ich für mich behalten. Vielleicht aus Sorge, er könnte sich vor den anderen verplappern. Und mit den anderen meine ich vor allem meine viel zu neugierige Schwester – und Mikaela. Sie scheint meine Zurückweisung noch nicht ganz überwunden zu haben.
Spontan entscheide ich mich, Sofia zuvorzukommen, und stelle klar: «Sofia und ich sind lediglich befreundet.»
Mikaela sieht mich an. Und als ich das verletzte Misstrauen in ihren Augen erkenne, weiß ich, dass sie mir nicht glaubt. Genauso wenig wie Karim, der zweifelnd eine Augenbraue hebt. Oder meine Schwester, die ein wissendes Grinsen auf den Lippen hat und es nicht mal zu verbergen versucht. Aber es kommt noch schlimmer, als Linn zwei Runden später die Gelegenheit bekommt, Sofia eine Pflichtaufgabe zu stellen.
«Gib einem der Mitspieler einen Lapdance.»
Ich liebe Linn, aber in solchen Momenten verfluche ich sie einfach nur. Denn die Art, wie sie mich ansieht und das Wort «Mitspieler» betont – womit sie mich automatisch ausschließt –, ist die reinste Provokation. Sie scheint es darauf anzulegen, mich aus der Reserve zu locken. Aber ich verziehe keine Miene, obwohl sich mein ganzer Körper anspannt.
Für wen entscheidet Sofia sich wohl? Insgeheim hoffe ich auf ein Veto. Bisher hat sie noch keins eingelegt. Jetzt wäre die perfekte Gelegenheit. Dafür müsste sie nicht mal zahlen. Aber als ihr Blick durch die Runde schweift, ahne ich, dass sie es durchziehen wird. Ihre Entscheidung scheint zwischen Karim und Kris zu fallen.
«Okay, ich mach’s», verkündet Sofia schließlich und erhebt sich.
Die anderen, allen voran meine verfluchte Schwester, jubeln, als hätte sie gerade ihre Präsidentschaftskandidatur bekannt gegeben.
Sie geht auf Karim zu, der genau neben mir sitzt. Ich werde mir also aus nächster Nähe reinziehen dürfen, wie sie meinem besten Freund einen verfickten Lapdance gibt. Angespannt achte ich darauf, dass meine gleichgültige Maske nicht verrutscht, und verberge das rasche Auf und Ab meines Brustkorbs hinter verschränkten Armen.
«Könnte ich bitte Musik haben, Karim? Etwas Stimmungsvolles, wenn du verstehst, was ich meine …»
«Lässt sich einrichten.» Er zückt sein Handy und tippt kurz darauf herum. «Wie wäre es mit Dangerous Woman?»
«Perfekt.»
Mir sagt der Song gar nichts – bis der langsame, rhythmische Beat, begleitet von einer Frauenstimme, durch die versteckten Lautsprecher ertönt: «Don’t need permission. Made my decision to test my limits.» Es ist, als wären diese Liedzeilen für Sofia geschrieben worden. Nur dass hier gleich meine Grenzen auf die Probe gestellt werden.
Mein Blick ist starr geradeaus gerichtet, um so wenig wie möglich vom Geschehen neben mir mitzubekommen. So gut ist mein Pokerface dann doch nicht.
«Linnea, wäre es okay für dich», Sofia taucht plötzlich in meinem Sichtfeld auf, «wenn ich deinem Bruder diesen Lapdance gebe?»
Ich bin sicher, mich verhört zu haben. Doch als mein überraschter Blick hoch zu Sofias Gesicht zuckt, schaut sie nur mich an. Niemanden sonst.
«Dafür würde ich sogar Geld zahlen», trällert meine Schwester begeistert.
«Ist das okay für dich?» Ein Hauch von Unsicherheit schwingt in Sofias Stimme mit.
Verdammt. Natürlich ist das okay für mich. Aber sie soll sich auf keinen Fall gedrängt fühlen. «Du musst das nicht tun, um zu gewinnen», flüstere ich nur für sie hörbar.
«Ich weiß», wispert sie.
Warum macht sie es dann? Diese Frage behalte ich vorerst für mich.
«Also? Ja oder nein?»
Es gibt eine Handvoll guter Gründe, um Nein zu sagen. Aber ich ignoriere jeden einzelnen davon und lasse meine Arme auf die Lehnen sinken. Es ist nur ein Spiel. Ein harmloser Lapdance. Was soll schon passieren? Außer, dass mein Herzschlag völlig aus dem Takt gerät, sobald Sofia beginnt, sich im Rhythmus der Musik zu bewegen. Geschmeidig, fließend, selbstbewusst. In ihren Augen glitzert etwas Herausforderndes, das mich binnen Sekunden in seinen Bann zieht.
Das Getuschel der anderen, ihre Gesichter, die gesamte Umgebung – alles verblasst. Es gibt nur noch Sofia und den Raum zwischen uns, der immer kleiner wird. Sie drängt sich sanft zwischen meine Oberschenkel, bis ich sie spreize und ihr Platz mache. Ihre vollen Lippen von einem verführerischen Lächeln umspielt, beugt sie sich herab und lässt ihre Hände langsam über meine Arme und Schultern gleiten, bis ihre Finger meinen Nacken erreichen. Ein sanftes, beinahe zögerliches Streicheln. Doch ihr entschlossener Blick ruht fest auf meinem Gesicht.
Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie mich anmacht. Als ob mich die Gänsehaut, die unter ihren Fingern auf meiner Haut kribbelt, nicht längst verraten hätte. Um Beherrschung ringend, ziehe ich scharf die Luft ein. Ein Fehler. Denn Sofias Duft – diese Note aus Kokos und Vanille – berauscht meine Sinne wie das reinste Aphrodisiakum. Meine Nägel graben sich in den Lederbezug der Armlehne, weil ich dagegen ankämpfe, nach ihren Hüften zu greifen. Ich will sie an mich pressen und ihren Rhythmus aufnehmen. Doch ich halte still. Reiße mich zusammen.
Mein Blick folgt den geschmeidigen Bewegungen ihres Beckens, das im perfekten Einklang zur Musik schwingt. Sie dreht sich langsam um und bewegt ihren Körper nach unten. Als würde sie sich an einer unsichtbaren Stange entlangräkeln. Genauso grazil, wie sie in die Hocke gegangen ist, richtet sie sich wieder auf. Der Blick, den sie mir dabei über ihre Schulter zuwirft, ist sengend heiß und verwandelt meine Selbstbeherrschung in einen Haufen Asche. Ich presse die Zähne aufeinander, grabe meine Finger tiefer in die Armlehne. Doch als sie sich wieder umdreht, rittlings auf meinem Schoß Platz nimmt und ihre Hüften kreisen lässt, bin ich verloren. Die Reibung. Ihre Nähe. Das Ziehen in meinen Lenden. Ich werde hart, kann es nicht verhindern. Und Sofia spürt es. Unvermeidbar.
Mit einem triumphierenden Funkeln in den Augen lehnt sie sich vor und haucht: «Bist du immer noch der Meinung, dass sich nichts zwischen uns verändert hat?»
Die Hitze ihres Atems an meinem Ohr und ihre Lippen, die mir so nah sind, vernebeln jeden klaren Gedanken. Der Stoff meiner Hose spannt sich immer fester über meine Erektion.
Die einzige Antwort, zu der ich noch imstande bin, ist ein gequältes Lächeln. Die Enge in meinem Schritt ist beinahe schmerzhaft. Aber das teuflische Grinsen auf Sofias Lippen verrät, dass sie jede Sekunde ihrer süßen Folter genießt. Anscheinend bin ich in ihre Falle getappt, ohne es zu merken.
Ihre wellenförmigen Bewegungen, das Kreisen ihres Beckens, ihr Schritt an meinem Schoß treiben mich an die Schwelle meiner Selbstbeherrschung. Von ihren Fjordaugen lasse ich mich mitreißen und in einen Strudel aus Lust, Verlangen und Hingabe ziehen. Ich ringe nicht mehr um Beherrschung. Ich ringe jetzt nur noch um Atem, während mein Schwanz gegen die Unterseite ihres Schenkels zuckt. Ein leises Stöhnen entweicht meiner Kehle, ich kann es nicht zurückhalten.
Gott verdammt.
Das ist kein Lapdance, das ist mehr.
Was macht sie mit mir?
Geht es ihr ähnlich?
Flatternd senken sich ihre Lider, und tiefe Atemzüge dehnen ihren Brustkorb. Als sie ihre Augen wieder öffnet, schimmert nicht nur Genugtuung, sondern auch Lust in ihnen. Sie gräbt die Zähne auf eine Weise in ihre Unterlippe, die mich um den Verstand bringt. Ich will sie küssen und schmecken. Will jeden Zentimeter ihres Körpers mit meinem Mund erkunden und ihre Lust stillen.
Ich. Will. Sie.
Mit dieser Erkenntnis stoppt das Lied und geht in den schnellen Beat eines Rocksongs über. Sofia hält inne, und der Nebel in meinem Kopf klärt sich. Die Stimmen der anderen dringen allmählich wieder in mein Bewusstsein. Pfiffe und Kommentare, dass wir uns ein Zimmer nehmen sollen, holen mich endgültig in die Realität zurück. Der Bann ist gebrochen, und mir wird klar, dass ich ein Problem habe.
Ein verdammt hartes Problem, für das ich gerade keine andere Lösung sehe, außer Sofia leise um einen Gefallen zu bitten: «Würde es dir etwas ausmachen, noch einen Moment auf meinem Schoß sitzen zu bleiben?»
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				Mein Herz rast, und mir ist so entsetzlich heiß, dass ich am liebsten zum nächstbesten Waschbecken laufen würde, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Oder direkt zwischen die Beine. Wegzulaufen hätte außerdem den positiven Nebeneffekt, dass ich dann nicht den neugierig-fragenden Blicken der anderen standhalten und so tun müsste, als würde ich vor Erregung nicht beinahe platzen.
Noch immer sitze ich auf Maximilians Schoß, nun mit dem Rücken zu ihm, und spüre seine Erektion an meinem Hintern; das Pochen zwischen meinen Schenkeln wird dadurch nicht gerade erträglicher. Seine Hände ruhen groß und warm auf meinen Hüften, und ich ertappe mich nicht zum ersten Mal bei dem Wunsch, sie würden über meinen Körper gleiten, mich streicheln oder auf andere Weise berühren.
Was zur Hölle habe ich mir nur dabei gedacht? Das war eindeutig mehr als ein Lapdance. Sehr viel mehr. Hätten wir keine Kleidung angehabt, dann … oh Gott.
Wie konnte ich so naiv sein zu glauben, dass ihn heißzumachen mich kaltlassen würde? Meine Absicht war, die Machtverhältnisse umzukehren. Die Kontrolle zu haben, während ich ihm seine nehme. Das hat nicht wirklich geklappt. Ich habe mich selbst verloren. In diesem Strudel aus intensiven Blicken und elektrisierender Spannung.
Maximilian zu zeigen, was er nicht wahrhaben will, ihm zu beweisen, dass er sich etwas vormacht, ist mir hingegen schon gelungen. Ich habe es ihm – und ungewollt auch allen anderen – gezeigt. Allen bis auf Mikaela, die offenbar gegangen ist. Eigentlich wäre sie als Nächste dran gewesen, den Ball in eine der Champagnerschalen zu werfen, aber ihr Platz ist leer. Etwa meinetwegen?
Dass sie und Maximilian etwas miteinander hatten, über das sie noch nicht hinweg ist, scheint offensichtlich. Hätte ich darauf Rücksicht nehmen sollen?
«Alles okay bei dir?» Maximilians geflüsterte Frage schickt ein warmes Prickeln über meinen Rücken.
«Ja», antworte ich leise und drehe den Kopf zu ihm, was wieder die Blicke der anderen auf uns zieht. Aber das spielt wohl keine Rolle mehr. «Und bei dir?»
«Auch. Abgesehen davon, dass ich jetzt lieber mit dir allein wäre.» Seine Stimme ist ein raues, sexy Flüstern, das mich unwillkürlich die Beine zusammenpressen lässt. Ein vergeblicher Versuch, die noch immer in mir brennende Hitze zu ersticken.
«Wir sollten reden, Sofia.»
«Worüber?», gebe ich mich bewusst ahnungslos. Mein Kopf schwirrt immer noch. Von dem, was gerade zwischen uns passiert ist, und von allem, was ich heute erfahren habe. Ich glaube nicht, dass ich einen klaren Gedanken fassen kann.
«Über die Art unserer Freundschaft.»
Seine Antwort lockt trotz allem ein triumphierendes Lächeln auf meine Lippen. Ich öffne den Mund, will etwas erwidern, doch Amalie – inzwischen kenne ich den Namen der Rothaarigen – kommt mir zuvor.
«Spielst du jetzt eigentlich mit, oder war das eben nur eine Ausnahme, Maximilian?»
«Ich vermute, dass mein lieber Bruder gerade … ein bisschen unpässlich ist», gibt Linnea in einem zuckersüßen Ton von sich. Das anzügliche Lächeln auf ihren Lippen lässt mich ertappt den Blick senken.
«Dein lieber Bruder kann für sich selbst sprechen, Schwesterherz.» Maximilians Gereiztheit ist nicht nur hörbar, sie macht sich auch in seinem Schritt bemerkbar. Die Beule unter meinem Hintern ist deutlich kleiner geworden. «Und nein, Amalie, ich habe nicht vor, mitzuspielen.»
Karim räuspert sich. «Ich glaube, ich bin dran. Kann das sein?»
«Keine Ahnung.» Kris zuckt mit den Schultern. «Eure Showeinlage hat mich total aus dem Konzept gebracht.»
«Ja, man sieht’s.» Sueda verzieht das Gesicht.
Ich folge ihrem Blick und – oh mein Gott – wende ihn sofort wieder ab, als ich das Kissen auf Kris’ Schoß bemerke.
«Gott verdammt», murmelt Maximilian.
«Junge, ist das dein Ernst?» Karim prustet los, und Niklas – der Typ mit dem Zopf – stimmt lautstark ein.
«Sorry, das war keine Absicht», entschuldigt sich Kris, bevor er sich direkt an mich wendet. «Tut mir leid, Sofia. Ich will nicht, dass du denkst, ich …»
«Schon gut. Das muss dir nicht leidtun», sage ich schnell. Es ist mir zwar schon etwas unangenehm, aber gleichzeitig finde ich es unfair, wie sich über seine menschliche Reaktion lustig gemacht wird. Zumal er diese – wenn auch nicht gerade unauffällig – zu verbergen versucht hat.
«Meine Güte, jetzt beruhigt euch wieder.» Linnea verdreht die Augen und steht auf. «Ihr tut ja gerade so, als hätten wir es in der letzten Stunde nicht darauf angelegt, uns gegenseitig scharfzumachen. Vielleicht sollten wir alle eine Pause einlegen und abkühlen. Wir zwei», Linnea kommt auf mich zu und bleibt mit ausgestreckter Hand vor mir stehen, «setzen eine Runde aus. Ich habe Redebedarf. Komm mit.» Sie fragt nicht, sie fordert. «Oder bist du immer noch unpässlich, Bruderherz? Dann warte ich gern noch ein bisschen.» Das sagt sie mit einem Augenzwinkern.
Ich schüttele nur den Kopf, während Maximilian genervt aufstöhnt.
«Treib es nicht zu weit, Linnea. Schon vergessen, dass du eigentlich gar nicht hier sein dürftest?»
«Schon vergessen, dass du eigentlich nach Hause fahren wolltest? Aber die Versuchung, umzudrehen», sie wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu, ehe sie sich wieder ihrem Bruder zuwendet, «war wohl zu groß, hm?»
«Okay, lass uns reden.» Ruckartig erhebe ich mich von Maximilians Schoß und unterbreche das Geplänkel, bevor es noch zu einem handfesten Streit wird. Ich will auf keinen Fall zwischen die Fronten geraten. Und mir hilft es mit Sicherheit auch, zwischen mich und Maximilian etwas Abstand zu bringen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.
Ich weiß nicht, ob ich direkt die Gelegenheit ergreifen und versuchen sollte, Linnea auszuhorchen – zum Thema Kokain und Karim, aber vor allem, was Alva betrifft. Ich muss irgendwie herausbekommen, was die königlichen Geschwister über meine beste Freundin wissen. Ich schaue einfach, wie sich das Gespräch entwickelt.
Sie schlägt vor, ins Nebenzimmer zu gehen. Scheint, als wäre die Bar der inoffizielle Treffpunkt für private Unterhaltungen. Ich werfe Maximilian ein flüchtiges Lächeln zu, während ich Linnea folge. Noch bevor ich mich ganz abgewandt habe, wird er bereits von Karim in Beschlag genommen. Linnea ist wohl nicht die Einzige, die Redebedarf hat.

«Muss ich erst betteln, oder erzählst du mir freiwillig, was zwischen dir und meinem Bruder läuft?» Linnea wackelt mit den Augenbrauen, während sie mir ein Bier über die Theke reicht. Sich selbst schenkt sie Champagner aus der Flasche ein, die sie von drüben mitgenommen hat. Neugierde funkelt in ihren Augen. Die Pupillen sind nicht mehr ganz so geweitet wie vorhin, nachdem sie das Koks genommen hatte. Insgesamt wirkt ihr Verhalten jetzt deutlich ruhiger und weniger aufgesetzt.
«Dass ihr nur befreundet seid, kaufe ich euch nach dem Lapdance, der mehr an Trockensex erinnert hat, nämlich nicht ab», fährt sie fort. «Es sei denn, wir reden von Freundschaft plus.» Sie umrundet die Theke, setzt sich neben mich auf den Barhocker und sieht mich abwartend an.
«Ob du es glaubst oder nicht, aber da läuft nichts.» Vom Kuss auf dem Boot kann ich ihr nicht erzählen, ohne zu riskieren, dass sie mich fragt, wie es dazu kam. Das könnte mich in die unangenehme Lage bringen, ihr beichten zu müssen, dass Maximilian von ihrem «Fluchtplan» wusste.
«Du kannst mir vertrauen, Sofia. Von mir erfährt niemand etwas. Ich bin eine Meisterin darin, Geheimnisse zu bewahren.»
Auch Geheimnisse über Alva? «Ich würde es dir sagen, wenn es was zu erzählen gäbe.»
«Und warum hast du dann ausgerechnet ihm den Lapdance gegeben?»
«Weil er hier der einzige Mann ist, den ich nicht erst seit fünf Minuten kenne.» Das ist zwar nicht der Hauptgrund, aber ein Gedanke, den ich tatsächlich hatte. «Ein Lapdance ist ziemlich intim.»
«So wie du ihn umgesetzt hast, auf jeden Fall. Aber …» Zweifel huschen über ihr Gesicht. «Karim kennst du auch kaum. Und du warst bereit, ihn zu küssen. Bis mein Bruder sein Alphamännchen-mäßiges Veto eingelegt hat.» Kichernd schüttelt sie den Kopf. «Gott, war das peinlich.»
«Schon ein bisschen.» Ich muss schmunzeln. «Und Karim hätte ich nur geküsst, weil …» Ich gestehe Linnea, dass ich es auf den Jackpot abgesehen hatte. Hoffentlich bringt das ihre Zweifel zum Schweigen.
«Dann war der Lapdance auch nur ein Mittel zum Zweck? Autsch. So, wie mein Bruder dich angesehen hat, glaube ich, dass er dich ziemlich heiß findet.»
«Was eventuell auf Gegenseitigkeit beruht», gebe ich leise zu. Dass ich mich von Maximilian angezogen fühle, dürfte mich nicht in Schwierigkeiten bringen. Schließlich wird er als Kronprinz von Frauen und Männern auf der ganzen Welt angeschmachtet. Daraus kann mir niemand einen Strick drehen. Und gleichzeitig gebe ich Linnea das Gefühl, mich ihr anvertraut zu haben und dass sie es mir gleichtun kann. Ich muss nur die richtigen Knöpfe drücken, ausnutzen, dass sie mich mag und …
Gott, wie das klingt.
Ausnutzen, dass sie mich mag?
Wann bin ich zu einer so berechnenden Person geworden? Der königliche Palast und der Kontakt zu den Royals scheinen mir nicht gutzutun. Offenbar bringt diese Welt eine Seite in mir zum Vorschein, von der ich gar nicht wusste, dass sie in mir schlummert. Sie ist düster und kalt.
Linnea klatscht freudig in die Hände. «Ha! Ich wusste es! Schon beim ersten Mal, als er im Krankenhaus von dir erzählt hat, war mir klar, worauf das hinausläuft. Er ist nicht erst seit heute an dir interessiert, glaub mir.»
Überrascht reiße ich die Augen auf. «Wie kommst du darauf? Er kannte mich da doch noch gar nicht.» Tut er auch jetzt nicht wirklich. «Zu dem Zeitpunkt hatten wir kaum ein Wort miteinander gewechselt.»
«Du entsprichst halt genau seinem Beuteschema», erklärt sie zwischen zwei Schlucken Champagner.
Oh, nein. Ich stöhne gereizt auf. Normalerweise rieche ich Black Hunter bereits zehn Meilen gegen den Wind. «Sag mir bitte nicht, dass Schwarze Frauen für ihn ein Fetisch sind.»
Linnea spuckt fast ihr Getränk aus, schafft es aber gerade noch zu schlucken. «Gott. Nein!», sagt sie halb lachend, halb hustend. «So war das nicht gemeint. Es geht nicht um deine Hautfarbe, sondern darum, dass du aus normalen Verhältnissen kommst und keine von uns bist.»
Ich schnaube. Es ist nicht so, dass ich mich für etwas Besonderes halte, aber ich hätte es schmeichelhafter gefunden, wenn er aus anderen Gründen an mir interessiert wäre. Zum Beispiel wegen meines Charakters, so abgedroschen das auch klingen mag. Oder weil ich seiner Schwester das Leben gerettet habe. Aber nicht aufgrund eines Umstands, für den ich nichts kann.
«Was ist denn so schlimm daran, eine von euch zu sein?», frage ich, um das Thema unauffällig von mir auf sie und die anderen zu lenken. «Ich fand den Abend bisher wirklich lustig, und alle – bis auf Mikaela – waren sehr nett zu mir.»
«Das freut mich.» Als sei ihr das wirklich wichtig, greift sie nach meinen Fingern und drückt sie. «Und ich glaube, meine Freunde mögen dich auch. Was Mikaela betrifft …» Linnea macht eine wegwerfende Handbewegung. «Nimm dir ihr Verhalten nicht zu sehr zu Herzen. Auf den ersten Blick wirkt sie immer etwas kühl und oberflächlich. Aber sie ist eigentlich total lieb. Ihre Krallen fährt sie nur aus, wenn sie sich bedroht fühlt.»
«Etwa von mir?» Hat sie denn keinen Spiegel zu Hause? Sie hat makellose Gesichtszüge, langes schwarzes Haar, eine unglaubliche Ausstrahlung – selbst dann, wenn sie ernst guckt. Was die meiste Zeit der Fall war. «Mikaela sieht umwerfend aus. Sie hat einfach alles.»
«Alles – außer meinen Bruder.»
«Sie war aber von Anfang an seltsam zu mir … nicht erst als er aufgetaucht ist.»
«Weil du genau das verkörperst, was mein Bruder anziehend findet. Eine bodenständige Frau aus», sie zeichnet Gänsefüßchen in die Luft, «normalen Verhältnissen. Etwas, das Mikaela nie sein wird. Mein Bruder hasst das Rampenlicht, während sie Aufmerksamkeit liebt und braucht. Alles, was sie tut, hält sie auf Fotos fest, um es auf Instagram zu teilen. Mein Bruder hat nicht mal einen Social-Media-Account. Mikaela definiert sich über Luxus und Glamour. Weißt du, wann ich Maximilian am glücklichsten erlebt habe?» Ein Lächeln huscht über Linneas Lippen. «Als ich ihn in Ghana besucht habe, wo er sich in einem einfachen Dorf statt in einem Luxusresort einquartiert hat. Weil er bei dem Landwirtschafts-Projekt vor Ort selbst anpacken und die Lebensverhältnisse kennenlernen wollte. Er war wie ausgewechselt und kaum wiederzuerkennen – nicht nur wegen seines Vollbarts.»
«Der Wikinger-Royal …», murmle ich vor mich hin.
«Du erinnerst dich an diese Schlagzeile?» Linnea wirkt überrascht. «Dann hast du ihn schon länger im Blick, oder?»
Mist. Das war unvorsichtig. Es könnte den Eindruck erwecken, dass ich mich vorab über ihn und auch den Rest seiner Familie informiert habe. Was ja auch stimmt. Nur darf niemand erfahren, dass der Kontakt zu ihnen forciert und kein Zufall ist.
«Na ja … Gefühlt hat sich plötzlich jeder zweite Mann in Schweden einen Vollbart wachsen lassen. Sogar der Typ, mit dem ich damals etwas hatte. Natürlich erinnere ich mich daran», erkläre ich hoffentlich überzeugend.
Sie nickt. «Ja, mein Bruder, der Trendsetter.»
«Hat er sich deshalb von Mikaela getrennt?»
«Wegen des Vollbarts?» Ihre Mundwinkel zucken.
Ich schüttele lachend den Kopf.
«Also eigentlich waren sie nie ein Paar. Dieses Gerücht haben die Medien verbreitet. Irgendwann fängt man an zu glauben, was sie über einen schreiben. Ich spreche aus Erfahrung. Man wird zu der Person, die sie erschaffen … Zumindest kommt es mir bei Mikaela so vor. Mein Bruder wollte sie nie verletzen – was heute eher semigut geklappt hat. Aber wer hätte auch ahnen können, dass sie ihm immer noch hinterhertrauert?»
Plötzlich nagen Schuldgefühle an mir. Obwohl ich nichts dafür kann, dass Maximilian kein Interesse an Mikaela hat, tut es mir leid, dass sie meinetwegen verletzt ist. Kein Wunder, dass sie sich den Lapdance nicht ansehen konnte. An ihrer Stelle wäre ich auch gegangen.
«Oh nein …» Entschuldigend sieht Linnea mich an. «Ich hab dir das nicht erzählt, um dir ein schlechtes Gewissen zu machen. Ich wollte nur, dass du verstehst, warum Mikaela so abweisend war. Ihr Problem bist nicht du – sie hat ein Problem mit sich selbst. Okay?»
Dankbar nicke ich. Obwohl ich das eigentlich weiß, tut es gut, es zu hören. Mikaelas Verhalten hat mich wohl mehr getroffen, als ich mir eingestehen wollte.
«Wenn ich mir aussuchen könnte, wen ich mir an der Seite meines Bruders wünsche, dann dich. Ganz klar.»
Verlegenheit bringt meine Wangen zum Glühen. Ich nippe an meinem kalten Bier, um mein erhitztes Gesicht runterzukühlen. Warum hält Linnea eigentlich so viel von mir? Sie kennt mich doch kaum. Klar spielt mir ihr blindes Vertrauen in die Karten, aber gleichzeitig möchte ich sie auch vor mir warnen. Ich verfolge einen Plan, für den ich bereit bin, über Leichen zu gehen. Nicht wörtlich natürlich. Aber ich werde sie anlügen und hintergehen. Sie verletzen. Und das fühlt sich schrecklich an, weshalb ich das Thema schnell wechsle.
«Wie waren denn die anderen Frauen, mit denen Maximilian etwas hatte?» Gehörte Alva vielleicht dazu? «Waren die auch eher bodenständig?», präzisiere ich meine Frage.
«Ich weiß nur von einer, auf die das zutraf.»
Zutraf.
Sie spricht in der Vergangenheit, und das beschleunigt meinen Herzschlag. Sollte ich beunruhigt sein? Ich weiß ja nicht mal, ob sich ihre Aussage auf Alva bezieht, und muss mir auf die Zunge beißen, um nicht nach dem Namen der Frau zu fragen. Stattdessen entscheide ich mich für einen etwas subtileren Weg. «Und wie lange ist das her?»
Ihr kurzes Zögern und der ausweichende Blick entgehen mir nicht. Statt zu antworten, zuckt sie nur mit den Schultern. Aber ich brauche eine Antwort, mit der sich der Zeitraum eingrenzen und ein Bezug zu Alvas Verschwinden herstellen oder ausschließen lässt.
«Man sagt ja, dass es mindestens ein halbes Jahr dauert, um über jemanden hinwegzukommen.» Das habe ich mir gerade ausgedacht.
Plötzlich blitzt Argwohn in ihren Augen auf.
Ich schiebe schnell eine weitere Frage hinterher, um den Fokus auf mich zu lenken und ihr Misstrauen zu zerstreuen: «Meinst du, er wäre schon offen für … etwas Neues?»
«Du meinst, ob er offen für dich wäre?» Sie scheint den Köder geschluckt zu haben.
Nun zucke ich verlegen mit den Schultern. Obwohl ich eigentlich auf etwas anderes hinauswollte, kann es nicht schaden, auch hierzu eine Antwort zu bekommen. Wobei Maximilians Verhalten vorhin mehr als eindeutig war. Warum würde er sonst über die Art unserer Freundschaft sprechen wollen?
«Er redet mit mir nicht unbedingt über sein Liebesleben. Karim kennt ihn in der Hinsicht besser. Aber … so wie heute, so unbeherrscht und eifersüchtig, habe ich ihn noch nie erlebt.» Ein schadenfreudiges Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus. «Es hat richtig Spaß gemacht, ihn zu ärgern. Dank dir habe ich heute ganz neue Seiten an ihm entdeckt und …»
Das Klingeln eines Handys unterbricht sie. Es kommt aus ihrer Tasche, die neben ihr auf dem Tresen liegt. Sie greift hinein und holt nach kurzem Suchen ihr Handy hervor. «Wenn man vom Teufel spricht …»
«Dein Bruder?»
«Mikaela.» Sie nimmt das Gespräch an. «Hei, Mika.»
Da es ihr nichts auszumachen scheint, vor mir zu telefonieren, gebe ich mir keine Mühe, so zu tun, als würde ich nicht mithören.
«Wo denn?» Linneas Blick sucht die Bar ab und landet auf einer roten Clutch drei Hocker weiter. «Ah. Ich hab sie. Bin in zwei Minuten draußen», beendet sie das Gespräch und legt das Handy zurück in ihre Tasche. «Mikaela hat bei ihrer Flucht ihre Tasche vergessen», erklärt Linnea und erhebt sich vom Barhocker. «Euer Lapdance hat sie wohl so mitgenommen, dass sie Maximilian heute auf keinen Fall noch mal über den Weg laufen will. Sie hat gefragt, ob ich sie ihr rausbringe.»
Und zack ist mein schlechtes Gewissen wieder da. Keine Ahnung, wie ich darauf reagieren soll außer mit einem: «Dann bis gleich.»
Linnea greift sich die rote Clutch, dann eilt sie aus dem Raum, als hinge der Weltfrieden davon ab, dass die Tasche so schnell wie möglich wieder bei ihrer Besitzerin ankommt.
Ich überlege, zu den anderen zurückzukehren, doch mein Blick bleibt an Linneas Handtasche hängen. Ein prickelndes Gefühl durchzieht meine Finger. Der Shopper steht offen und verlassen da, als würde er mich geradezu einladen, einen kurzen Blick hineinzuwerfen. Nur einen winzigen Moment. Niemand ist hier außer mir; niemand würde es bemerken. Oder doch? Mein Blick wandert zur Tür, dann zurück zur Tasche.
Shopper, Tür.
Tür, Shopper.
Shopper, Tür.
Shopper!
Solch eine Gelegenheit werde ich vielleicht nie wieder bekommen. Wenn Linnea ihre Tasche genauso selten aufräumt wie ich meine, könnte ich etwas Interessantes entdecken. Selbst wenn die Chance minimal ist. Ich muss es versuchen.
Jetzt oder nie, Sofia.
Mit wild klopfendem Herzen entscheide ich mich für jetzt und stehe vom Barhocker auf. Die Tür fest im Blick, gehe ich vorsichtig auf die Tasche zu, lasse meine Hand hineingleiten und ertaste das Handy. Ich ziehe es heraus, in der naiven Hoffnung, dass es nicht passwortgeschützt ist. Was es natürlich ist. Doch anstatt es zurückzulegen, denke ich angestrengt über mögliche PIN-Codes nach. Meine gründliche Recherche könnte sich endlich auszahlen, denn ich kenne sämtliche Geburtstage der royalen Familie – Linneas, Maximilians, den ihrer Eltern und Großeltern. Um ihr Handy nicht aus Versehen zu sperren, beschränke ich mich auf Linneas Geburtsjahr und das Todesjahr ihres Vaters. Beides funktioniert nicht.
Verdammt.
Es wäre wohl auch zu viel Glück gewesen, bei all den möglichen Kombinationen gleich den richtigen Code zu finden. Ich lasse das Handy zurück in die Tasche gleiten und untersuche eines der Seitenfächer, als plötzlich …
«Was machst du da?»
Mir springt das Herz in die Kehle, nur um gleich darauf wie ein Stein in meine Knie zu sacken. Ich erstarre.
«Warum wühlst du in der Tasche meiner Schwester rum?», fragt Maximilian mit eiskalter Stimme.
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				Das war’s.
Vorbei.
Alles umsonst.
Ich werde noch heute Nacht meine Sachen packen müssen, abreisen und Maximilian nie wiedersehen.
Mein Rücken ist ihm noch zugewandt, aber ich höre an seinen Schritten, dass er näher kommt.
Gott, was soll ich nur sagen? Wie soll ich das erklären?
Meine Hand steckt immer noch in Linneas Tasche, weil ich es nicht wage, mich zu bewegen.
Denk nach, Sofia. Denk verdammt noch mal …
Das Kokain. Meine Finger streifen etwas in der Seitentasche. Es fühlt sich an wie ein Plastiktütchen voller Pulver. Oder?
Ich drücke es zwischen Zeigefinger und Daumen zusammen, frage mich, ob es wirklich Drogen sind. Doch zwei panische Herzschläge später habe ich mich entschieden.
Das hier ist es. Das Ablenkungsmanöver, das ich brauche, um meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Auch wenn das bedeutet, Linnea über die Klinge springen zu lassen.
«Bitte sag ihr nichts», flehe ich und drehe mich langsam zu ihm um. Das kleine Tütchen, das ich aus dem Seitenfach gezogen habe, halte ich mit zittriger Hand in die Höhe.
Maximilians Augen verengen sich, als er es anvisiert. «Woher hast du das?» Er weiß genau, worum es sich handelt.
«Bitte, versprich mir, dass du ihr nichts sagst», wiederhole ich verzweifelt. Wenn ich es geschickt anstelle und Linn sich noch ein wenig Zeit lässt, wird sie niemals von meinem Verrat erfahren.
«Beantworte. Meine. Verdammte. Frage.» Jedes Wort einzeln betonend, bringt er die letzten Meter zwischen uns hinter sich, baut sich vor mir auf und sieht auf mich herab. Seine eisblauen Augen wirken plötzlich grau und gefährlich. Als würde ein Sturm in ihnen aufziehen, der nur darauf wartet loszubrechen.
«Sag es mir», fordert er mit vor Zorn bebender Stimme.
«Du … du hast mich gebeten, auf Linnea aufzupassen», beginne ich zögerlich. «Und das habe ich versucht. Ich bin ihr sogar heimlich aufs Klo gefolgt. Ich habe nur in ihre Tasche geschaut, um herauszufinden, was er ihr auf der Toilette gegeben hat. Ich wollte sicher sein, bevor ich sie zur Rede stelle. Ich wollte sie nicht zu Unrecht beschuldigen.»
Sein Kiefer spannt sich an; ein Muskel zuckt unter der Haut. Schweigend nimmt er mir das Tütchen aus der Hand und begutachtet es, während seine Brauen sich zu einer finsteren, dunklen Linie über seinen Augen zusammenziehen. «Wer?» Seine Stimme ist jetzt nur noch ein raues Knurren. «Wer hat ihr das gegeben?»
Übelkeit steigt in mir auf. Der Moment, in dem ich erkenne, wie sehr ich ihn verletzen werde, trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Linnea hat ihn enttäuscht, aber sein bester Freund hat ihn verraten. Ich wünschte, ich müsste es ihm nicht sagen.
Meine Stimme ist nur ein Hauch, als ich flüstere: «Karim.»
Wut flammt in Maximilians Augen auf und verwandelt sein Gesicht in eine Maske des Zorns. «Der Wichser ist tot», zischt er durch zusammengepresste Zähne. Dann fährt er herum, marschiert davon und reißt die Tür so heftig auf, dass sie mit einem lauten Krachen gegen die Wand donnert. «Karim!» Sein Tonfall gleicht einer Kampfansage.
Ich eile hinterher, in der naiven Hoffnung, ihn aufhalten zu können. Aber ich komme zu spät.
«Die hier habe ich in Linns Tasche gefunden, du verfluchtes Arschloch!» Er schnippt Karim das Tütchen ins Gesicht, packt ihn am Kragen und zerrt ihn brutal in die Höhe. Unmittelbar darauf kracht seine Faust in Karims Gesicht – dann noch mal und noch mal.
Karim wehrt sich nicht. Er unternimmt nicht einen einzigen Versuch, die Schläge abzuwehren. Er lässt alles über sich ergehen.
«Wehr dich, verdammt noch mal!», brüllt Maximilian außer sich vor Wut.
«Nein!»
Der nächste Schlag lässt Karims Kopf heftig herumrucken.
«Wehr dich!»
«Nein!» Mit blutverschmierten Lippen blickt er ihm direkt in die Augen, als würde er die Schläge willig auf sich nehmen.
«Hör auf! Hör sofort auf!» Mein Schrei ist schrill, meine Stimme überschlägt sich, während alle anderen nur schockiert dasitzen. Mit offenen Mündern und weit aufgerissenen Augen.
«Maximilian! Bitte!» Ich bin kurz davor, dazwischenzugehen, als Kris und Niklas endlich aus ihrer Starre erwachen. Sie springen auf, drängen Maximilian zurück. Weg von Karim.
«Beruhige dich, Max. Lass uns rausgehen, okay?», redet Kris auf ihn ein. Er versucht, ihn festzuhalten, doch Maximilian reißt sich los, seine Atmung schwer und stoßweise. Er hebt drohend einen Finger in Richtung Karim, der von Niklas abgeschirmt wird und sich das Blut von der Nase wischt.
«Du gottverdammtes Arschloch! Wie kannst du ihr das antun? Ich dachte, ich kann dir vertrauen!» Maximilian schreit nicht, aber sein Blick ist tödlich. «Deinetwegen wäre sie fast gestorben!»
«Nein!» Karim schiebt sich an Niklas vorbei und stellt sich auch körperlich Maximilians Vorwürfen. «Sie ist nicht meinetwegen, sondern wegen des verunreinigten Drecks, den sie sich von der Straße geholt hat, fast gestorben. Ich habe ihr geholfen, okay?»
«Das nennst du Hilfe? Drogen? Willst du mich verarschen?»
«Ich hatte keine Wahl. Entweder ich besorge ihr das Koks, oder sie holt es sich von der Straße. Was hätte ich denn machen sollen? Zulassen, dass sie sich wieder mit irgendwelchen abgefuckten Dealern trifft, die ihr gestrecktes Pulver verkaufen?»
«Du hättest mir verdammt noch mal Bescheid sagen müssen!»
«Glaubst du, sie hätte je wieder mit mir geredet, wenn ich das getan hätte? Sie wollte nicht, dass du es erfährst. Aber sie hat sich mir anvertraut. Sie wollte meine Hilfe! Die Art von Hilfe, die du ihr verweigert hättest! Das weißt du genauso gut wie ich!»
«Wie soll es ihr bitte helfen, high zu sein? Nicht sie selbst zu sein? Du förderst ihre Sucht.» Maximilians Stimme ist voller Verachtung.
«Denkst du, das weiß ich nicht? Denkst du, ich sehe nicht, wie beschissen es ihr geht? Und zwar schon seit Monaten!?»
Seit Monaten?
Etwa seit Alvas Verschwinden?
«Willst du wissen, wie oft sie mich schon gebeten hat, ihr Koks zu besorgen? Und jedes Mal habe ich Nein gesagt! Aber dann hat sie sich selbst darum gekümmert und sich irgendeinen Mist durch die Nase gezogen, der sie beinahe umgebracht hätte. Bei meinem Besuch im Krankenhaus habe ich mich für das geringere Übel entschieden. Ja, das Zeug, das sie von mir bekommt, macht sie genauso high wie jedes andere, aber wenigstens tötet es sie nicht, wenn sie es richtig konsumiert.»
«Wenn sie es richtig konsumiert?» Spöttisch lacht Maximilian auf. «Hörst du dir eigentlich selbst zu? Wie willst du das denn kontrollieren? Stehst du jedes Mal neben ihr? Hast du ihr eine verdammte Gebrauchsanweisung mitgegeben? Dieses Zeug wird sie zerstören. Vielleicht nicht heute oder morgen. Aber über kurz oder lang. Du bist kein bisschen besser als einer dieser beschissenen Straßendealer.»
«Denkst du das wirklich?» Karim klingt bestürzt.
«Du bist Abschaum! Kein Wunder, dass dein Vater dich aus den Hotelgeschäften ausschließt. Man kann dir nicht trauen.»
«Fick dich, Maximilian!» Karim steht mit dem Rücken zu mir. Aber ich brauche sein Gesicht nicht zu sehen, um zu erkennen, wie verletzt er ist. Der Bruch zwischen ihm und Maximilian ließ auch seine Stimme brüchig klingen.
«Nein, Karim, fick du dich! Das war’s! Ich bin fertig mit dir.»
Karim taumelt rückwärts, als wäre er erneut von Maximilian geschlagen worden.
«Und halt dich von meiner Schwester fern. Oder ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, ich sorge dafür, dass die Bullen dich drankriegen und dieser Laden dichtgemacht wird!»
«Das meinst du nicht ernst», flüstert Karim fassungslos.
«Jedes verdammte Wort», zischt Maximilian. «Du bist für mich gestorben.»
«Wer ist gestorben?» Linnea platzt mitten ins Geschehen und trifft auf betretene Blicke.
«Hol deine Tasche. Wir gehen!», antwortet Maximilian kühl. Mich würdigt er keines Blickes.
«Ich will aber noch bleiben.» Ihr fragender Blick geht durch die schweigende Runde. «Was …? Oh mein Gott, Karim! Dein Gesicht!» Linns Stimme überschlägt sich fast vor Schock. Sie stürzt auf ihn zu, streckt die Hand nach ihm aus.
Aber er weicht beinahe panisch zurück. «Ich bin gestürzt.»
«Was? Wann?»
«Als du weg warst. Und jetzt geh. Fahr mit deinem Bruder nach Hause.»
«Aber …» Irritiert sieht sie von Karim zu Maximilian und wieder zurück. Auf der Suche nach Antworten, die niemand ihr geben will. Ich bin selbst überfordert.
«Linn, bitte.» Karims Stimme ist ein kraftloses Flehen.
«Aber du blutest», sagt sie fast ungläubig, als hätte sie das Ausmaß der Situation noch nicht recht begriffen.
«Es geht mir gut», beteuert Karim tonlos. «Das wird wieder. Und jetzt fahr. Ihr alle. Fahrt Heim! Die Verkostung ist beendet.» Damit wendet er sich ab und verlässt, ohne sich von irgendwem zu verabschieden, den Raum. Stumm, beinahe benommen folgen die anderen seinem Beispiel. Kris, der inzwischen wieder angezogen ist, klopft Maximilian im Vorbeigehen auf die Schulter. Erst Sueda und dann Amalie ziehen Linnea in eine Umarmung, die sie nur halbherzig erwidert.
«Meld dich, wenn du reden willst. Egal wann», bietet Sueda mit gesenkter Stimme an. Mir nickt sie höflich zu. «Hat mich gefreut. Bis bald, Sofia.»
«Bis bald», krächze ich heiser zurück. Das Gefühl, für dieses schmerzhafte Ende des Abends verantwortlich zu sein, schnürt mir die Kehle zu. Ich kann Karim sogar irgendwie verstehen. Aber hätte es nicht andere Möglichkeiten gegeben?
«Was hat das alles zu bedeuten? Was … was ist passiert, während ich weg war? Warst du das?» Anklagend sieht sie zu ihrem Bruder hoch, dessen Gesichtszüge wie versteinert sind. Hart und unerbittlich. «Hast du Karim so zugerichtet?»
«Wir reden zu Hause, Linn.»
Verwirrung und Wut blitzen in ihren Augen auf. «Hattet ihr Streit?»
Maximilian schweigt, was sie flehend meinen Blick suchen lässt.
Also nicke ich.
«Weswegen?»
«Bitte, Linn. Bitte.» Tief Luft holend, senkt er die Lider. Als würde er gerade das letzte bisschen Selbstbeherrschung zusammenkratzen, um es aus sich rauszupressen. «Hol bitte einfach deine gottverdammte Tasche und lass uns verflucht noch mal von hier verschwinden.» Seine sonst so feste Stimme erbebt.
Ich sehe die Anspannung in seinem Körper. Und als mir das Zittern seiner zu Fäusten geballten Hände auffällt, ahne ich, dass er entweder kurz davor ist, zu explodieren oder vollständig in sich zusammenzufallen.
«Ich … ich mach das schon», sage ich schnell und eile in den Nebenraum, um Linneas Tasche zu holen. Gott, wenn ich doch niemals in ihr herumgewühlt oder mich zumindest nicht dabei erwischen lassen hätte. Jetzt habe ich nicht nur eine Freundschaft zerstört, sondern auch eine Seite an Maximilian zum Vorschein gebracht, mit der ich gerade absolut nicht umzugehen weiß.
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				Vor Wut rotsehen ist offensichtlich nicht bloß eine Redewendung. Denn die gesamte Umgebung, aber vor allem das Gesicht meines angeblich besten Freundes, hatte plötzlich die Farbe der Wut. Heiße Wut, die mein Blut zum Kochen brachte.
Wie konnte ich derart die Kontrolle verlieren?
Es ist nicht so, als wäre ich das erste Mal mit brennendem Zorn konfrontiert gewesen. In der Regel weiß ich ihn zu bändigen. Indem ich ein paar Mal tief durchatme, kurz die Situation verlasse oder ins Meer oder Schwimmbecken abtauche und meine Wut ins Wasser brülle. Aber diesmal konnte ich mich nicht zurückhalten. Ich habe komplett die Beherrschung verloren. Habe Karim verprügelt. Und es gibt nichts, was Gewalt rechtfertigt. Weder der Schlafmangel noch die Tatsache, dass ich wegen des Verbots, Olivia zu sehen, immer noch angepisst bin. Ich hätte niemals so reagieren dürfen.
Immer noch fassungslos starre ich aus den getönten Scheiben des Wagens, in denen sich mein Gesicht spiegelt. Ich erkenne mich kaum wieder. Wut und Enttäuschung zeichnen sich immer noch auf meiner Miene ab, inzwischen hat sich auch Scham dazugesellt. Nicht nur weil ich gewalttätig geworden bin, sondern auch weil meine Freunde die schlimmste Version meiner selbst gesehen haben. Und sie. Sofia, die neben mir auf der Rückbank sitzt. Linn hat es vorgezogen, vorne Platz zu nehmen.
Beide haben seit der Abfahrt kein einziges Wort mit mir gesprochen. Was Sofia angeht, habe ich keine Ahnung, ob sie überhaupt jemals wieder mit mir reden wird. Womit sich zumindest mein Problem mit der heftigen Anziehung zu ihr erledigt hätte. Nur fühlt sich das nicht wie eine Lösung, sondern wie eine verdammte Strafe an. Einfach nur beschissen. Wird sie den Kontakt zu mir abbrechen oder unser Projekt canceln? Wer möchte schon mit einer tickenden Zeitbombe zusammenarbeiten? Sieht ganz so aus, als hätte ich heute nicht nur meinen besten Freund verloren, sondern auch die erste Frau, die mich seit Langem interessiert, vergrault. Innerhalb von zehn verfluchten Minuten. Und das Schlimmste daran ist, dass ich nicht den Hauch einer Ahnung habe, wie ich das wieder hinbiegen soll. Oder ob ich das in Karims Fall überhaupt will.
Für eine Entschuldigung würde ich über meinen Schatten springen, aber ihm verzeihen … vergessen, was er getan hat? Auf keinen Fall. Wenn ich nur daran denke, dass er meiner kleinen Schwester Kokain gegeben hat, pulsiert schon wieder meine Halsschlagader. Ich atme tief durch, balle unwillkürlich die Hände zu Fäusten – und spüre plötzlich eine Berührung. Eine Hand, die hauchzart über meine Knöchel streicht.
War das Absicht?
Ich drehe den Kopf zu Sofia, sehe, dass ihr Blick noch immer nach vorn gerichtet ist. Aber nein, die Berührung war kein Zufall. Sie hebt wieder die Hand, kreist sanft mit ihrem Daumen über meine Haut, bevor sie die Finger um meine Faust legt, wie um mich zu besänftigen.
Meine Atmung wird ruhiger, mein Puls spürbar langsamer, und meine Schultern senken sich. Als würde meine Anspannung von Sofia, die ihre Finger nun langsam zwischen meine gleiten lässt, absorbiert werden. Diese stumme Geste, ihre Nähe, ist gerade alles, was ich brauche, um mich nicht wie das letzte Arschloch zu fühlen. Ohne dass ich sie darum gebeten habe, gibt sie mir etwas, das ich seit Vaters Tod von keinem Menschen mehr bekommen habe: Halt. Ich hatte ganz vergessen, wie sich das anfühlt und dass es dafür keine großen Worte oder Gesten braucht.
Ist es das, was Linn fehlt? Schreit sie darum, ohne sich gehört zu fühlen? Aber warum lässt sie mich dann nicht für sie da sein? Von Karim zu hören, dass sie meine Hilfe nicht will, hat sich wie ein Schlag ins Gesicht angefühlt. Wann hat Linn aufgehört, mit ihren Problemen zu mir zu kommen? Wieso vertraut sie mir nicht mehr, verdammt? Wie soll ich zu ihr durchdringen, wenn sie sich mir komplett verschließt? Und warum habe ich nicht erkannt, wie beschissen es meiner kleinen Schwester wirklich geht?
Fragen, auf die ich gleich hoffentlich Antworten bekomme. Das Schloss ist bereits in Sichtweite.
«Filip?» Ich lehne mich etwas vor.
«Eure Königliche Hoheit?»
«Wir bringen Frau Larsson bitte zuerst zu ihrer Unterkunft.»
«Das wird nicht nötig sein, Filip. Sofia übernachtet heute bei mir.»
Ich ziehe überrascht die Augenbrauen hoch. Mutter wird alles andere als begeistert sein, wenn sie davon erfährt. Und das wird sie. Aber das scheint meiner Schwester genauso egal zu sein wie die möglichen Konsequenzen dafür, dass sie gegen ihren Hausarrest verstoßen hat. Trotzdem werde ich sie definitiv nicht davon abhalten, Sofia bei sich übernachten zu lassen. Nach dem Ausgang des Abends und je nachdem, wie mein Gespräch mit Linn verläuft, ist es vermutlich gut, wenn sie nicht allein ist. Allerdings glaube ich nicht, dass Sofia schon etwas von ihrem Glück wusste.
«Ist das denn okay für dich?», frage ich sie leise.
«Ja, klar! Wenn ich vorher noch mein Handy holen kann und durch meine Anwesenheit keinen Ärger verursache. Linn?»
«Oh, da kann ich dich beruhigen. Die einzige Person, die hier Ärger verursacht, ist mein Bruder.»
Mein Mund öffnet sich zu einer Antwort, aber der sanfte Druck, mit dem Sofia unsere Finger noch etwas fester miteinander verschränkt, lässt mich die Worte in meinem Mund zurückhalten. Ich spare sie mir für gleich auf.

Eine Dreiviertelstunde nachdem wir im Schloss angekommen sind, mache ich mich auf den Weg zu meiner Schwester. Ich habe mir vorher noch etwas Gemütliches angezogen und höchstpersönlich einen Abstecher in die Küche gemacht, um heißen Kakao zuzubereiten. Und nicht irgendeinen, sondern O’boy-Kakao. Wir waren als Kinder – wie so ziemlich jedes Kind in Skandinavien – verrückt nach diesem Kakao. Für Linn gilt das heute noch. Ich hingegen trinke ihn nur zu besonderen Gelegenheiten. Zum Beispiel dann, wenn meine Schwester sauer auf mich ist und ich auf Friedensmission bin.
Was ich nicht bedacht habe, ist die Länge des Weges von der Küche zurück zum Westflügel. Ich hätte eine Thermoskanne nehmen sollen. Als ich mit dem Tablett vor dem Schlafzimmer meiner Schwester ankomme und anklopfe, sind die Tassen von heiß zu warm abgekühlt.
Linn öffnet mir die Tür in ihrem Nachthemd. Ich habe meinen Besuch nicht angekündigt, aber das hätte ich vielleicht tun sollen, weil Sofia bei ihr sein könnte. «Bist du allein?», frage ich.
«Ja. Wenn du zu Sofia willst, musst du eine Tür weiter ins Gästezimmer.» Sie klingt gereizt.
«Sehe ich so aus, als wollte ich zu ihr?» Demonstrativ halte ich das Tablett etwas höher – als wäre es ihr nicht längst aufgefallen. «Ich bin deinetwegen hier, Linn.»
Die Arme vor der Brust verschränkt, betrachtet sie die Tassen. «Du musst ja ein richtig schlechtes Gewissen haben.»
«Ich denke, wir haben heute beide Scheiße gebaut.»
Das Senken ihres Blicks auf ihre Hände verrät, dass sie genau weiß, wovon ich spreche. Und das ist gut, weil ich dann nicht allzu weit ausholen muss. «Aber ich bin nicht hier, um dir ein schlechtes Gewissen zu machen, Linn.»
«Aber du bist auch nicht gekommen, nur um mit mir Kakao zu trinken.»
«Ich stehe hier, weil ich mir Sorgen um den wichtigsten Menschen in meinem Leben mache. Und das bist du, Linn. Lässt du mich rein? Bitte?»
Sie verzieht nachdenklich die Lippen. «Hast du den Kakao machen lassen?»
«Nein, ich war selbst in der Küche, habe Milch aufgesetzt und höchstpersönlich den Kakao eingerührt.»
«Wow, dann hast du dich ja tatsächlich ins Zeug gelegt.» Sarkasmus färbt ihre Stimme. Sie nimmt mir das Tablett aus der Hand, dreht sich um und steuert ihr Bett an. «Ich bin erstaunt, dass du weißt, wie man eine Herdplatte bedient.»
Ihren Spott lasse ich unkommentiert. Ich bin viel zu erleichtert darüber, dass sie mich reinlässt.
«Es wäre vielleicht besser, den Kakao hier zu trinken.» Ich bleibe neben der Sofagruppe in der Mitte ihres Zimmers stehen. «Wenn ich sehe, wie du das Tablett auf die Matratze stellst, bekomme ich ein Déjà-vu.» Ich erinnere mich an die Nacht, als wir ihr komplettes Bett neu beziehen mussten, weil sie ihren ganzen Kakao verschüttet hatte.
«O’boy wird im Bett getrunken», widerspricht sie beinahe vorwurfsvoll. Kakao im Bett ist tatsächlich Tradition bei uns.
Mir bleibt praktisch keine andere Wahl, als mich diesem ungeschriebenen Gesetz zu beugen. Also nehme ich vorsichtig auf der Matratze Platz. Zwischen uns das Tablett und all die unausgesprochenen Dinge, die nun unausweichlich sind.
«Skål», sagen wir zeitgleich und stoßen an, nachdem wir unsere Tassen gehoben haben.
Die ersten drei Schlucke sind die leckersten, hat Linn mal gesagt. Diese warte ich ab, ehe ich den Anfang mache und ohne Umschweife zum Thema komme.
«Ich habe das Koks in deiner Tasche gefunden, und ich weiß, dass du es von Karim hattest.» Sofias Namen halte ich bewusst aus der Erzählung heraus, so wie sie mich gebeten hat. «Deshalb bin ich auf ihn losgegangen.»
Ihr Blick senkt sich erneut auf ihre Hände, mit denen sie die Tasse umfasst. Sie schüttelt den Kopf. «Auf ihn losgegangen ist zu harmlos. Du hast ihn verprügelt. Er hat geblutet. Das war nicht okay von dir.»
«Du hast recht. Gewalt ist scheiße. Genauso scheiße, wie dir Drogen zu geben, nachdem du fast daran gestorben wärst. Er ist …» Ich schlucke schwer. «War mein bester Freund.»
Ihr Blick hebt sich, und sie sieht mich ungläubig an. «War?»
«Ich hab ihm vertraut. Ich hätte meine Hand für ihn ins Feuer gelegt.»
«Aber es war meine Schuld. Ich habe ihn praktisch erpresst, dafür kannst du ihn doch nicht verantwortlich machen.»
«Er hat es dir gegeben, Linn.»
«Weil ich ihn überredet habe. Er … er wollte mir nur helfen», nimmt sie ihn in Schutz. Und mir wird klar, dass ich so nicht weiterkomme. Dieses Gespräch dreht sich viel zu sehr um Karim. Und mit dem bin ich ein für alle Mal fertig.
«Warum bist du nicht zu mir gekommen?» Ich versuche, nicht allzu vorwurfsvoll oder enttäuscht zu klingen. Das Letzte, was ich möchte, ist, ihr ein schlechtes Gewissen zu machen.
Linn antwortet nicht.
«Was hätte ich anders machen müssen, wie hätte ich mich nach deiner Überdosis verhalten sollen, damit … damit du mir vertraust? So wie du mir früher vertraut hast.» Ich lege so viel Verständnis wie möglich in meine Stimme. «Bitte sag es mir. Sag mir, was mit dir los ist. Was mit uns los ist.»
«Zwischen uns beiden ist alles in Ordnung, Maxi.»
Ich mag es nicht, wenn sie mich so nennt. Bis auf wenige Ausnahmen. Das hier ist eine davon.
«Aber …» Seufzend stellt sie ihre Tasse aufs Tablett. Ich tue es ihr gleich, greife nach ihrer Hand, um sie zu ermutigen, weiterzusprechen. «Ich hab mich verändert. Ich bin das Problem.»
«Du, Linnea Amalie Lyra, bist einer der wundervollsten Menschen, die ich kenne. Du bist kein Problem.»
«Doch, das bin ich», widerspricht sie mit einem Zittern in der Stimme. «Ich habe Scheiße gebaut. Die Art von Scheiße, die man nicht loswird. Die einem überallhin folgt, selbst in die Träume. Und wenn ich das nicht verdränge, wenn ich mich nicht betäube, dann …» Verzweiflung und Hilflosigkeit schimmern in ihren Augen. Mit diesem Ausdruck hat sie mich auch im Krankenhaus angesehen, als sie sagte: Ich wollte mich doch nur … besser fühlen, indem ich einfach gar nichts mehr fühle.
Angst kriecht meine Magenwände hoch. Weil das verdammt ernst klingt. Viel ernster, als ich erwartet habe. «Egal, was es ist, Linn. Wir kriegen das hin. Bisher haben wir doch immer alles hingekriegt. Und wenn dir die Kraft dafür fehlt, dann habe ich genug für uns beide. Ich regle das. Sag mir nur, was ich machen soll.»
«Das kann ich nicht.»
«Warum nicht?»
«Weil … es geht einfach nicht.»
«Wieso? Du hast doch niemanden umgebracht.» Der Satz ist nur so dahingesagt. Aber meine Schwester zuckt zusammen, als hätte ich ihr einen Stromstoß verpasst. Einen heftigen.
«Was, wenn … ich dir sage, dass … dass ich es nicht weiß?» Ihre Stimme ist ein tränenersticktes Flüstern.
Mein Gesicht, mein Körper, selbst die Luft in meinen Lungen friert ein. Ich starre sie an. «Scheiße, Linn. Wovon zur Hölle sprichst du da?» Meine Gedanken rasen bei dem Versuch, ihre kryptischen Anspielungen zu verstehen. Aber ich bin komplett ahnungslos. Und Linn weigert sich kopfschüttelnd, Licht ins Dunkel zu bringen.
«Bitte rede mit mir», flehe ich nun fast schon verzweifelt.
«Das geht nicht.»
Ich schlucke, unschlüssig, ob ich weiterbohren soll. Schließlich tue ich es doch. «Wie kommst du darauf, jemanden … umgebracht zu haben?»
Keine Antwort.
«Wen? Und wo soll das überhaupt passiert sein?» Das Wann spare ich mir, als ich sehe, dass sie ihre Lippen fest aufeinanderpresst. Wie immer, wenn sie dichtmacht.
«Du musst nicht konkret werden. Ich stelle die Fragen anders. Und du kannst einfach nur nicken oder den Kopf schütteln.»
«Das werde ich aber nicht. Egal, was du fragst.» Sie richtet sich auf, strafft die Schultern und reckt das Kinn. «Ich habe schon zu viel gesagt. Und das Letzte, was ich will, ist, dich in Schwierigkeiten zu bringen. Das würde ich nicht ertragen. Du hast gefragt, was mit mir los ist. Das ist die Antwort. Eine ausführlichere bekommst du nicht.»
«Linn …» Ich schließe die Augen, atme tief durch und versuche zu akzeptieren, dass sie mir eine Grenze gesetzt hat. Aber wie soll das gehen, wenn es bedeutet, tatenlos zusehen zu müssen, wie sie sich mit Kokain kaputtmacht? Das kann ich nicht. «Dann lass uns wenigstens zu einer Drogenberatungsstelle gehen. Oder Kontakt zu einer Entzugsklinik aufnehmen. Es gibt andere Wege als … Koks. Ich suche ein paar Adressen raus, anonyme Anlaufstellen, an die du dich wenden kannst, wenn du willst. Es muss nicht heute oder morgen sein. Ich möchte nur, dass du dich gedanklich damit auseinandersetzt, okay? Es gibt andere Formen der Ablenkung.»
«Nicht, wenn man Hausarrest hat.»
«Dann lass mich deine Ablenkung sein.» Mir kommt eine Idee, wie ich sie im Auge behalten und gleichzeitig ablenken kann. «Begleite mich auf der Clearing-Waters-Tour.»
«Meinst du das ernst?»
«Absolut.»
Ihre Augen weiten sich, und ich sehe einen Hauch von Freude aufblitzen. «Aber … die Tour beginnt doch schon übermorgen.»
«Ganz genau.»
«Ich … wie … ich müsste sofort mit packen anfangen.»
«Ich hab auch noch nicht angefangen.»
«Sagt die Person, die mit fünf Shorts, zwei Hosen und drei T-Shirts für ein halbes Jahr nach Ghana gereist ist.»
«Es waren schon ein paar mehr Klamotten.»
«Meinst du, der Palast und Mutter würden zustimmen?»
«Dass die königlichen Geschwister sich gemeinsam vor den Augen der Welt für saubere Meere einsetzen? Sie werden aus dem Häuschen sein.»
«Stimmt. Endlich mal wieder positive Schlagzeilen.»
Ich sehe ihr fest in die Augen. «Die Schlagzeilen sind mir egal, Linn. Mir geht es einzig und allein um dich. Das weißt du hoffentlich.»
Ein Laut, irgendwo zwischen Lachen und Schluchzen, bricht aus ihr heraus. «Danke, Maxi.»
Ein Kloß der Rührung brennt mir im Hals. Sie so hoffnungsvoll zu sehen, gibt mir ein gutes Gefühl. Aber es lässt mich nicht vergessen, was sie vorhin angedeutet hat. «Danke mir lieber noch nicht. Wir werden jeden Tag im Wasser sein und früh aufstehen müssen.»
«Das kriege ich hin. Ist ja für einen guten Zweck.» Ihr Lächeln verblasst, und Sorgenfalten graben sich in ihre Stirn. Ihr Blick gleitet zur Wand, hinter der sich das Gästezimmer befindet. «Weiß Sofia von dem Koks?»
«Sie war dabei, als … ich versehentlich deine Tasche umgestoßen habe und es herausgefallen ist.» Sie anzulügen kommt mir mies vor, besonders nachdem sie sich mir geöffnet hat.
Sie schluckt. «Dann weiß sie also, warum ich wirklich ins KRONA wollte. Bestimmt fühlt sie sich von mir ausgenutzt.»
Zu Recht. Aber das sage ich natürlich nicht laut. «Am besten, du redest mit ihr und entschuldigst dich.»
Auch mir liegen noch einige Dinge auf der Zunge, die ich Sofia gerne sagen würde. Aber das muss warten. Wahrscheinlich bis nach meinen Terminen in drei Wochen, und das ärgert mich.
«Das mach ich. Jetzt gleich.»
«Forderst du mich gerade auf zu gehen?»
«Jep! Ich habe schließlich noch eine Reise vorzubereiten, und vorher muss ich mit Sofia reden. Falls sie sauer auf mich ist, will ich das aus der Welt schaffen.»
Sie mag Sofia, und ich kann es ihr nicht verdenken. «Okay, das verstehe ich.» Mehr, als sie ahnt.
Langsam stehe ich auf und achte darauf, das Tablett nicht umzukippen. Unsere Tassen sind kaum halb leer. «Soll ich die wieder mitnehmen?»
«Auf keinen Fall. Die trinke ich noch aus.»
«Okay. Dann gute Nacht, Schwesterherz.»
«Maximilian?»
Ich drehe mich zu Linn um. «Ja?»
«Rede mit ihm.» Der Druck in meiner Brust ist sofort wieder da. «Eure Freundschaft wird das überstehen.»
«Welche Freundschaft?», frage ich und verlasse ihr Zimmer, ohne ihre Antwort abzuwarten. Im Korridor vor Linns Gästesuite halte ich kurz inne. Sofia ist nur eine Tür entfernt, und ich ertappe mich bei dem Gedanken anzuklopfen, um ihr gute Nacht zu sagen. Sie noch einmal kurz zu sehen.
Aber … nein. Das wäre unvernünftig.

					39 Sofia

				Ich reiße die Augen auf, als der stumme Alarm meines Handyweckers vibriert. Noch im Halbschlaf taste ich danach und schalte ihn aus. Es fühlt sich an, als wäre ich aus einem Traum hochgeschreckt, an den ich mich nicht mehr erinnern kann. Mein Kopf dreht sich zur Seite, doch statt der Kommode neben meinem Bett erkenne ich die Umrisse einer Person. Zwei Herzschläge später fällt mir wieder ein, dass ich neben Linnea liege. In ihrem Bett. In ihrem Zimmer. Im Westflügel.
Linn hat mich nach unserer Ankunft ohne viele Worte im Gästezimmer platziert und allein gelassen, aber später kam sie zu mir, hat sich entschuldigt und mich gebeten, ihr Gesellschaft zu leisten. Ich habe ihr natürlich keine Vorwürfe gemacht und Ja gesagt. Der Abend war schon belastend genug. Deshalb haben wir auch nicht weiter über das Thema gesprochen, sondern in ihrem Zimmer drei oder vier Folgen «Emily in Paris» geguckt, bis wir eingeschlafen sind.
Etwas Besseres, als hier zu übernachten, hätte ich mir nicht ausmalen können. Denn irgendwo hier hat sich Alva aufgehalten, kurz bevor sie verschwand. Das Foto, das sie mir damals geschickt hat, könnte definitiv in einem dieser Korridore entstanden sein. Nach sechs Monaten ist die Erinnerung an den Hintergrund zwar verblasst, aber ich bin sicher, dass ich die Umgebung erkennen würde, wenn ich davorstünde.
Ich halte die Luft an, um den Atem der Prinzessin besser hören zu können. Er geht ruhig und gleichmäßig. Sie scheint tief und fest neben mir zu schlafen. Genauso wie vermutlich der Rest des Palasts. Das hier ist eine einmalige Gelegenheit, mich unauffällig umzusehen. Sollte ich erwischt werden, kann ich einfach behaupten, dass ich eine Übernachtungsgästin der Prinzessin bin, nicht mehr schlafen kann und ich mich auf dem Weg in den Schlossgarten, um frische Luft zu schnappen, verlaufen habe. Niemand würde diese Geschichte anzweifeln, vor allem nicht, während ich das Nachthemd trage, das Linnea mir geliehen hat. Aber erst mal muss ich es schaffen, unbemerkt aus dem Bett und diesem Zimmer zu kommen.
Mein Herz schlägt viel zu laut, als ich mich langsam aus den seidigen Laken schäle. Das Handy, das ich unter das Kopfkissen geschoben hatte, damit es mich weckt, aber nicht Linnea, lege ich auf den Nachttisch. Die Anzeige zeigt mir, dass es kurz vor fünf Uhr ist. Es ist später als gedacht, vermutlich hat es eine ganze Weile vibriert, bevor ich aufgewacht bin. Draußen ist es noch dunkel, aber es kann nicht mehr lange dauern bis zum Sonnenaufgang. Mir bleibt nicht viel Zeit.
Vorsichtig setze ich mich auf und rutsche langsam an die Bettkante, bis meine nackten Füße den Teppich berühren. Adrenalin schießt durch meine Adern, als hätte ich drei Tassen Kaffee ex getrunken. Hellwach werfe ich einen letzten Blick zur schlafenden Prinzessin; ihre langen Wimpern ruhen wie zarte Schatten auf ihrer Haut. Sie sieht friedlich aus. Vollkommen entspannt. Mir zieht sich der Magen zusammen, weil ich schon wieder ihr Vertrauen missbrauche. Aber darauf darf ich jetzt keine Rücksicht nehmen.
Leise schleiche ich zur Tür, öffne sie so geräuschlos wie möglich und schlüpfe in die gespenstische Stille des Westflügels. Der gedämpft beleuchtete Korridor erstreckt sich vor mir wie ein Labyrinth aus Geheimnissen. Der Geruch von altem Holz, vermischt mit einem Hauch von Rosen und Lavendel, liegt in der Luft. Das habe ich gestern gar nicht bemerkt.
Unentschlossen blicke ich von rechts nach links und entscheide mich für links. Der eingeschlagene Weg führt mich an vertäfelten Wänden vorbei, geschmückt mit alten Gemälden von Royals aus vergangenen Jahrhunderten. Wie stumme Zeugen meiner geheimen Mission starren sie mir hinterher, als ob sie jeden meiner Schritte verfolgen würden. Mein Atem geht flach, während ich von einem Flur in den nächsten abbiege. Die Holzvertäfelung wird hier von heller Seidentapete mit Blumenmuster abgelöst. Sie kommt mir bekannt vor. Ich glaube, irgendwo hier müsste sich die versteckte Tür in den Raum befinden, wo mein Bewerbungsgespräch stattfand. Das liegt noch keine zwei Wochen zurück, doch es fühlt sich an wie gestern.
Ich behalte die Wand im Blick, suche die Tapete nach Einkerbungen oder unterbrochenen Linien und Mustern ab. Meine nächsten Schritte führen mich um eine Ecke, als ich plötzlich Geräusche höre. Gedämpfte Laute, ersticktes Keuchen. Ein Flüstern, dem ich mich nähere. Meine Schritte sind leise, aber mein Herz pocht wie Trommelschläge in meiner Brust. Ich will wissen, woher diese Geräusche kommen – auch wenn mein Verstand mir zur Flucht rät. Aber dann, hinter der nächsten Ecke, sehe ich eine angelehnte Tür. Wieder dieses Keuchen. Es kommt eindeutig aus diesem Raum. Mit dem Rücken an die Wand gepresst, schleiche ich näher an den Türspalt. Und dann sehe ich es. Oder besser gesagt: sie.
Die Königin sitzt da, zurückgelehnt auf einem luxuriösen Sofa, ein seidiger Morgenmantel fällt lose um ihre Schultern. Ihr Kopf ist leicht in den Nacken gelegt, die Augen sind geschlossen, ihr Gesicht verzerrt vor Lust, während ein Mann mit blondem Zopf zwischen ihren Beinen kniet. Sein Gesicht ist in ihrem Schoß vergraben, und sein Kopf bewegt sich rhythmisch auf und ab. Kräftige Hände umklammern ihre Schenkel, und ich blinzle. Kann nicht fassen, was ich da sehe. Die Pose, das Stöhnen. Eindeutiger geht es kaum. Die Königin, Maximilians Mutter, die mächtigste Frau Skøniens, wird gerade oral befriedigt.
Oh Gott!
Nein.
Nein, nein, nein.
Ich kneife die Augen zusammen, schüttle den Kopf. Das hast du nicht gesehen, das hast du nicht gesehen, befehle ich mir selbst. Aber die Geräusche bleiben. Ebenso wie die Bilder in meinem Kopf, denn diese Szene hat sich bereits in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich gehe leise rückwärts, drehe mich um, haste um die Ecke – und stoße fast mit einer Frau zusammen.
Vor mir steht Ilvy, Frau Blomquists Tochter. Ich wollte ihr unbedingt wieder über den Weg laufen, und nun passiert das ausgerechnet hier und jetzt.
Wobei … Obwohl mir gerade das Herz stehen bleibt, ist sie von allen Personen, denen ich hätte begegnen können, vermutlich diejenige, die mir am wenigsten Angst macht. Wegen dem, was ich über sie weiß und bei unserer ersten Begegnung für mich behalten habe. Nur habe ich keine Ahnung, wie ich diesen «Joker» ausspielen soll, ohne dass es wie Erpressung wirkt. Denn dann wird sie mir ganz sicher nicht helfen.
«Was machst du hier?» Ilvys Stimme ist leise, aber scharf wie ein Messer. Ihr Blick durchbohrt mich, und in ihren Augen flackert Misstrauen, während sie mit hochgezogener Braue eine Antwort von mir fordert.
«Ich übernachte bei Linn.» Ganz bewusst nenne ich die Prinzessin bei ihrem Spitznamen, um zu unterstreichen, dass wir befreundet sind. Was aus Linneas Sicht sogar der Wahrheit entspricht. «Eigentlich wollte ich nur kurz an die frische Luft, weil ich nicht schlafen kann …», flüstere ich und sehe mich suchend um, als wäre ich total verloren. «Aber anscheinend habe ich mich verlaufen.»
Ilvys Braue wandert noch ein Stück weiter in Richtung ihres blonden Haaransatzes, als sie meinen Aufzug betrachtet. «So wolltest du nach draußen? Um diese Uhrzeit?»
Immerhin glaubt sie mir, dass ich bei Linnea schlafe. Der Rest meiner Geschichte scheint sie allerdings weniger überzeugt zu haben. Ich muss zugeben, dass sie in meinem Kopf glaubwürdiger klang als jetzt, wo ich sie laut ausgesprochen habe. Ich reibe mir über die nackten Oberarme – allein bei der Vorstellung, jetzt draußen zu sein, fröstelt es mich. «Wie gesagt, ich wollte nur kurz frische Luft schnappen.» Ich kann nicht verhindern, dass mein nervöser Blick in die Richtung zuckt, aus der ich gekommen bin.
«Ich glaube dir nicht», zischt sie. «Keine Ahnung, was du hier getrieben hast. Aber … ich werde das melden müssen.»
«Bitte … tu das nicht, IlvyBlo2000.»
Ihr Stirn legt sich in Falten. «Kennen wir uns?»
«Du hast mir eine Sprachnachricht auf Instagram geschickt. Wegen …» Ich senke die Stimme. «… meiner verschwundenen Freundin, Alva.»
Trotz des gedämpften Lichts der Decken- und Wandbeleuchtung sehe ich förmlich, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht weicht. Ihre Hand schnellt vor und umfasst meinen Unterarm. Sie zieht mich ein paar Meter weiter, in eine kleine Nische unter der Treppe.
«Wie hast du mich gefunden?» Panik und Angst flackern in ihren Augen. «Warum hast du so getan, als wüsstest du nicht, wer ich bin?»
«Weil ich nicht vorhabe, dich zu verraten. Wenn du niemandem hiervon erzählst, wird auch niemand erfahren, dass du mich kontaktiert hast.»
Nervös wirft sie einen Blick über ihre Schulter. Dann fragt sie mit gesenkter Stimme: «Und was willst du hier? Im Schloss? Warum die Bewerbung?»
«Das kannst du dir sicher denken.»
Sie schluckt.
«Ich brauche deine Hilfe. Was weißt du über Alva?»
«Darüber darf ich nicht reden. Ich bekomme Schwierigkeiten, wenn ich das tue.»
«Niemand wird je von dieser Unterhaltung erfahren. Versprochen.»
«Der Palast hat seine Augen und Ohren überall. Selbst in den Wänden … Außerdem muss ich jetzt arbeiten. Die Königin …»
«Wo genau hast du meine Freundin gesehen?», falle ich ihr ins Wort. «Mit wem? Was wolltest du mir in deiner Sprachnachricht sagen?», frage ich eindringlich, fast flehend. Aber das scheint sie völlig kaltzulassen.
Sie zuckt mit den Schultern und lügt mir ins Gesicht. «Ich habe mich geirrt. Das war eine Verwechslung. Ich habe sie nicht gesehen.»
«Vor zwei Wochen klang das aber ganz anders.»
«Tut mir leid, wenn ich dir falsche Hoffnungen gemacht habe», sagt sie mit einer Gleichgültigkeit, die Wut in mir aufsteigen lässt. Wut, die sich mit Verzweiflung und Hilflosigkeit mischt. Was mich dazu bringt, etwas auszusprechen, das ich mir vor zehn Sekunden noch nicht zugetraut hätte.
«Selbst wenn es eine Verwechslung war. Dem Palast würde es sicher nicht gefallen, dass du Dinge, die hier passieren, nach außen trägst. Und das auch noch über Instagram.» So fühlt es sich also an, jemanden zu erpressen. Vielleicht hätte ich das von Anfang an tun sollen.
«Mein Account ist gelöscht.»
«Aber der Screenshot, den ich gemacht habe, beweist, dass du einen hattest.»
«Das beweist gar nichts.»
«Ich brauche keine Beweise, um deine Diskretion infrage zu stellen. Denn ich habe die IP-Adresse nachverfolgt.»
Ihre Augen weiten sich, als ihr klar wird, dass ich sie in der Hand habe.
«Ich kann beweisen, dass du im Schloss warst, als du …»
«Na schön», zischt sie. «Ich beantworte dir deine Fragen. Aber nicht jetzt. Nicht hier. Treffen wir uns Montag in deiner Unterkunft, okay?»
Der Vorschlag ist vernünftig, auf einen Tag mehr oder weniger kommt es nicht an. Außerdem haben wir dann auch mehr Zeit. Aber eine Frage brennt mir auf der Zunge. «Hast du sie mit dem Prinzen gesehen?»
Sie kommt nicht dazu, mir zu antworten.
«Ilvy? Wo bleibst du denn?» Die Stimme der Königin hallt von den hohen Mauern wider und lässt uns beide erstarren.
«Geh jetzt besser», flüstert Ilvy so leise, dass ich sie kaum verstehen kann.
«Ilvy?» Die Königin klingt zunehmend ungeduldig.
«Ich komme, Eure Majestät!»
Während Ilvy in die Richtung geht, aus der ich gekommen bin, eile ich zur Treppe, um nach unten zu huschen. Nur weg von diesem Stockwerk, um der Königin nicht doch noch in die Arme zu laufen.

Im unteren Teil des Westflügels scheint die Bodenheizung entweder kaputt oder nicht vorhanden zu sein. Denn die Marmorböden fühlen sich eiskalt unter meinen nackten Füßen an. Kronleuchter hängen in regelmäßigen Abständen von den hohen Decken und werfen ein kaltes, bläuliches Licht herab, das in unzähligen Reflexionen auf den glänzenden Boden fällt. Mein Puls beschleunigt sich, je mehr ich mich in Sackgassen verliere und auf verschlossene Türen stoße, die alle gleich aussehen. Das einzige Geräusch, das von den Wänden zurückgeworfen wird, ist der Widerhall meines raschen Atems.
Ich habe jegliche Orientierung verloren und keine Ahnung, wie ich hier allein wieder raus- beziehungsweise zu Linnea finden soll. Ob sie meine Abwesenheit schon bemerkt hat?
Der Korridor, der vor mir liegt, lockt mich eine weitere Treppe hinunter, die in einen großen, offenen Raum führt. Ein heller Lichtschein empfängt mich, und der Kontrast zu den schattenreichen Fluren lässt mich unwillkürlich blinzeln. Ein silbern schimmerndes Licht, ausgehend von dem großen Pool vor mir, füllt den Raum. Unwillkürlich geht mein Blick nach oben. Zu einem gläsernen Dach, durch das ich den Nachthimmel sehen kann. Ein Meer aus Sternen funkelt dort wie Diamanten auf schwarzem Samt. Der fast volle Mond verstärkt die magische Atmosphäre nur noch.
Ich scheine mich in einen Lichthof, der offensichtlich zu einem Schwimmbad umgebaut wurde, verirrt zu haben. Das Becken erstreckt sich über die gesamte Länge dieses Hofes, umrahmt von einem schmalen schwarzen Marmorstreifen, der das glitzernde Nass wie ein Juwel in seiner Fassung hält.
In den Wänden entdecke ich eingelassene Nischen, jede beleuchtet und mit kunstvoll verzierten Marmorstatuen versehen, die wie stumme Wächter über diesen geheimnisvollen Ort wachen.
Bodentiefe Fenster an der Querseite des Raumes gewähren einen Blick auf den mondbeschienenen Schlosspark – Schatten und Lichter wechseln sich ab.
Pflanzen ranken an den Wänden empor, und ihre Blätter glitzern, als wären sie mit Tau bedeckt. Meinen Lungen füllen sich mit dem Duft von Blüten und Chlor.
Dieser Ort hat etwas unglaublich Beruhigendes. Und als ich tief ein- und wieder ausatme, fühlt es sich an, als würde die Anspannung von eben meinen Körper verlassen – bis eine plötzliche Bewegung im Wasser meinen Puls direkt wieder beschleunigt.
Ich trete an den Rand des Beckens. Eine Gestalt gleitet lautlos unter Wasser dahin. Zuerst sehe ich nur die Silhouette eines Körpers. Eines nackten Körpers. Dann das Aufblitzen von muskulösen Armen und dem breiten Kreuz eines Mannes, als er an einem Lichtstrahler vorbeitaucht. Ich sollte vermutlich das Weite suchen, bevor er mich entdeckt. Aber mein Instinkt sagt mir, dass ich nichts zu befürchten habe. Weil es sich bei dem Mann, der nun mit einem einzigen gleichmäßigen Zug die Oberfläche durchbricht, um Maximilian handelt.
Mein Herz klopft viel zu schnell, während ich nichts anderes tun kann, als dieses Bild in mich aufzusaugen. Wie er sich am flachen Ende des Pools aufrichtet und auf mich zuwatet, bis zum Rand des Beckens. Wasser perlt auf seiner Haut, sein Haar hängt ihm nass und dunkel ins Gesicht, Tropfen rinnen über seine Stirn, seine Wangen, hinab über seine muskulöse Brust mit der sichelförmigen Narbe bis zu seinem Bauch, wo sie schließlich im Wasser versinken. Ich muss mich zwingen, meinen Blick nicht tiefer rutschen zu lassen. Alles scheint in Zeitlupe abzulaufen. Die Art, wie das Wasser sanft seinen Körper umfließt und langsam freigibt. Das Gleiten seiner Zunge über seine Lippen, die sich bewegen und mir eine Frage stellen:
«Hast du dich verlaufen?»

					40 Maximilian

				Mit großen, leuchtenden Augen blickt Sofia auf mich herab. Das Mondlicht fängt sich in ihren Afrolocken und schimmert auf ihrer braunen Haut. Sie ist atemberaubend schön, wirkt fast wie eine Erscheinung. Ich muss ein paar Mal blinzeln, um mich nicht in ihrem Anblick zu verlieren.
«Ja … sieht ganz so aus.»
Sie ist barfuß. In einem kurzen Nachthemd, das vermutlich Linn gehört. Doch das hält meine Augen nicht davon ab, den sanften Rundungen ihres Körpers zu folgen, die sich unter dem dünnen Stoff abzeichnen. Apropos Stoff. Davon trage ich eindeutig zu wenig.
«Wärst du so nett?» Ich deute auf meine Boxershorts, die ich vorhin am Beckenrand, zwei Meter links von ihr, ausgezogen habe.
«Oh. Ähm … ja klar.» Sie macht zwei Schritte zur Seite, hebt die Shorts auf und hält sie mir mit ausgestrecktem Arm hin.
«Du kannst sie ruhig ins Wasser fallen lassen. Sie werden ohnehin nass.»
«Stimmt. Hier.» Verlegenheit färbt ihre Wangen orangerot, während ich mich unter Wasser anziehe. «Aber wenn du dich nackt wohlerfühlst, dann bleib ruhig so, wie du bist. Ich will dich nicht stören. Auch wenn ich das vermutlich längst getan habe. Aber ich hatte definitiv nicht vor, hier zu landen und auf dich zu treffen.» Entschuldigend zuckt sie mit den Schultern. «Mal wieder.»
Sie hat recht. Unsere Zufallsbegegnungen werden langsam zur Gewohnheit. Erst auf meinem Privatstrand. Dann im KRONA. Jetzt hier. Und das alles innerhalb von nur zwei Tagen. Ist das wirklich noch Zufall? Und spielt das gerade eine Rolle? Die Vernunft flüstert Ja.
«Wo wolltest du denn hin? Da ich zufällig in diesem Palast wohne, kenne ich mich ein bisschen aus und kann dir sicher bei der Orientierung helfen.»
«Vielleicht …» Sie tritt näher. Einen Schritt. Zwei. Drei. Ihre Zehen berühren den Beckenrand. «… bin ich ja genau da …», jetzt steht sie beinahe über mir, «… wo ich unbewusst sein wollte.»
Bei mir?
Ich wage es nicht, diese Frage laut zu stellen. Stattdessen lege ich mich auf den Rücken, um mich entspannt treiben zu lassen. Als würde mein verräterisches Herz bei ihrem Anblick nicht zwei Takte schneller schlagen. Eher drei.
Ich hatte mich bereits damit abgefunden, sie vor meiner Abreise nicht mehr zu sehen. Was mich extrem geärgert hat. Weil ich dringend mit ihr reden wollte. Über den Kuss und unsere Freundschaft, die nach dem Lapdance eindeutig eine neue Definition braucht. Außerdem muss ich mich für meinen Ausraster im Club entschuldigen und ihr für den Beistand im Auto danken. Nur möchte ich Letzteres gerade viel lieber verdrängen. Genau aus diesem Grund bin ich schließlich hier. Um den Gedanken daran, was heute passiert ist und die mich fast die ganze Nacht wach gehalten haben, zu entkommen.
«Ich bin früher geschwommen. Das fehlt mir. Der Geruch von Chlor …», wechselt Sofia abrupt das Thema und taucht ihre Zehenspitzen ins Becken. «Das Wasser scheint mich auf magische Weise hergelockt zu haben.»
In ihrer Bewerbung hatte sie Schwimmen als Hobby angegeben, und dem sehnsüchtigen Glanz in ihren Augen nach zu urteilen, muss es ihr wirklich etwas bedeuten. Vielleicht sogar so viel wie mir. «Also bist du eine Wasserratte?»
«Früher schon. Als ich noch an Wettkämpfen teilgenommen habe.» Das stolze Lächeln auf ihren Lippen ist so bezaubernd, dass es ansteckend wirkt. «Einige habe ich gewonnen.»
Ich kann nicht anders, als anerkennend zu grinsen. «Sofia Larsson, das Schwimmtalent.»
«Das ist hundert Jahre her. Zumindest fühlt es sich so an.»
«Darf ich fragen, warum du aufgehört hast?»
Das Lächeln auf Sofias Lippen verblasst. Ebenso das Leuchten ihrer Augen. Als hätte jemand ihr Licht gedimmt. Nein, nicht jemand, sondern ich mit meiner unbedachten Frage. Ich will sie zurücknehmen, doch Sofia ist schneller.
«Ich hab aufgehört zu schwimmen, weil das Wasser – das Element, in dem ich mich wie zu Hause gefühlt habe – mir alles genommen hat, was ich liebe.»
Ich hatte eine Schwester, Maximilian. Nora war drei Jahre jünger als ich.
Fuck!
Sofias Worte laufen mir so kalt den Rücken hinunter, dass ich trotz des angenehm warmen Wassers eine Gänsehaut bekomme.
«Das hier …», sie geht in die Hocke, setzt sich auf den Beckenrand und lässt ihre Beine bis zu den Waden ins Wasser gleiten, «wäre bis vor ein paar Jahren unmöglich gewesen. Es hat sehr, sehr lange gedauert, bis ich wieder ins Wasser steigen konnte, ohne das Gefühl zu haben, eine offene Wunde zu berühren.»
Ich schlucke, weil ich das gut nachvollziehen kann. Nur dass ich eine Kameradin verloren habe und den Schmerz durch die Erinnerung beim Schwimmen als eine Art Selbstbestrafung ertrug. Ich kann nicht fassen, dass Sofia und ich trotz unserer unterschiedlichen Welten so viel gemeinsam haben. Mehr als mit jedem anderen Menschen, dem ich je begegnet bin.
«Oh Gott …» Sie fasst sich an den Mund und schüttelt den Kopf. «Ich hab dir einfach ohne Vorwarnung mein Trauma aufgeladen. Und jetzt weißt du wahrscheinlich nicht, was du sagen oder wie du reagieren sollst. Aber keine Sorge, mir geht es gut. Ich habe das nicht nur überlebt, sondern auch überwunden. Das Leben geht weiter, und ich … ich sollte wohl besser gehen. Vielleicht kannst du mir noch den Weg zurück zu deiner Schwester erklären?»
Sofia hat so schnell gesprochen, dass ich erst am Ende ihrer vollkommen falschen Rückschlüsse zu Wort komme.
Ich stelle mich wieder auf die Füße und bewege mich auf sie zu. Vor ihr bleibe ich stehen und sehe fest in ihre Augen. «Ich kenne das. Vieles von dem, was du beschrieben hast. Den Schmerz. Und die Leidenschaft. Diese Hassliebe zum Wasser.» Der letzte Satz kommt mit einem leisen Seufzen über meine Lippen.
Ihre Augen weiten sich; offensichtlich hatte sie eine andere Reaktion erwartet. «Hast du … Hat es dir auch jemanden genommen?» Ihre Stimme ist leise, fast zaghaft.
Ich nicke. «Es ist erst ein Jahr her, deshalb … fällt es mir schwer, darüber zu reden.» Das ist nur ein Teil der Wahrheit. Aber mehr kann ich nicht preisgeben. Denn es geht nicht nur um meinen Verlust, sondern vor allem um Olivias. Und – wie immer – um das Ansehen meiner Familie.
«Gott, das tut mir unendlich leid, Maximilian.» Ihr Blick ist voller Verständnis, voller Mitgefühl. «Du musst nicht darüber reden. Wir … wir können auch einfach das Thema wechseln, wenn das hier zu schwer ist.»
«Um ehrlich zu sein, ist das schön. Es hat was … Heilsames.» Ich zögere kurz. «Es … es tut gut, dieses Thema mit jemandem zu teilen, für den das Wasser mehr ist als nur ein großes Planschbecken.»
«Ich weiß genau, was du meinst.» Den Kopf leicht schief geneigt, lässt sie ihren Blick über das Wasser und zurück zu mir gleiten. «Das mit der Hassliebe trifft es perfekt. Wasser kann ein alles verschlingendes Monster sein. Gleichzeitig ist es so elementar. Der Ursprung allen Lebens. Dass ich auf magische Weise hierhergefunden habe, war nicht nur so dahingesagt … Als ich vor diesem Mikkel geflüchtet bin, hatte ich keine Ahnung, wohin ich laufe, und landete am Strand. Ich verirre mich im Schloss und sitze jetzt am Rand eines Schwimmbeckens. Ist das nicht seltsam? Wann immer ich in irgendeiner Art Notlage bin …»
«Rettet dich das Wasser», beende ich ihren Satz.
«In letzter Zeit schon. Und wo das Wasser ist, bist anscheinend auch du.»
Dasselbe könnte ich über sie sagen. Ich lasse ihre Worte in mir nachhallen. Silbe für Silbe, bis sich jeder Buchstabe in mir einnistet und Wurzeln schlägt. Wie Ranken, die sich fest um mein Herz winden, während ich auf Sofias Lippen starre. Dieser wunderschöne Mund, der diese perfekten Sätze geformt hat: Wasser kann ein alles verschlingendes Monster sein. Gleichzeitig ist es so elementar. Der Ursprung allen Lebens.
Wie kann das sein? Wie kann sie mir so aus der Seele sprechen, mir dermaßen unter die Haut gehen, obwohl wir uns gerade mal zwei Wochen kennen? Normalerweise lasse ich niemanden so leicht an mich heran. Aber Sofia muss sich nicht mal die Mühe machen, meine Mauern einzureißen, weil ich sie in ihrer Gegenwart offenbar gar nicht erst hochfahre. Das ist mir noch nie passiert.
Ist das der Grund, warum ich mich in ihrer Nähe so … frei und unbeschwert fühle? Als könnte ich loslassen, ohne Angst vor dem Fall zu haben? Fragt sich nur, ob ich für diesen Leichtsinn bestraft oder am Ende belohnt werde.
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				Ich habe es schon wieder getan – mich ihm geöffnet. Mehr als vorgestern auf seiner Yacht oder in meinem Bücherzimmer bei Oma. Dabei wollte ich doch nur von mir ablenken, das Thema wechseln, als er mich fragte, was ich hier mache.
Allerdings hätte ich dafür keinen verdammten Seelenstrip hinlegen müssen. Ich habe Maximilian förmlich an die Hand genommen und ihn durch die Ruinen meiner Vergangenheit geführt. Dass er mir im Gegenzug seine gezeigt hat, hat mich nicht nur überrascht, sondern auf eine Weise berührt, die mir unheimlich ist. Wie oft trifft man jemanden, der den eigenen Schmerz so gut nachempfinden kann? Noch nie habe ich mich in diesem Punkt so verstanden gefühlt. Nicht mal von Oma oder Alva …
Alva.
Ich hab dich nicht vergessen.
Ich mach das hier deinetwegen.
Mich auf Maximilian einzulassen, ist immer noch Teil des Plans, der wieder voll auf Kurs ist. Als er mich im KRONA mit Linneas Tasche erwischt hat, dachte ich, er würde mich zum Teufel jagen. Dass wir uns nur wenige Stunden später an diesem traumhaften Ort in einem tiefen Gespräch wiederfinden würden, hätte ich niemals erwartet. Noch weniger hätte ich damit gerechnet, was es in mir auslösen würde, mich ihm so zu öffnen. Maximilian, der mit einem Ausdruck auf meine Lippen starrt, als wollte er mich küssen. Oder ist es umgekehrt? Bin ich es, die nur einen Herzschlag davon entfernt ist, zu ihm ins Wasser zu gleiten und meinen Mund auf seinen zu pressen?
Genau das will ich nämlich. Trotz all der ungeklärten Fragen. Vielleicht wird mir deshalb die Intensität dieses perfekten Moments plötzlich zu viel. Zu viel für mein wild schlagendes Herz, das vollkommen schutzlos ist. Ausgeliefert. Ich brauche mehr Zeit. Um die Löcher, die er in meine Mauer gerissen hat, zu stopfen, bevor wir uns erneut näherkommen.
Also löse ich meinen Blick von seinem Gesicht, lege den Kopf in den Nacken und atme tief ein. Ich sehe zur gläsernen Kuppel aus unzähligen kleinen Fenstern hinauf, die den Nachthimmel einrahmen: tiefes, fast schwarzes Blau, das allmählich in sanftere, hellere Töne übergeht. Die Morgendämmerung kündigt sich an, und die Strahlkraft des Mondes beginnt zu verblassen.
«Warum bist du eigentlich hier und nicht in deinem Bett?», durchbreche ich die spannungsgeladene Stille, in der nur das leise Plätschern des Wassers zu hören ist. «Du müsstest doch todmüde sein.»
Maximilian räuspert sich. «Das bin ich auch. Aber ich konnte nicht wieder einschlafen, also bin ich hierhergekommen.»
«Um abzuschalten?», frage ich und sehe, wie er nickt, als ich meinen Kopf wieder senke. Ob sein Anblick mein Herz irgendwann nicht mehr zum Stolpern bringen wird?
«Das gestern war alles ein bisschen viel», gesteht er leise.
Wieder steigt ein schlechtes Gewissen in mir auf. «Ich hätte deiner Schwester niemals helfen sollen, sich aus dem Schloss zu schleichen. Dann wäre all das nicht passiert.»
«Doch, es wäre passiert. Nur an einem anderen Tag und ohne dass ich es mitbekommen hätte. Dich trifft keine Schuld, okay? Im Gegenteil.»
Ich runzele die Stirn. «Im Gegenteil?»
«Ohne dich hätte ich nie erfahren, welches Ausmaß Linneas Drogenproblem hat. Manche Verhaltensweisen verstehe ich nun besser. Und ich weiß jetzt, wem ich trauen kann und wem nicht.» Beinahe gleichgültig zuckt er mit den Schultern, als wäre ihm die Sache mit Karim nicht total nahegegangen.
Doch ich habe seine Hand gehalten, als er im Auto vor Wut und Verzweiflung gezittert hat. Bis zu diesem Moment war mir nicht klar, was Karim ihm bedeutet, wie eng deren Freundschaft ist. Oder war. Die Vorstellung, dass Maximilian freiwillig auf einen der vermutlich wichtigsten Menschen in seinem Leben verzichtet, während ich nicht mal weiß, ob Alva überhaupt noch lebt … das ist falsch. Man muss an den Menschen, die man liebt, festhalten. Selbst wenn sie schreckliche Fehler machen.
«Ich verstehe, dass du wütend, verletzt und enttäuscht bist. Was Karim getan hat, war furchtbar. Ich verstehe auch, warum du auf ihn losgegangen bist. Obwohl ich Gewalt wirklich verabscheue.»
Reue flackert in seinen Augen auf.
«Niemand ist perfekt. Wir alle machen Fehler. Und Karim hat einen besonders schweren begangen. Aber er wollte Linn auf seine Weise beschützen. Lass nicht zu, dass dieser eine Fehler zum Brennglas wird, durch das du eure bisherige Freundschaft betrachtest. Tu dir das nicht an. Versuch, ihm zu verzeihen.»
Er stößt einen Seufzer aus und schüttelt den Kopf. Sein Blick bohrt sich in meinen. «Sofia, Sofia …»
Bestimmt wird er mir gleich sagen, dass ich mich um meine eigenen Probleme kümmern soll und dass mich seine nichts angehen … Aber stattdessen:
«Wenn du nicht aufhörst, so verdammt … wundervoll zu sein, dann …»
Mein Herz flattert wie ein aufgescheuchter Vogel in meiner Brust. Mit großen, etwas zu erwartungsvollen Augen sehe ich ihn an. «Dann was?» Ich weiß nicht mal, ob ich mit seiner Antwort umgehen kann. Hören will ich sie trotzdem unbedingt.
Hart schluckend fährt er sich durchs nasse Haar und übers Gesicht, spannt mich auf die Folter, ehe er endlich spricht: «Manchmal … nein, sehr oft sogar … wenn mir der Mut fehlt, Dinge laut auszusprechen … tauche ich unter und schreie all die ungesagten Worte ins Wasser, wo mich niemand hört.»
Ich runzele die Stirn.
«Dieser Pool und der im Garten sind fast die einzigen Orte, an denen ich keine Angst vor den Konsequenzen meiner Worte, Gedanken oder Gefühle haben muss.» Er blickt mich an, als würde er die Konturen meines Gesichts imaginär nachzeichnen. Linie für Linie.
Augen, Nase, Wangen … und Mund.
«Meine Welt dreht sich so verdammt schnell. Manchmal habe ich Angst, die Orientierung zu verlieren. Oder mich selbst. Ich fühle mich … gefangen. Wie in einem Strudel, der mich in die Tiefe zieht. Aber jetzt gerade, in diesem Moment …» Er atmet tief durch und macht noch einen letzten Schritt durchs Wasser auf mich zu, bis er direkt vor mir steht. «Wenn ich dich ansehe, kommt alles in mir zur Ruhe. Und es gibt nur noch eine einzige Sache, die ich tun will.»
«Was?» Meine Stimme ist ein heiseres Flüstern, während mir seine eine Gänsehaut beschert.
«Ich will dich küssen, Sofia.»
Oh Gott. Obwohl ich auf diese Antwort gehofft habe, ist mein Herz nicht bereit dafür. Doch meine Selbstbeherrschung schmilzt dahin, strömt ins Wasser, wo bereits meine Vernunft und sämtliche Zweifel gnadenlos absaufen.
Ich will ihn.
Ich will ihn so sehr, also gleite ich über den Rand des Beckens und tauche zu ihm ins Wasser. Wärme umfließt mich, während sich Maximilians muskulöse Arme um meine Taille legen. Er presst mich an seine Brust – Herzschlag an Herzschlag. Sein Mund schwebt nur Zentimeter über meinem. Ich umklammere seinen Hals, schlinge meine Beine um seine Hüften – und spüre seine Erektion.
Wie beim Lapdance zieht sich alles in mir zusammen, doch diesmal brauche ich mich nicht zurückzuhalten. Es ist erstaunlich leicht, meinen Kopf auszustellen. Allerdings gibt es eine Sache, die ich klarstellen muss, ehe ich mich diesem Moment hingebe.
«Maximilian?»
Sein von Lust getrübter Blick begegnet meinem. «Sofia?»
«Ich will das hier, aber … ich kann dir nichts versprechen.»
«Das musst du nicht. Keiner von uns muss das.»
Seine Worte verhallen in der feuchten, aufgeladenen Luft dieser Schwimmhalle, während er meinen Nacken umfasst und endlich seine Lippen auf meine presst. Der Kuss trifft mich mit einer solchen Intensität, dass kein Raum für Zweifel bleibt. Es gibt kein vorsichtiges Herantasten unserer Münder, keine zaghafte Erkundung. Wir fallen gierig übereinander her, als würden wir nahtlos dort weitermachen, wo wir auf seiner Yacht aufgehört haben. Mich durchströmt die gleiche explosive Energie und entfacht binnen Sekunden eine Hitze, die sich wie ein loderndes Feuer in mir ausbreitet. Keuchend hole ich Luft, bevor ich meine Zähne in seine Unterlippe grabe – etwas fester als beabsichtigt, was Maximilian ein raues Lachen entlockt.
«So hungrig?»
«Schlimm?»
«Niemals.»
Wir führen diese Vier-Worte-Unterhaltung, ohne auch nur die Lippen voneinander zu lösen. Als er seine Zunge erneut in meinen Mund gleiten lässt, verändert sich der Kuss. Er wird noch drängender, hingebungsvoller, fordernder. Ein erregendes Wechselspiel aus Zärtlichkeit und rohem Verlangen. Ich presse mich enger an ihn, vergrabe meine Finger in seinen Haaren, ziehe mich an ihm hoch. Nur ein Stück. Bis ich seinen harten Schwanz zwischen meinen Beinen spüre. Genau dort, wo die Hitze in mir pocht. Maximilian bewegt seine Hüften im gleichen Rhythmus, den auch unsere Zungen finden.
Ich stöhne auf, als sein Mund meinen Hals hinabfährt. Seine Zunge folgt der Spur seiner Lippen und gleitet heiß über die Stelle, unter der mein Puls wie verrückt rast. Er saugt an meiner Haut, knabbert an meiner Schulter. Mit den Zähnen schiebt er die Träger des Nachthemds runter. Erst rechts, dann links. Doch statt es mir auszuziehen, sucht er meinen Blick. In seinem steht eine unausgesprochene Frage, die ich mit einem eindeutigen, beinahe ungeduldigen Nicken beantworte. Zwei Atemzüge später schiebt er mit einer Hand das Nachthemd über meine nackten Brüste, während mich seine andere festhält. Der nasse Stoff bauscht sich um meinen Bauch, in dem es kribbelt, als würden darin Brausebonbons explodieren.
«Gott, wie schön du bist.» Lust und Begehren glimmen in seinen Augen. Wie eine Berührung lässt er seinen Blick über meinen entblößen Körper streichen, dann senken sich seine Lippen auf meine Brüste.
Im Wechsel saugt er erst den einen, dann den anderen Nippel in die Hitze seines Mundes. Ich keuche auf und dränge mich der Liebkosung entgegen. Seiner leckenden Zunge, dem teuflischen Knabbern seiner Zähne. Als er zubeißt, durchzuckt mich ein wohliger Schmerz, den ein sanftes Saugen sofort wieder lindert. Seine Lippen ersticken mein Wimmern, als er erneut jeden Winkel meines Mundes erobert. Wild. Ungestüm. Er verschlingt mich – und ich küsse ihn ebenso hungrig zurück, reibe mich beinahe verzweifelt an ihm. Weil jede Faser meines Körpers nach mehr schreit. Mehr Maximilian.
Mein Mund gleitet über die unrasierten Stoppeln seines Halses, zu seinem Ohrläppchen. Ich nehme es zwischen meine Lippen, und ein leichter Sog genügt, um seinen Körper heftig erzittern zu lassen. Er stöhnt auf. Und ich lächele triumphierend, weil ich eine seiner erogenen Zonen entdeckt habe. Das Gefühl der Kontrolle, der sexuellen Macht, facht meine Lust auf ihn nur noch mehr an.
«Berühr mich.» Meine Stimme klingt gequält. Jede Sekunde, in der er mich nicht berührt, ist reine Folter. «Bitte. Fass mich an.»
«Alles, was du brauchst.»
Er hebt mein Bein an und hält es angewinkelt fest. Seine andere Hand wandert langsam die Innenseite meines Schenkels hinauf, immer höher, bis er meinen Slip zur Seite schiebt. Als seine Finger meine empfindlichste Stelle berühren und er seinen Daumen sanft kreisend über meine Klitoris gleiten lässt, erzittere ich.
Meine Hände suchen seinen Schritt, streichen über seine Erektion. Ich spüre das Pulsieren und Zucken seines Schwanzes – sogar durch den nassen, eng anliegenden Stoff seiner Boxershorts.
Ich will ihn spüren. Jetzt. Ungeduldig schiebe ich das Bündchen hinab. Gerade genug, um ihn zu befreien.
Meine Finger schließen sich um seinen Schaft, seine gleiten vorsichtig in mich. Fast zeitgleich entfährt uns beiden ein kehliger Laut. Sein raues Stöhnen mischt sich mit meinem unregelmäßigen Keuchen, als seine Finger mein Innerstes massieren und meine Hand rhythmisch an seinem Schwanz auf und ab fährt. Stirn an Stirn sehen wir uns dabei in die Augen. Darauf wartend, wer sich zuerst verliert.
Seine Finger krümmen sich in einem fast perfekten Winkel in mir. Ganz nah an dem Punkt, wo sich meine Lust konzentriert. «Weiter rechts», hauche ich und bewege mein Becken, gebe das Tempo vor, in dem ich von ihm berührt werden will. Meine Hand folgt dem Rhythmus seiner in mich rein- und rausgleitenden Finger.
Rein. Raus.
Auf. Ab.
Schneller. Fester.
Herzrasen. Gänsehaut.
Heißkalte Schauer durchzucken mich.
Maximilians Atmung geht stoßweise, während sich mein Innerstes um seine Finger zusammenzieht. Ich schließe die Augen.
«Nicht. Sieh mich an, Sofia.» Maximilians raues Flüstern bringt mich dazu, meine Lider zu öffnen. Und – heilige Scheiße – der Ausdruck in seinen Augen, dieses heiße, lodernde Verlangen, ist wohl das Erregendste, was ich je gesehen habe. Sein Mund ist geöffnet, sein Blick glasig vor Lust, während wir uns gegenseitig an den Rand des Orgasmus treiben.
Rein, raus.
Auf, ab.
Rein, raus.
Auf, ab.
Maximilian wird härter, seine Lider schwerer. Er schließt die Lippen, und ich kann sehen, wie sich sein Kiefermuskel anspannt. Weil er sich zurückhält – für mich. Was unnötig ist, weil ich nur einen Herzschlag davor bin. Mein Körper spannt sich an. Hitze und Druck bauen sich auf, entladen sich in heißen Wellen, die Beben durch meinen Körper schicken. Ich zittere. Wimmere. Alles in mir krampft sich zusammen.
«Gott … Maxi-mi-lian.» Meine Stimme ist ein abgehacktes Keuchen in sein Ohr.
Als ich es mit meiner Zunge und meinen Lippen liebkose, erbebt sein Körper noch heftiger als zuvor. Ich schließe meine Faust fester um seinen Schaft, erhöhe den Druck, die Reibung, das Tempo, während sein Daumen immer wieder kleine Kreise über meiner Klitoris zieht. Blitze jagen durch meinen Körper, schießen in alle Richtungen. Ich bäume mich auf, spüre, wie sein Schwanz in meiner Hand pulsiert und zuckt. Sein raues Stöhnen erfüllt die Halle, meine Sinne.
Dann presst sich sein Mund fest an meinen Hals, als auch er zum Höhepunkt kommt.
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				«Im Ernst?» Sofia hebt den Kopf von meiner Brust und sieht mich ungläubig an.
Sie liegt halb auf mir, ihr warmer Körper an meinen geschmiegt. Wir haben es uns in der Schwimmhalle gemütlich gemacht – ich trage meine Pyjamahose, sie ist in das größte Handtuch gewickelt, das ich finden konnte. Die weiche Oberfläche der breiten Sonnenliege vor der Fensterfront passt sich unseren Formen an. Während wir in dieser ruhigen Blase verharren, habe ich gerade beiläufig erwähnt, dass das für mich eine Premiere ist.
«Ja, ernsthaft.» Meine Fingerspitzen streichen über ihre Schulter. «Ich habe die Sonnenliegen noch nie benutzt. Ich schwimme normalerweise nach Sonnenaufgang im Außenpool, und sobald ich fertig bin, startet mein Tag. Außerdem …», ich zeichne die Linie ihres Schlüsselbeins nach und spüre, wie sie unter meiner Berührung erschauert, «mag ich es nicht, untätig irgendwo herumzuliegen. Höchstens vielleicht mit einem guten Buch.» Oder mit dir. Diesen Gedanken halte ich zurück.
«Hast du dich wirklich noch nie einfach zum … Chillen … irgendwo hingelegt?»
Ich schnaube. «Allein die Vorstellung macht mich nervös. Ich würde die ganze Zeit daran denken, was ich stattdessen erledigen könnte. Das entspannt mich überhaupt nicht, das stresst mich eher.»
«Aber schau doch mal.» Sie richtet sich ein Stück auf, was ihr Handtuch leicht verrutschen lässt. Ihr Blick gleitet durch den ehemaligen Lichthof. «Dieser Ort lädt doch geradezu dazu ein, nach dem Schwimmen einfach mal loszulassen. Gerade wenn man so einen vollen Terminkalender hat wie du.»
«Ich habe einfach nicht das Bedürfnis danach.»
Sie legt ihren Kopf wieder auf meine Brust, und ich spüre ihren Atem, der regelmäßig über meine Haut streicht. Ihre Nähe, die Wärme ihres Körpers … das fühlt sich ungewohnt gut an. So viel besser, als es eigentlich sollte. «Du bist wirklich der unentspannteste Typ, den ich kenne. Dabei siehst du – trotz deiner Herkunft – gar nicht so aus, Maximilian.»
«Trotzt meiner Herkunft?» Ich lache leise. «Also ehrlich gesagt, finde ich mich gerade ziemlich entspannt.»
Sofia streichelt über meine Seite, und der sanfte Druck ihrer Finger bringt meine Haut zum Kribbeln. Sie hebt den Kopf, ihre Augen funkeln schelmisch. «Ohne mich jetzt selbst loben zu wollen, aber ich vermute, dein entspannter Zustand hängt stark damit zusammen, dass du dank mir vor ein paar Minuten einen Orgasmus hattest.»
Grinsend lasse ich meine Hand über ihren Nacken gleiten. «Na gut, da hast du wahrscheinlich recht. Das eben war wirklich schön.» Mein Ton wird ernst, und ich hoffe, dass sie den Unterschied bemerkt.
«Ja, das fand ich auch.» Ich höre das Lächeln in ihrer Stimme und hoffe, dass es echt ist.
Wieder hebt sie leicht den Kopf an, zögert kurz und fragt dann vorsichtig: «War das eigentlich auch eine Premiere für dich, oder warst du schon mal mit anderen Frauen hier?»
Der Themenwechsel trifft mich völlig unerwartet, und ich spüre, wie sich meine Stirn leicht in Falten legt. Woher kommt Sofias plötzliche Unsicherheit? So kenne ich sie gar nicht.
Ich setze mich ein wenig auf und drehe mich auf die Seite, damit wir uns ansehen können. Meine Hand ruht noch immer auf ihrem Rücken. «Was möchtest du wirklich wissen, Sofia?»
Sie wendet den Blick ab, und ich spüre, wie sich ihr Körper anspannt. «Nichts, vergiss es einfach.»
«Wo ist denn deine sonst so unverblümte Art hin?»
Sie seufzt. «Die Frage war zu privat. Wie viele Frauen du wo triffst, geht mich nichts an. Und solange nicht plötzlich wieder diese Anouk mit einer Intimitätserklärung vor meiner Nase rumwedelt, ist alles okay.»
«Nein, keine Sorge. Darüber musst du dir echt keine Gedanken machen.» Ich greife sanft nach ihrer Hand, was sie dazu bringt, mich wieder anzusehen. «Meine Privatsekretärin hat nach unserem Telefonat eine sehr deutliche E-Mail von mir bekommen. Niemand sonst weiß von unserem privaten Kontakt. Und das soll auch so bleiben. Da sind wir uns doch einig, oder?» Ich hasse die Richtung, die unser Gespräch gerade einschlägt. Weil es sich anfühlt, als wäre sie mein schmutziges kleines Geheimnis.
Und so entgeistert, wie sie mich jetzt ansieht, scheint sie meine Worte genauso aufgefasst zu haben. «Ganz wie Ihr wünscht, Eure Königliche Hoheit.»
Okay, sie ist eindeutig sauer. Denn das letzte Mal, als sie mich so genannt hat, war nach der Sache mit der Intimitätsvereinbarung. Nur versetzt sie mir heute nicht nur einen Stich damit. Es fühlt sich an, als läge meine Herkunft plötzlich wie eine riesige Kluft zwischen uns – und das ist das Letzte, was ich will.
«Damit hier keine Missverständnisse herrschen, lass mich ein paar Dinge klarstellen. Erstens: Ich komme ausschließlich zum Schwimmen hierher, was ich am liebsten alleine tue. Ich habe noch nie jemanden mit hierhergebracht.» Mein Daumen streicht sanft über ihren Handrücken, während ich fortfahre. «Zweitens: Ich date aktuell niemanden. Wenn das anders wäre, würde ich ganz sicher nicht mit dir hier liegen. Denn ich konzentriere mich immer nur auf eine Frau, selbst wenn es unverbindlich ist.»
Sofias Anspannung scheint sich ein wenig zu lösen. Ihr Blick wird wieder weicher und offener, aber ein Rest Unsicherheit scheint noch vorhanden.
«Drittens: Dass ich dich um Diskretion gebeten habe, hat nichts mit dir zu tun. Es ist nur so, dass ich eine weitere Situation wie mit Anouk um jeden Preis vermeiden möchte. Der halbe Palast würde sich einmischen, vor allem meine Mutter. Und glaub mir, das willst du nicht. Was mich zu viertens bringt: Dich zu vergraulen ist das Letzte, was ich möchte. Im Gegenteil. Bis jetzt habe ich jede Minute deiner Gesellschaft genossen, Sofia Larsson.» Ein Schmunzeln zupft an meinen Mundwinkeln. «Mit dir könnte ich mir sogar vorstellen, einfach nur zu … chillen.»
Auf ihrem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus, das ihre kleine süße Zahnlücke aufblitzen lässt. «Wirklich?»
«Zumindest würde ich mich mit dir nicht langweilen.»
«In dem Fall könnte ich vielleicht sogar darüber nachdenken, meine kostbare Freizeit mit dir zu verbringen.»
Ich lache. Am liebsten würde ich sie auf einen Tag festnageln, an dem wir diese Idee in die Tat umsetzen. Aber meine Pflichten stehen mir im Weg. «Die Aussicht, mit dir zu chillen, ist definitiv verlockender, als die nächsten drei Wochen Müll aus dem Meer zu fischen.»
Verwirrung huscht über ihr Gesicht. «Hast du etwa Sozialdienst aufgebrummt bekommen?»
Leise lachend schüttle ich den Kopf und erzähle ihr von Clearing Waters. Als ich weiter ausholen und ihr erklären will, was es damit auf sich hat, unterbricht sie mich.
«Ah, das kenne ich. Ich hab mal einen Bericht darüber gelesen. Das ist eindeutig wichtiger, als irgendwo faul mit mir rumzuliegen.»
Wichtiger, wenn man es global betrachtet, ja. Aber aus persönlicher Perspektive? Auf keinen Fall. Ich will keine verdammten drei Wochen darauf warten müssen, sie wiederzusehen. Ich will sie besser kennenlernen, noch mehr über sie erfahren. Und ich will ihr wieder so nah kommen wie eben. Wie von selbst nähern sich meine Finger ihrem Gesicht, streicheln ihre Wange, fahren die Konturen ihres Kinns nach. Kurz verharrt mein Daumen unter ihrer Unterlippe, ehe ich ihn sanft darübergleiten lasse. Und als sich ihr Mund leicht öffnet, überkommt mich der Drang, sie zu küssen, mit voller Wucht. Ich schlucke schwer, kämpfe dagegen an.
«Darf ich mich bei dir melden, während ich weg bin?», frage ich stattdessen.
«Jederzeit.» Ihre Antwort schickt einen warmen Atemzug über meinen Daumen. Dann tritt plötzlich ein amüsiertes Funkeln in ihre Augen. «Aber nur, wenn du mir versaute Textnachrichten schickst. Nudes sind auch okay.»
Ein Lachen entfährt mir, in das Sofia einstimmt, und ich spüre, wie mein Herz schneller schlägt. Diesmal kann ich mich nicht zurückhalten – ich ziehe sie näher an mich heran und küsse sie. Ihre Lippen sind weich und warm; ich lasse meine Zunge in ihren Mund gleiten und mit ihrer spielen. Zärtlich und ohne Hast.
Der Palast schläft noch, und solange das der Fall ist, habe ich nicht vor, von Sofias Lippen zu lassen.

Es ist kurz vor sieben, und der Abschied rückt unausweichlich näher. Das Zeitfenster, in dem Sofia unbemerkt zurück zu Linn gehen kann, wird immer kleiner. Uns ist gerade wieder eingefallen, dass das Nachthemd meiner Schwester immer noch nass ist. Aber selbst trocken wäre es nicht die beste Option. Es war ohnehin schon gewagt von Sofia, sich in diesem dünnen Teil auf den Weg durchs Schloss zu machen. Weil sie genauso schlaflos war wie ich. Sie hat mir gestanden, dass sie sich Sorgen um mich gemacht hat und nach der Sache im KRONA einfach nicht zur Ruhe kam. Sie wollte im Garten nach frischer Luft schnappen und hat sich dabei verlaufen.
«Holst du mir was zum Anziehen?», fragt sie und hält das Handtuch über ihrer Brust zusammen.
«Ja», antworte ich und streiche über ihren Arm, bevor ich mich erhebe. «Ich beeile mich. Vielleicht habe ich ja Glück, und meine Schwester schläft noch. Denn falls sie wach ist und mich fragt, warum du nicht in ihrem Zimmer bist und ich deine Kleidung hole, könnte es etwas länger dauern.»
Allein die Vorstellung, mich Linns neugierigem Verhör zu stellen, lässt mich leicht genervt die Augen verdrehen.
«Was wirst du ihr dann sagen?»
«Na ja … Sie ist meine Schwester, und ich will sie ungern anlügen. Sie wird sich ohnehin ihren Teil denken und damit mehr oder weniger richtigliegen. Aber wenn du das nicht möchtest, sollten wir uns jetzt eine passende Ausrede überlegen.»
Sofia schüttelt entschieden den Kopf. «Nein. Ich will nicht, dass du sie meinetwegen anlügst. Sag ihr die Wahrheit.»
Ich nicke, erleichtert darüber, dass wir auch in Sachen Ehrlichkeit auf einer Wellenlänge sind. «Okay. Dann bis gleich.»
Als Sofia sich aufsetzt und die Beine anzieht, fällt mein Blick auf ihren Unterschenkel – und damit auch auf die Wunde. Diese verdammte Wunde, aus der ich die Splitter gezogen habe. Sie hätte damit nicht ins Wasser gehen sollen.
Verdammt.
«Was ist los?», fragt sie, als sie meinen Gesichtsausdruck sieht.
«Deine Wunde.» Ich nehme wieder Platz, lege ihr Bein vorsichtig auf meinen Schoß und betrachte die Schürfwunde. Der schützende Schorf ist vollkommen aufgeweicht. «Wir hätten vorsichtiger sein müssen.»
«Oh, Mist. Die hatte ich ganz vergessen.»
«Ich auch. Tut es weh?»
Sofia verzieht leicht das Gesicht. «Nicht bevor du gefragt hast, aber jetzt brennt es plötzlich.»
«Nicht anfassen!», sage ich streng, als sie die Finger nach der Wunde ausstreckt. «Du gehst heute noch zum Arzt und lässt dir eine Salbe geben, damit sich nichts entzündet.»
«An einem Sonntag?», fragt sie zweifelnd.
Richtig, heute ist Sonntag. Kurz überlege ich, unseren Palastarzt, Dr. Nasir, aus seinem Wochenende zu holen. Für Notfälle ist er jederzeit auf Abruf bereit, aber für Sofias vergleichsweise harmlose Wunde scheint mir das doch etwas übertrieben.
«Dann mache ich dir gleich für morgen früh einen Termin, okay?»
«Okay, das ist lieb, danke! Aber jetzt geh, bevor deine Mutter aufwacht. Ihr würde ich wirklich ungern begegnen.»
«Solange du keinen Hofknicks vor ihr machst, hast du nichts zu befürchten.» Leise lachend beuge ich mich vor und drücke ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie bittet mich, ihr Handy von Linns Nachttisch mitzubringen, während ich mein Pyjamaoberteil von der Lehne nehme und hineinschlüpfe.
Dann mache ich mich auf den Weg.

					43 Sofia

				Ich sitze auf meinem Bett und lese mir die Packungsbeilage der Wundsalbe durch. Dr. Nasir, bei dem ich gerade war, hat mir zwar gesagt, wie oft ich sie auftragen soll, aber das habe ich auf dem Weg in mein Zimmer schon wieder vergessen. Mein Kopf ist so voll von Maximilian, dass ich die Aufmerksamkeitsspanne einer Fruchtfliege habe. Ich hätte mir vielleicht auch ein Mittel gegen Herzrasen und übersteigerte Libido geben lassen sollen.
So schön die Zeit mit ihm auch war … Sie hat mich leider kein Stück weitergebracht. Ja, ich bin Maximilian nähergekommen – vor allem emotional. Aber was bringt es mir, wenn er jetzt drei Wochen weg ist? Ich hatte darauf spekuliert, dass er mich bei sich übernachten lassen würde. Vielleicht hätte ich endlich herausbekommen, was er mit Alva zu tun hatte.
Weitere Fragen werden nun ohnehin drei Wochen warten müssen. Denn ich kann mich schlecht am Telefon nach Alva erkundigen, direkt oder indirekt. Ich habe Angst, etwas in Maximilians Mimik zu verpassen, wenn wir uns nicht gegenüberstehen. Wenn wenigstens Linnea da wäre, aber sie hat spontan beschlossen, ihren Bruder zu begleiten. Jetzt bleibt mir nur noch Ilvy. Hoffentlich schaffe ich es heute, an sie heranzukommen, und finde heraus, was …
Ein Knacken lässt meinen Kopf hochfahren.
Verwirrt horche ich in die Stille des Zimmers hinein und sehe mich um. Keine Ahnung, wonach ich überhaupt Ausschau halte. Mein Blick schweift zum Fenster, das ich zum Lüften auf Kipp gestellt habe. Das Geräusch kam vermutlich von draußen. Ich lese die Packungsbeilage weiter – bis es keine Sekunde später wieder zu hören ist. Dieses Knacken, das mehr einem Klicken gleicht.
Klick, klick.
Es klingt mechanisch. Wie das Einrasten eines Schlosses. Des Schlosses einer Tür.
Klick.
Meiner Tür.
Oh scheiße!
Ich reiße den Kopf herum, und mir stockt der Atem, als ich mit weit aufgerissenen Augen beobachte, dass sich der Türgriff langsam nach unten bewegt. Wie von Geisterhand. Nur dass ich nicht an Geister glaube. Angst katapultiert meinen Puls in die Höhe. Ich springe von der Matratze auf, hechte zur Küchennische und presse mich so fest gegen die Wand, dass ich jeden Knochen meiner Wirbelsäule spüre. Mir schlägt das Herz bis zum Hals, obwohl es gerade Richtung Kniekehle gesackt ist. Ich halte die Luft an. Unterdrücke den Hilfeschrei, der sich aus meiner Kehle pressen will, damit wer auch immer hier gerade einbricht, mich nicht findet. Eine naive Hoffnung, so klein, wie das Zimmer ist.
Das Knarzen des Holzdielenbodens verrät, dass der Einbrecher sich nun in diesem Raum befindet. Und als die Tür ins Schloss gezogen wird, ist mir schlagartig bewusst, dass ich in der Falle sitze.
Eine zweite Erkenntnis folgt sofort: Ich muss irgendwie aufgeflogen sein. Die Königsfamilie weiß es. Sie wissen, dass ich wegen Alva hier bin. Und sie haben jemanden geschickt, um zu verhindern, dass ich herausfinde, was mit ihr passiert ist.
Haben sie mit mir das Gleiche vor?
Werde ich verschleppt?
Oder Schlimmeres?
Panik rauscht durch meine Adern und windet sich wie ein Schraubstock um meine Rippen. Mein Brustkorb hebt und senkt sich hektisch, während kalter Schweiß meine Stirn überzieht.
Bleib ruhig, Sofia. Atme! Atme!
Jetzt nicht in eine Schockstarre zu verfallen, ist meine einzige Chance. Ich suche die winzige Küche nach Gegenständen ab, mit denen ich mich verteidigen kann. Mein Blick zuckt von der Pfanne, in der ich mir vorhin Rührei gebraten habe, zum Brotmesser auf dem Schneidebrett.
Messer oder Pfanne?
Das Knarzen kommt näher … immer näher, wird dann aber gedämpft. Vom Teppich neben dem Bett. Ich höre ein Rascheln, kurz darauf das Ratschen eines Reißverschlusses – vermutlich von meinem Shopper. Dann ein Knistern und Wühlen, das Klimpern eines Schlüssels, gefolgt von dem leisen Fluchen einer Männerstimme. «Wo zur Hölle ist es?»
Es?
Mein Brustkorb dehnt sich, und der Schraubstock lockert sich. Wenn auch nur wenige Millimeter. Ist der Typ gar nicht meinetwegen hier? Bin ich einfach nur das zufällige Opfer eines Diebstahls, bei dem es um Geld geht?
Dann soll er bitte meine Tasche nehmen und verschwinden.
Scheiß auf meine Bankkarte, meinen Ausweis und alles, was da sonst noch drin ist. Das Wichtigste habe ich bei mir. Mein Handy, das in meiner hinteren Hosentasche steckt. Wenn der Typ merkt, dass es hier nichts zu holen gibt, wird er hoffentlich gehen. Es sei denn … Die Vibration meines Telefons verrät mich.
Nein. Nein, nein, nein.
Mit zittriger Hand fingere ich nach meinem Smartphone, um den Anrufer wegzudrücken, doch es ist bereits zu spät. Schritte poltern in meine Richtung; er hat mich bemerkt. Ich mache keuchend einen Satz zur Küchenzeile, lange nach der Pfanne und reiße sie von der Herdplatte. Gerade rechtzeitig, um mit beiden Händen den Griff zu umklammern, auszuholen und sie dem Typen mit Wucht entgegenzuschwingen, als er um die Ecke kommt. Ich habe gehofft, sein Gesicht zu treffen. Aber der Kerl ist ein Riese mit verdammt guten Reflexen. Er wehrt meinen Angriff ab, indem er blitzschnell seinen Arm hebt, von dem mein Schlag scheinbar wirkungslos abprallt. Ich hätte tiefer, auf seinen Schritt zielen sollen. Aber jetzt ist das Überraschungsmoment verpufft und mein Fluchtweg von seinem großen Körper versperrt.
«Gib mir das Foto und dir passiert nichts.» Ein schwarzes Tuch, das seine untere Gesichtshälfte vermummt, dämpft seine Stimme. Und durch die Sonnenbrille in Kombination mit dem tief sitzenden Schirm der Basecap ist auch von seiner Augenpartie nichts zu sehen. Ich erkenne nicht mal die Farbe seiner Haare. Oder ob er überhaupt welche hat. Sollte ich unbeschadet hier rauskommen, wird sich meine Täterbeschreibung lediglich auf seine Statur und die schwarzen Klamotten beschränken.
«Welches Foto?»
«Das du aus der Truhe gestohlen hast. Wo ist es?»
Aus der Truhe? Mein Kopf schwirrt. Auf den Bildern war doch gar nichts zu sehen. Oder hätte ich genauer hinschauen müssen? Irgendetwas muss mir entgangen sein. Etwas, dass es anscheinend wert ist, jemanden hier einbrechen zu lassen. Wie weit ist er bereit zu gehen, um sie – beziehungsweise ein ganz bestimmtes davon – zurückzubekommen? Er müsste lediglich die Schublade meines Nachttischs öffnen. Gott, warum habe ich sie nicht abfotografiert und anschließend verbrannt, verdammt?
«Zwing mich nicht, dir wehzutun.» Er kommt auf mich zu.
Ich schlucke. Mir wird schlecht, aber ich kämpfe die Übelkeit nieder. Doch gegen die Angst bin ich machtlos. Sie flutet meinen Körper, verschleiert meine Sicht. Aber ich kann immer noch klar denken. Ihm die Fotos zu geben, ist keine Garantie dafür, unbeschadet hier rauszukommen. Womöglich sind die Fotos sogar meine Lebensversicherung. Wenn ich doch nur wüsste, was auf ihnen zu sehen ist.
Immerhin habe ich jetzt einen Plan und gehe in der Hoffnung, dass mir der maskierte Mann folgen wird, rückwärts. «Woher weiß ich, dass du mich in Ruhe lässt, wenn ich es dir gebe?», frage ich mit einem Zittern in der Stimme, aber darauf geht er nicht ein.
«Du hast drei Sekunden, mir zu sagen, wo du es versteckst. Aber zuerst gibst du mir dein Handy.»
«M-mein Handy?» Ich blinzele.
«Her damit. Nicht dass du auf dumme Gedanken kommst.»
Die Idee, heimlich den Notruf zu wählen, ist mir gar nicht erst gekommen. Und jetzt ist es zu spät. Scheiße.
«Gib es mir! Jetzt!», befiehlt er und fängt an zu zählen. «Eins.»
Ich fasse hinter mich. Aber nicht, um mein Handy aus der Gesäßtasche meiner Jeans zu holen. Sondern weil ich an das Messer auf dem Schneidebrett kommen will. Kommen muss. So weit der Plan, der sich durch seine Anweisung tatsächlich besser umsetzen lässt. Nur droht die Angst, dass er ihn durchschaut, mich zu lähmen. Wenn ich seine Blickrichtung doch nur erahnen könnte.
«Zwei.» Er tritt näher – was mir gelegen kommt.
Denn je geringer der Abstand zwischen uns, desto größer meine Chancen, dass er den Messerangriff nicht kommen sieht. Hinter meinem Rücken taste ich nach dem Griff, komme aber nicht dran. Es fehlen nur wenige Zentimeter, die ich mit einem halben Schritt nach hinten überbrücke.
«Drei.»
Endlich bekomme ich den Griff zu fassen und lasse das Messer vor mir durch die Luft fahren. Als der Typ es bemerkt, hat die Klinge ihn bereits erwischt und schneidet quer durch die Innenfläche seiner Hand, die er nach mir ausgestreckt hatte. Blut tritt aus der Wunde. So viel Blut, dass ich mich kurz frage, ob ich seine Pulsader getroffen habe.
«Verdammtes Miststück», zischt er und ballt die Hand zu einer Faust, aus der das Blut tropft.
Ich zögere nicht, sondern nutze die wenigen Sekunden, die er von der Wunde abgelenkt ist, um mich mit dem Messer an ihm vorbeizuquetschen.
«Bleib hier!»
Er bekommt meinen Arm zu fassen, aber ich reiße mich los, kugele mir dabei gefühlt die Schulter aus. Dann stolpere ich weiter. Vorbei am Bett, Richtung Tür, von der ich keine Armlänge mehr entfernt bin. Meine Finger haben sich fast um den Griff geschlossen, es sind nur noch Zentimeter, da packt mich der Typ im Nacken und schleudert mich wie eine Puppe durch den Raum. Das Messer fliegt mir aus der Hand, und mein Gesicht prallt gegen die Kante des Bettgestells. Mein Schrei wird von dem Schmerz, der in meinem Schädel explodiert, übertönt. Heiße Nässe rinnt meine Schläfe hinab. Über meine Wange und in meinen Mund. Ein metallischer, salziger Geschmack breitet sich auf meiner Zunge aus. Ich sehe Punkte vor meinen Augen tanzen, die sich zu einem schwarzen Tunnel formieren. Immer dichter. Immer enger. Meine Lider werden schwer.
Bleib wach, Sofia!
Öffne die Augen!
Blinzelnd schüttle ich den Kopf in dem Versuch, den Nebel zu vertreiben. Mein Zimmer hat jegliche Konturen verloren. Es kippt und schwankt wie ein Boot auf rauer See. Benommen versuche ich, irgendeinen Fixpunkt zu finden. Dieser Mann. Er ist das Erste, was ich wieder klar sehe. Das verfickte Arschloch, das hier eingebrochen ist. Er hat sich über mich gebeugt. Er streckt die Hände nach mir aus.
Ich werde sterben.
Oh Gott.
Ich werde sterben.
Fortsetzung folgt …
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